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Eleonore 
Königinn von Frankreich, 
oder 


Geſchichte des zweyten Kreuzzugs, 


dialogiſirt. 


Erſter Theil. 


— um ann Sarnen nme sun ee Nee mn —— — — 
Hohenzollern, 
bey Johann Baptift Wahishauffer. 
179% 


Perſonen. 


König Ludwig der Siebente von Frank⸗ 
reich. 

Eleonore, Koͤniginn, deſſen Gemahlinn., 

Joſcelin, Biſchof von] 


Soißons, MR 
Sugger , Abt zu St.Niniſter des Koͤnigs. 
Denis, 


Theobald, Graf von Champagne. 

Elrika, defien Gemablinn. 

Ludwig Iheobald, deffen Sohn. 

Bernhard, Abt zu Glairvaur. 

Guilbert, Erzbifhof von Rheims. 

Raucourt, Kanzler des Königs. 

Raimund, Hofmarſchall. 

Graf Heinrich, Ritter am Hofe des Koͤ— 
nigs. 

Pater Montald. 

Cäcilie, Hofftaͤulein der Koͤniginn. 

Ritter, Reiſige, Knappen, Kammerfrauen, 
Volk. 

(Der Zeitraum iſt vom Jahr 1145 bis 1146.) 
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Sch bin vielleicht zu Eühn geweſen, 


das ich den Vorhang von Scenen 
wegzog, welche die graue Vorzeit 
in ihrem Haindunkel bewahrt. Viel—⸗ 
leicht bin ich fire dieſe Kuͤhnheit ge 
ſtraft worden. Das Alles laͤßt ſich 
befuͤrchten, wenn man auf unbetret⸗ 
nen Wegen der Schriftſtellerey geht. 
— Im Ganzʒen bin ich der wahren 


Geſchichte gefolgt, und ich glaube 
nicht, Daß die Erdichtungen, die 
ich darein gewebt habe, den Haupt 
faden derſelben irre führen folten. 





Erfie Periode, 





Schloß des Grafen Theobald 
von Champagne. 


Zin Goal. 
Zwey Schilöfnappen putzen Ruͤſtungen. 


Erſter Schildkn appe. 


S mir das Lied noch ein Mahl, Heinrich. 
Zweyter Schildknappe. (fingt) 
Maͤdchen! dem die Wange bluͤht 
Von der Liebe ſanft durchgluͤht, 
Fuͤrchte meinen Panzer nicht. 

Laͤchle mir in's Angeſicht. 

Reiſtg ſieht der Eiſenplunder, 

Aber darfſt darum nicht beben, 
Schlaͤgt ein weiches Herzchen drunter. 
Eiſen ſchuͤtzet wohl das Leben, 

Aber gegen Liebe nicht, 

Die duch Schild und Panzer bricht. 


Ö — 





nenn 





Ob die Bruft von aufen flarrf, 
Drinnen ift das Herz nicht hart. 
Lächle mir ing Angeficht. 
Fürchte meinen Panzer nicht. 


Erſt. Schildfn. Thut mir's doch fo wohl, 
wenn ich 'nmahl was Luſtiges hoͤre. Man 
wird der rende ganz entwohnt. Das iſt 
nun die Zeit ber ein Jammern gewefen bey 
der Gräfin, und ich kann's nicht, kann 
nicht froͤhlich ſeyn, wenn jemand frauerf, 
Sie hat wohl Urfab. Gott weiß, ob ihr 
Herr wird je mieder aus feinem Kaͤfich 
fommen. 

went. Schildkn. Recht lieb konnt ich 
ihn doch nicht haben, unſern Herrn. Er 
war ſo wuͤthig. Sieh! die Tapferkeit ei— 
nes Mannes muß flablhart auf dem Fleck 
der Ehre und der Pflicht feyn, aber uͤbrigens 
mag fie immer viel weiche Stellen haben. 

Erſt. Schilöfn. Iſt aber doch eine gro= 
Be Zerfiörung. Der alte Herr im Gefänge 
ni. Die Gräfinn verlaffen quinkelirt den 
ganzen Tag. Der junge Graf tummelt fich 
draußen unter'n Türken herum. Ob ihm 
niht auch einer fo eine gute Nacht gefagt 
bat, daß er die Heimkehr verfchläaft. Und 
wir find wie die Hausunfen, buden vom 
Morgen bis zum Abend im Heft, und pu> 


sen die Schwerter, daß fie nicht in die Schei⸗ 


de roſten. 
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Zweyt. Schifofn. Der junge Herr würd’ 
fie nicht einroſten laſſen, wenn er nur erſt 
wieder da wär. 

Erſt. Schilofn. Haft du ihn gekannt? 

Zweyt. Schildfn. Hm! gekannt? Mit 
ihm aufgewachſen bin ih. Da wir nod) Bu— 
ben waren, da hatten wir große hölzerne 
Schwerter und da furnierten wir mit einander 
und da hieben mir in die Mohnköpfe, als 
wenn's Feinde wären. Auch ſchoß er mit dem 
Bogen; er war fihon etwas größer, als ich, 
und ich hohlte die Bolzen. Wenn ich ihn folle 
te wieder feh’n! Muth bat er, alles raſch, 
und dabey fo gut und bieder. Erift ganz an— 
ders, als fein Vater. 

Erf. Schilöfn. Horh! was für’n Ges 
trappel, Es fprengt in Hof herein, (fie laufen 
ans Fenfter.) 

Zweyt. Schilöfn. Weld ein Zug! Ein 
fFattlicher Ritter voru weg. — Er fchiebt das 
Bifter auf. Was hör ich ? Heilige Mutter Gots 
tes! Der junge Herr. (läuft fort.) 

Zweyt. Schilvfn. Was? (ihm nad.) 


Graf Ludw. Theobald tritt in den Saal, 
ihm folgen Kappen, Reiſige. Hernach 
die Gräfinn Elrika. 

L. Theob. Ha! fo athme ich wieder va— 
terlaͤndiſche Luft, bin wieder unter heimi— 
ſchem Himmel. Das ſind die vaͤterlichen 


eo 
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Mauern. O willfommen mir! und ihr Flu— 
ren, wo meine Knabenjahre blühten, feyd 
willfommen! Sein ich traͤume nicht. Wie iſt 
mir doch fo wohl. Meine Bruft athmet weit, 
weit fiir die ganze Welt. Wo iſt meine Muts 
ter ? mein Vater? 

Heinrich. Gnaͤd'ger Herr wär’s euch nicht 
gefällig , euch zu entwafjnen. 

£. Sheob. (bemerft ihn) Sieh da! mein 
guter Heinrich. (er umarmt ihn) Biſt ein ruͤ— 
fiiger Gefell geworden. (fih zu dem Gefolg 
wendend.) War mein Spielfamerad. Guter 
Zunge ! — Nun da löfe mir den Helm ab; 
fo will ih vorerfi bleiben, 

(indem tritt die Graͤfinn Elrifa aus einem 

Zimmer hervor in Trauer), 
. Sheob. (flürzt ihr entgegen) D meine 
Mutter! 

Elrika. Mein Sohn! — Ludwig! (heiße 
Umarmuna). 

$. Theob. Wiederfehn ! heilige Wonne, 

Efrifa. Die Freude erſtickt mid. 

f. Theob. Da habt ihr mih nun wieder, 
da bab ich euch nun wieder. 

Eirifa. So plöglih und ir fo ganz und 
gar uiid voraus zu melden. 

L. Theob. Ihr wißt, id bin eben Fein 
Kreund von großem Präparat umd der beſte 
Bothedeiner Ankunft, dacht ich „biſt du doch 
immer nur ſelbſt. indem er ihre Trauer be» 
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merkt) Ha ! mie? darf ih meinen Angen 
trauen ? Hat mich die Freude doch ganz blind 
gemacht. Ihr trauert? Gott! wo iſt mein 
Bater ? 

Elrika. (in Schmerz übergebend.) Ad 
Ludwig! Dir bift ein unzeitiger Mahner. 

£. Sheob. Ahr wendet euch von mir. Eure 
Freude verlifcht in Wehmuth. Was werdet 
ihr mich hören laſſen? 

Elrika. D daß du es fhon wüßtelt! Zols 
ge mir in diefes. Zimmer. (beyde ab.) 

Einer von den Knapp. Die Neuigkeiten, 
mein’ id, foliten ihm eben die Ohren nicht 
firren, 

Heinrich, (innig vergnügt.) Er Fansite 
mid doch. 

Undre. Kommt! werft euch ans dem — 
und erzaͤhlt uns was vom heiligen Grabe. * 


Zimmer. 
Gräfinn Elrika. Graf Ludw. Theob. 


L. Theob. Er iſt nicht todt, und dieſes 
Gewand? 

Elrika. Zeuge, daß ich ihn verloren habe. 
Ach! für mid immer verloren, wenn er auch 
noch lebt. Dein Vater iſt gefangen. 

L. Theob. Gefangen! mein Vater gefan— 
nen! (ich erhebend und enthuſiaſtiſch) Nun 
darum laßt nur weiter Feine Thraͤne fallen. 
Eh’ ein Makel diefes Gewand entftellt, foll 
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er wieder bey uns ſeyn. Er ſoll wieder bey 
uns ſeyn, ſo wahr dieſes Schwert geweiht 
iſt. Da habt ihr meine Hand, ich will ihn 
loͤſen aus der ſchimpflichen Gefangenſchaft; 
oder ihr kriegt ſie nie wieder. (er zieht ſeine 
Hand weg.) 

Elrik. (umarmt ihn) Beynahe machſt dur, 
daß ich mitſchwaͤrme. Dein Muth erleichtert 
meinen Schmerz. Wie meine Hoffnungen in 
deinen Armen wieder aufleben! Nein, unſer 
Haus iſt noch nicht gefallen. Den habt ihr 
frey gelaſſen, und der Eine wird mir die Zu— 
kunft beſſer machen. | 

L. Iheob. Das wird er, meine Mutter. 
Hier fhlägt ein Herz, und hier mein Schwert. 
Ich danfe dir Gott, daß diefes Herz nicht feig 
ift, und daß du mir Kraft iu diefen Arm ges 
geben haft. 

Elrik. Den Gott und fein heiliger Engel 
immer leiten möge. 

£. Iheob. Und auf euer Wort mehr iſt es 
nicht, als daß er gefangen ii? O! laßt mich 
das Schredlichfte gehört haben. Ha! freys 
lich fhredlid genug. Mein Vater gefaugen ! 
So niederfohlagend! fo empdrend! Daß ih 
noh da ſtehe! Sch will nicht fäumen. Laßt 
mich nur erſt alles wiffen. 

Ehrik. Ja du follfi es wiſſen. Aber gelaf 
fener mußt du feyn. Das heiße Blut muß 
False Überlegung fühlen. — Dein Vater iſt 


\ 
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Gefangener des Koͤnigs. Der haͤlt ihn in Pa⸗ 
ris in Verwahrung. 

£. Theob. (erfiaunt) Unſers Königs? 

Elrik. Du ſcheinſt betroffen zu feyn. Dei: 
nes Baterd Schuld ift es nicht, daß er mit 
dem König nicht beffer flieht. 

£. Theob. (für fih) Das hat mich mit 
Eins fo verſtrickt. (laut) Freylich ih dachte 
mir ihn im Bund der Eintracht mit dem Koͤ⸗ 
nig. Dachte mir ihn, ald Pair des Reichs, 
der dem Regenten feinen Rath fhuldig iſt. 
Dachte mir ihn, als Belhüger des Throns, 
und num ift das alles von meiner Fantaſie 
wie weggerifien. 

Elrika. Es wird lichter werden in deiner 
DBerwirrung, wenn du mehr weißt. Es find 
Dinge hier gefchehen, die du beym heiligen 
Grabe wohl nicht geträumt haft. Ih möchte 
nicht gern Deine Neugier höher fpannen , went 
id nar beredf genug wär’, dir alles zu erzaͤh— 
len. Sieh! der König iſt ein Tyrann. Jung, 
unerfahren,, ungeftüm fährt er drein, wohin 
ihn feine Leidenfchaften treiben. So begeht 
er die größten Ausfchweifungen, flürzt alle 
Begriffe von Ehre und Weisheit um, daßer 
bald felbft nicht mehr die Regeln des Edlen 
und Rühmlichen weiß. Du wirft das alles 
fhon noch befjer erfahren. Viel mag freylich 
davon die Schuld feiner eiteln Wegweifer 
ſeyn. Allen, die die Kirche und ihr Vaterland 
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liebten, kochte das Blut fhon lange. Matt 
murmelte, man feufzte ; indeffen brauste der 
Wille des Königs immer ungeftüm fort. Viele 
Uunfchuldige wurden in dem Strom mit forts 
geriffen. Endlih vergriff er fih aud an den 
heiligen Rechten der Kirche. Er verfließ den 
Biſchof von Bourges, den das Domcapitel 
und der Papft im Nahmen Gottes eingeſetzt 
hatte. Nun mußte dem Sturm Einhalt ges 
than werden. Der Papfi belegte das Land 
mit dem Interdicte. Der gottfelige Abt Berns 
hard fchrieb dem König die Wahrheit (darf. 
Aber er wollte einmahl feine Willfür zum 
Gele machen. Das Land trauerte, die Kir— 
ben waren gefhloffen,, die heiligen Predigfs 
Kühle ſtanden öde, Feine Proceffion ließ fich 
fehen , allen war göttliher Zroft und Rath 
entzogen, niemanden wurde das himmlifche 
Kabfal der Seelen gereicht, o! es war ein 
Kammer, das mit anzufehen. In diefer all 
gemeinen Both flieg der Unmille immer hoͤ⸗ 
ber, Biele fagten balblaut ; fie fönnten wohl 
aud einen König abfegen, er habe den Zoru 
Gottes uͤber's Land gezogen. Sie wendeten 
fih an deinen Vater. Beſonders lag ihm der 
roͤmiſche Hof nahdrüdlih an. Er ließ ihm 
vorftellen, daß er als Pair des Reichs fi 
des Volks annehmen müffe, der Adel habe 
Pflicht das Volk gegen die lingerechtigfeiten 
der Könige zu ſchuͤtzen, er fey mächtig genug, 








13 _ 
dem König die Spitze gu biethen, und den, 
dem nichts heilig ſey, dürfe Feine aeheiligte 
Krone decken. Dein Vater war herzhaft, den 
Rath anzunehmen. Den Erfolg weißt du aus 
dem, was ich dir fchon geſagt habe. In eis 
nem harfnädigen Gefecht wurde er mit dem 
Grafen von Blois, der fih mitihm verbun— 
den hatte, gefangen. Er that alles, was die 
gereihtefte Sache verlangen Fonnfe. Aber das 
Gluͤck fcheint feinem Sohn anfbehalten zu 
feyn. (fie fießbt ihn an und erwartet Antwort. 
Er ſchweigt) Der König hat unfer Haus bes 
fhimpft, er wird ung unfere Sraffchaft ent» 
reißen, er bat unfere Güter verwuͤſtet. Dein 
Vater ſchmachtet im Gefängniß; wer weiß, 
was fein Schickſal noch ſeyn wird? Uns ers 
warten vieleicht auch noch Ketten; o Beilige 
Mutter Gottes ! (heftiger Ausdrud des 
Schmerzes) Dich glanbt ih nicht wieder zu 
feben , (fie weint) ah ! ich habe ſchon viel ges 
weint. (lange Pauſe) Bitri, unfern fefleften 
Platz, bat er ſchrecklich zerfiört. Da hatten 
fih dreyzehn hundert unferer braven Unter: 
Ihanen in die Sk. Paulskirche geworfen , nach— 
dem der Plag ſchon erobert war, und vers 
heidigten fi wader daraus. Run denfe dir, 
Diefe Kirche läßt er anziınden, daß alle drey— 
zehn hundert jämmerlid verbrennen müffen, 
Es ift gottlos. Er bricht den Adel nieder, er 
verfolgt die Geiſtlichkeit, ex druͤckt das Volk, 
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er zerſtoͤrt die heiligſten Örter, er will unſe⸗ 
te Samilie ſtuͤrzen. D! es ift abſcheulich. Aber 
dir kommſt gerade noch zum rechten Seite 
puncte. Der Brief war fehon gefihrieben , 
worin wir dich zur fihleunigften Ruͤckkehr er- 
mahnten, Der fromme Abt Bernhard mein 
te, daß du der Mann feyfi, der die Sade 
weiter führen koͤnne; tapfer, raſch, freylich 
noch jung. Nun da will er dir mit feinem 
Rathe benftehen. Es fey noch nicht alles ver: 
loren; wir hätten noch viel Stärfe und der 
Graf von Champagne dürfe eben feinen weis 
ten Schritt tdun nah dem Throne. (Waufe) 
Du fchweigft immer noch? Vorhin ſo rafh 
auf ein einziges Wort und jegt — ich weiß 
nicht, wie ich dein Stillfchmweigen deuten fol. 
L. Theob. D! ihr Habt mich in eine Vers 
wirrung geflürzt. Meine Gedanken find alle 
gegen einander. I 3 

Elrik. Laß nur deinen Entfhlußnichtfahe 
ren. Der wird did fhon aus diefer Berwirs 
rung hinaus fieuern. Das Werf eines Ta— 
ges ift es freylih nicht. Bey euch jungen: 
Kittern, will jeder alles allein durch feinen 
Arm heben. Sch weiß, du wirft, du mußt 
ihn rächen, unfern Schimpf. Ih ſetze alle 
Hoffnungen aufdih. Nette deinen Vater, 
rette did und uns. Er foll unfer Haus nicht 
flürzen, er muß nieder noch, diefer ooltloſe 
König — 
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L. Theob. (ihr einhalten wollend) Mutter. 

Efrik. (ihn mißverſtehend.) Still! ich 
Fenne deinen Muth. Leb ich doch ganz wie— 
der anf. Nun fühl ich wieder die Freude 
deiner Ruͤckkehr. Du wirft mir viel von dei- 
ner Kreuzfahrt zu erzählen haben. Laß dich 
entwaffnen. Sch will für Erfriihungen fore 
gen. (ab.) 

£. Iheod. (allein im Kampf mit fich ſelbſt.) 
FJetzt erſt ſchmerzt mich meines Vaters Ge- 
fangenſchaft. — Daß mich's nicht mit eins 
zur Rache aufjagt! daß ich ihn nicht fo mit 
Zrogrund Recht wieder fordern kann! O wär 
er mitten unter Feinden! Er ift gefangen als 
Empörer, tönt mir's in die Seele, als hätt 
ed jemand laut in meine Ohren gerufen. 
Verbrechen ift das Wahrzeichen an feinem 
Gefaͤngniß. (nachdenkend) Er hat fih wider 
feinen König gekehrt. Er hat einem wüthi- 
gen König die Spise geboihen; er bat fi 
gegen Ungeredtigfeiten aufgelehnt. Iſt das 
nicht eins? Bleibt es ein Verbrechen einen 
Tyrannen ffürzen zu wollen? Soll die Kö- 
nigsgemwalt alles verfhlingen, alles nieder— 
treten dürfen? Muß fich der Patriot immer 
unter die Dede des geduldigen Öchorfams 
verfriehen ? Wo ift die haarfeine Grenze 
zwiſchen Bafallentreue und Vaterlandsliebe? 
Wer wiegt mir Pflicht gegen Pfiiht ab, 
wenn der Zweifel mitten inne lebt ? Ich le— 
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ge Staͤrke und Muth auf die eine Schale, 
und da iſt doch wohl das Recht. Die Schuld 
haͤlt das Gewicht nicht. So haͤtte mich denn 
nur ein Phantom erſchreckt. Mein Vater waͤr 
fo ſchuldig nicht. Ih kann noch nicht Nein 
fagen. Die Geſchichte iſt mir noch zu dun— 
kel. Es ſhimmert hier und da noch viel von 
Unreht durch. — Der König hat fiy ven 
nennen Bifhof von Bourges nicht aufdringen 
laffea wollen und bat felbft gewählt. Das 
it alfo jener ſtrafbare Bruch der heiligften 
Rechte. Deßwegen mußte mein Vater dag 
Band ded Staat’ zerreißen ? Darum der 
König eiu Tyrann. Darum Aufruhr und Zere 
flörung. An dieſem einzigen fhwahen Far 
den hängt dad ganze fhrediihe Gewebe. O6 ° 
die biſchoͤfliche Ziare diefes oder jenes Haupt 
dee, dafuͤr müffen fruchtbare Fluren vers 
wuͤſtet werden, dafür müffen friedliche, hei» 
lige Wohnungen in Trümmer fallen und 
Thraͤnen um die Erfhlagenen fließen, dafür 
mus das Gluͤck und der Flor unfers Haufes 
gekürzt werden ? Ha! wohin führe mich dieg 
unfeltge Bernünfteln ? Ih Flage meinen Bas 
ter an, begehe ein Verbrechen, wenn ih nad 
dent andern fpüre. Wie fürchterlich liegt die 
Zukunft vor mir! SH foll, ch muß ein Feind 
des Koͤnigs ſeya. D mein gutes, liebes Bas 
terland! dein Zögling wird deine Wunden 
von neuem aufreißen; oder ich laffe meinen 
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Bater im Gefängnig ſchmachten, laß meine 
Mutter verlaffen trauern, bringe meine Nach— 
Fommen nm ihr Erbtheil und verfriehe mid 
feig unter die Sırafruthe. Nein! bey Sort 
im Himmel, nein! Und ich fonnte doch in 
den Zom nicht einfallen, den meine Mutter 
angab. Die Saite Flang mir fo miß, fo 
gel. Sch follte meine Hand nach der Krone 
des Königs ausſtrecken, mit der ich ihm 
Treue gefhworen habe.Ritterpfliht und Meins 
eid! O Scheufal! Weg von meiner Haud, 
du Natter! (Waufe) Bürgerkrieg und Bür- 
gerbiut. Auf feinem andern Wege kann ih 
alfo meinen Vater retten. Auf dem kam 
mein Vater dahin und war unglücklich, und 
auf dem ſoll ich ihm nah und — O welde 
Berwirruna! Gib mir Kicht darein, mein 
guter Schugenugel, oder verdird mich. 


2 2 5 
Zimmer im Föniglichen Pallaſt. 
König Ludwig in Nachtkleidern. 


2 sr mir nur den Schlaf, ihr unglüclichen 

Diagegeifter. Flieht nad Vitri, ſchwaͤrmt auf 

den Trümmern dort und beflagt die Aſche 

eurer Leihname. Ich weiß es ja, daß id 

dreyzehn hundert Menfchen verbrannt habe, 

Mein Gemiffen ruft Kündlih die Erinnerung 
Eleonore I, Shi. B 
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an, doß fie wach bleibt. Warum zeigt ihr 
mir im Traum eure mwinfelnden Geftalten ? 
Gibt euch das Reich der Zodten feinen Frie- 
den? o loßt mir nur den Schlaf. — Schlaf? 
ja fhlofen werd’ ich bald. Meine Kräfte zeh⸗ 
ten am Grame nieder, wie ein Licht an der 
Flamme. Lufelige Stunde! in der ein ents 
fegliher Entſchluß die entfeglibere That ges 
bar. Wachte da mein Schugengel nicht über 
mich? wor ih ſchon zu tief gefallen, daß 
mich feine aditlihe Warnung mahnte? Barm— 
herziger Heiland! ih babe viel verbrochen. 
Der Hermelin verdedt den Sünder nid. 
Daß ih diefe innere Stimme Fönnte zum 
Schweigen bringen! daß mein Herz hart 
würde gegen diefe Schlangenbiffe! (wahn⸗ 
finnig) Da habt ihr meine Schäge, nehmt 
meine Krone bin, Fauft mid los von mei— 
ner Schuld. — Ich mag euer Geld nicht, 
getrene Unterthanen, mag eure Zölle, Steuern 
nit, gebt mir nur Ruhe zum Zribut, Ru« 
he meiner Seele. (ſich befinnend) Ha! mit 
wen rede ih? das find Wände. O meh! 
mein Verſtaud ift fehr geſchwaͤcht. Elender 
Königsfchein ! von außen flrahlen wir als 
irdifche Götter nud drinnen find wir Mens 
fhen. Fehlen menſchlich, leiden menfhlic. 
Ah! wenn ib nur die Leiden eined Einzel: 
nen fühlte. Die Qualen taufender fühl’ ich 
Einziger. Wo fol ih hinfliehen vor dem 
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Angeſichte Gottes? Ich habe fein heiliges 
Haus zerſtoͤrt, ich habe feine Altaͤre Umge— 
flürzt, meine Hände werden Fluch über mein 
Volk bringen, die fih an dem Heiligften 
vergriffen haben. Wie das Verbrechen da 
ſteht vor meinen Augen, groß und graßlich! 
Könnte ih nur einen Tag meine That vers 
geffen. Nur einen Tag Friede für meine 
Seele. Der wird mir nimmer werden. Er 
fol mir auch nicht werden. Id mil mid 
felöft peinigen. Ich will meine Shuld taͤg⸗ 
lih berechnen. Ich will mein Herz zerreif> 
fen. Ich will mir feine Ruhe gönnen. Ein 
härnes Gewand fol mich zuͤchtigen, ein Ei» 
litz fol mich quälen! Fordert jegt meine Zeit 
nicht fir eure Reichsgeſchaͤfte. Hier habe ich 
eine Schuld zu bezahlen, (er deutet auf die 
Bruft) dem muß ich jede Stunde abbüffen. — 
Gottesfrevler! Eh ich das Wort werde aus— 
tilgen. Die Emigfeit wird ed nadhallen. 
Ha! was mar das? was raufcht hinter mir? 
(er fieht verftört um) Mein Schatten. Ein 
Königsfhatten. SH bin allein. Das wird 
nicht gut. Ih muß Menfhen um mich ha« 
ben. (er Elingel£.) 


Audienzzimmer im Föniglichen Schloffe. 


König Ludwig. Abt Sugger. 
Abt Sugger. (tritt ein) Gottes Ges 
B 
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gen über meinen König! Gelobt fey Jeſus 
Chriſtus! 

König Ludw. Amen! Amen! Seyd mir 
willkommen, Maun des Friedens, den ihr 
in euerm Herzen habt. Ihr ſeyd glüdlich, 

Abt Sugg. Und wärs mein gnaͤdigſter 
König nicht auh? Sollen wir denn dief 
huldreihe Angeſicht nicht wieder heiter fehen? 
Ich erfenne wieder die Spuren einer durchs 
wachten Nacht. 

König Ludw. Laßt mich! Ich darf kei⸗ 
ne Ruhe mehr haben. Ich muß meine Laſt 
unausgeruhet tragen. Der naͤchtliche Schlum⸗ 
mer iſt nur fuͤr Ermuͤdete, und Ermuͤdung 
waͤre Wohlthat für mich, die dem Buͤßen— 
den nicht gehört. 

Abt Sugg. Traun! mein gnaͤdigſter Kö- 
nig, ich wünfhe, daß ihr bald durch euere 
Leiden ermüder würdet, Ew. Maj. verzehrt 
fi in diefem anhaltenden Gram. ir zife 
tern für euer Leben. 

König Ludw. Ahr meint e3 guf, mein 
lieber Abt. Ihr ſeyd fromm und der Him— 
mel ift euer. Bon dem fühle ihr nichts, koͤnnt 
nichts fühlen, was in meiner Seele tobf. 
Unter einem fihern Obdad läßt fih ein Wels 
fer noch mit anfehn. 

Abt Sugg. Sire! Ihr erſchreckt mid. 
Wodurch hab ich fo viel verloren, daß mich 
mein König mißfennt? Mein Leben wird 
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mir edel in Ew. Maj. Dienften. Dein Gluͤck 
iſt durch meines Königs Gnade und Wohle 
thaten groß. Aber mehr, als Gluͤck und Eh— 
re, lieb id) meinen König. Mein Blur und 
Leben lebt und wallt nur für euch. Big ich 
den legten Athem athme, bin ich euer. Wud 
euer Schmerz follte nicht in meine Seele über: 
gehen? Es folite mir nicht das Herz zerreife 
fen, wenn mein König leidet? Der ift nicht 
der Glüdlihere, Sire! der ruhig ift bey 
des Andern Schuterz. 

König Ludw. Verzeiht. Ih bin jest 
ganz verfiimmt. Seit ich zu Vitri fo fehl 
griff, find nichts, als Mißtoͤne in meiner 
Seele. 

Abt Sugg. Und wie kann mein König 
eine That nicht vergeffen, die ſchon laͤngſt 
gebüßt if. Wer in tiefer Wehmuth feine 
Schuld erkennt, wen ein Strom reuiger 
Qualen den Makel aus dem Herzen wäfdht, 
ift nicht mehr der, der die böfe That beging. 
Er if ein Anderer. Kein iſt er; vor Gott 
und Menfchen rein. Die Seele iſt ein vers 
Anderlihes Ding. Gie iſt nur immer der 
Inbegriff des Gegenmwärtigen. Was ihr jegt 
gegenwärtig denkt und wollt, und was ihr 
von dem Bergangenen jest noch) billiger, dag 
feyd ihr. Ihr mißdillige eure That, euer 
ganzes Weſen ſtraͤubt fih gegen fie, ihe habe 
fie aus dem Gebieth eures Willens verbannt; 
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darum gehört fie euch nicht mehr; ſie iſt ein 
fremder los gerißner Theil, fern außer euch; 
fie kann euch nicht mehr angerechnet werden, 
ihr feyd nicht mehr derfelbe, der ihr damahs 
wart. Darum vergibt Gott jedem renigen, 
geänderten, befjern Sünder. Er richtet die 
Menfhen nah dem Gegenwärtigen. Der jes 
tzige beßte Augenblid macht den Menſchen 
gut und begnadiget vor Gott, und dieſen 
Troft hat uns fein heiliger Sohn durd fein 
Biut verfiegelt. Warum aͤngſtet ihr euch als | 
fo, Sire? Warum zermartert ihr euch mit 
gräßlichen Bildern der Vergangenheit? Das 
Gegenmwärtige ift nur unfer und von dem Ges 
fchehenen wird uns nur fo viel angerechnet, 
als wir jegt no billigen. Wollt ihr euern 
jegigen guten Willen an dem Gifte des vor» 
mahls Schlimmer tödten? Nein, laßt das 
Feuer eures Edelmuths nicht in euch verlös 
fhen. Gebt euch unfern Wünfchen,, unfern 
Bitten wieder. Ermannt euh in Gebeth 
und dem Bertrauen des Hochgelobten, daß 
wir uns wieder unſers guten huldreichen Kös 
nigs freuen. 

König Ludw. Ich dank euch hoͤchlich, from» 
mer Abt. Meine Dual findet nur täglich mehr 
Nahrung. Sie wähft, indem ih mid dem 
Guten nähere. Der Spiegel des Beffern zeigt 
mir nur fhredlicher mein Vergehen. Wie mich 
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das verzehrt! Der Balfam eurer Worte vers 
zifcht in diefem Feuer. 

Abe Sugg. Wenn die Bitte eures treu— 
ſten Dieners euch rührt, Sire! und mit der 
Stimme eures treuften Dieners die Stimme 
eures Volks; wir fleden: Schont euch. Ver 
fchwendes nicht die Zeit in unfeligem Sram. 
Das föniglihe Leben ift ein koͤſtlicher Schatz. 
Jede Stunde ift im hohen Werthe ausge— 
mänzt, fie iſt euch theuer angerechnet. E3 iſt 
nicht gemeine Münze, die man forglos hier 
und da verſtreut. Der Tag, deu ein König 
verbirgt, hebt eine größere Schuld, als das 
abtzigjährige Bußleben des geringen Klaus— 
ners. 

König Ludw. (entkraͤftet) Eure Rede iſt 
einſchmeichelnd, Abt. Ich bin matt, ſehr matt. 
Sechs Tage keinen Schlaf. Ich fühle es. 
Bringet mich auf mein Ruhebette. (Abt Sug⸗ 
ger führe den König ab.) 


| Voriges Zimnter. 
Bifchof Joſcelin, Abt Sugger (der zuruͤck 


kommt.) 


Abt Sugg. Daß ihr doch endlich da ſeyd. 
Ich babe mie Sehnſucht eurer geharrt. 

Biſchof Joſcel. Fruͤh iſt jetzt bey euch 
ſchon ſpaͤt. Euere Unruhe laͤuft immer dem 
Tag voraus. Wie ſtehts um den Koͤnig? 
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Abt Suag. Traurig. Sein Geiſt treibt 
nichts ald Buß und Reue. Der Schlaf flieht 
ihn und er den Schlaf. Dabey ſchmilzt num 
feine Kraft vor unfern Augen weg. Er war 
heut morgen fo entfräftet, daß ich ihn jegt 
eben habe müffen wieder zu Bette bringen. 
Ich fürdte, wenn nur nicht ſchwarze Mes 
Yoncholie ihn ung ganz raubt. Die Edelfna- 
"ben, die den Dienft bey ihm diefe Nacht ges 
habt haben, erzählten, daß er viel immer mit 
ih feld gefproden, laut und wild anfges 
fahren fey und wieder gejommert habe. Sein 
Zuftand greift mir. an's Herz. 

Biſchof Kofeel. und koͤunt ihr denn nicht 
feinen Sinn auf etwas anders lenfen? he 
feyd ja beredt, ihr feyd ſchlau; es muß doch 
eine Stelle in feinem Herzen feyn, die noch 
reizbar ift, die müßt ihr treffen, die müßt 
ihr anregen, daß der Funke feiner Thaͤtig— 
Feit wieder erwacht. 

Abt Sugg, Er iſt fodt für alles, und 
die einzige Geife, wo fein Gefühl noch 
wah if, flieht nur dem Gram offen. Der 
fharft die Empfindungen immer aufs neue, 
indem er feine Schmerzen einägt. Bor allen 
Dingen müffen wir feine Schwermuth ent- 
fräften, und eben feine einzige veizbare Stel— 
le ſchwaͤchen, damit die andern Neigungen 
ha Wir müffen ihm feine That 
aus dem erfihrefenden Gefihtspuncte ruͤcken, 
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aus weldhem er fie anſieht. Das iff der ein- 
zige Weg, auf dem wir zu feiner Wiederhers 
ſtellung gelangen können. Ich habe hente früh 
ſchon einige Schritte gethan und ihm Die Örene 
zen feiner Rene um vieles zurüd gelegt, die 
er weit vor fih in die Zufunft verfeget hatte. 

Pifchof Joſcel. Und was erwicderte er? 

Abe Sugg. Es rührte ihn, mas ich ihm ſag⸗ 
te, doc fiel er gleich wieder in feinen Ton, 
und endlih war er zu maft die Unterredung 
weiter forfzufrgen. Aber ich glaube, daß ich 
eine Regung in feinem dumpfen matten Sinn 
erwecdt habe. 

Biſchof Joſcel. Traun! das ift zu weit 
gegangen, daß er wegen einer einzigen ums 
glücklichen Übereilung fein Leben, feine Rus 
he und das Wohl und die Hoffnungen vie» 
ler taufenden verdirbt. Und was hat er denn 
gethan? Die Sache ift wohl an fich ſehr ſtraͤf⸗ 
lich. Aber war denn der König der Urheber dies 
fes Graͤuels? Sie warfen fih ja felbft in die 
Kirhe, die rebellifhen Schurken, und ent 
weihten fie zur gemeinen. Hefte. Sollte der 
König warten, bis fie ans ihrem Schlupfs 
winkel hervor kroͤchen? Sollte er hier lie 
gen und feine Leute nah und nad auf— 
reiben laffen, und unterdeffen, ſammelte 
fih auf einer andern Ecke ein neuer Hau⸗ 
fe wider ihn. Sollte ee eines Ortes ſcho— 
sen, den fie felbfi gemein gemacht hatten ? 
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Das Verbrechen ift, glaub ich, hier wohl ges 
theilt. 

Abt Sugg. Stil! Herr Biſchof. Eure Res 
de möchte euch in Widerſpruch bringen mit 
euern King und Stab. Die That ift wahr 
lich nicht zu entfchuldigen. Der König hat fih 
fhwer vergangen, Sie hätten fih denn doch 
möfen ergeben, ohne daß darob vor Gott 
und der ganzen Chriftenheit ein foldher Sre= 
vel wär begangen worden, 

Biſchof Sofeel. Laßt das ſeyn! fo wird's 
doch dadurch nicht befjer, daß er fih nun felbft 
in unthaͤtigem Kummer aufzebrt. Dadurch 
wird das Schlimme nur noch fhlimmer. Die» 
fe Erfhlaffung, diefe Ohnmacht des Hauptes 
nnfers Reis wird die Lofung zu allen 
Gräueln feyn. Eine Provinz wird fih von 
der andern trennen, jeder geringe Bube wird 
fih bald maͤchtig duͤnken. Alle unfere Feinde 
werden anf uns eindringen. Krieg und 
de wird unfer gefegnetes Vaterland zerfiören. 
Das heißt nicht den Fehler wieder gut mader. 
Es braucht jest aller Wachſamkeit, aller 
Thätigfeit. Wir wiffen noch nicht, wie der 
neue Papſt wird gegen uns gefinnet feyn. 
Es rührt ſich aud in Champagne wieder. 
Man fagt, der junge Graf fey vom gelob- 
ten Lande wieder zuruͤckgekehrt. Da hätte das 
Volk wieder einen Anführer, und mir wieder 
einen neuen Feind. Die Gröften Elrika iſt 
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eine gefährliche Frau. Jetzt hat fie ihre Boß— 
heit uuter der Larve der demürhigen Unter— 
werfung verborgen. Glaubt mir, fie war fo 
unfhuldig nidt an dem legten ärgerlichen 
Handel. Ich rieth doch darum auch zu ihrer 
Gefangenrehmung. Nun wird fie Rade an 
ollen Enden anb!afen, dus plauderhafte Weib. 
Wir müffen auf Mittel denfen, wie wir unfern 
ungluͤcklichen König aus — Hinſtuken 
retten. 

Abe Sugg. Wir find auf einem Wege. 
Vielleicht ift eben das die Schärfe, die nu» 
fere Ermunternugen in fein Herz fohneller 
eindringen macht. Wir wollen ihm das noch 
beute vortragen. Habt ihr nähere Nachrichten 
davon ? 

Difchof Joſcel. Ih habe Abfchrift von 
einem Brief des Prior zu Verdeau an die 
Bürger zu Rheims, die uufer dienflfertiger 
Dater Anton mir gebracht bat, darin ers 
mahnte er fie Flärlih zur Grgreifung. der 
Waffen. Da leſet feldft. (er reicht ihm den 
Brief hin.) 

Abe Suga. (liefr.) 

Unfern Gruß zuvor. 

Getreue Bürger zu Rheims. Ahr feyd jege 
nd jederzeit eifrig gewefen, der Sache Gots 
tes zu dienen. Ihr habt fhon mit Gut nnd 
Biut wacker gekämpft gegen einen Fegerifhen 
König, und denen treulich beygeftanden, die 
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die Sache der Kirche führten. Wir haben aus 
euren jegiaen Gefinnungen erkaunt, wie ihr 
ob dem legten Unfall nit niedergefchlagen 
feyd. Solcher Muth erfreut uns und alle, 
die das Recht lieben. Seyd daher wader und 
unterfiügt die, welche unfere gefallene Par- 
ey wieder aufriditen werden. Der König iſt 
jest entäräfter und muthlod. Das grimmige 
hier, das immer bereit iff, feinen Raub zu: 
verfhlingen, ift matt. Der Zorn Gottes hat 
Ben Tempelſtürmer mit einer fchredlichen 
Kranfheit an feinen eigenen Leibe geftraft. 
ir dürfen ihm nicht Zeit laſſen, ſich zu er- 
hohlen. Ich Eann euch zwar noch nicht Fund 
thun, wer dad Haupt unſers Bundes feyn 
wird, nachdem unfer frommer Graf Theo— 
bald in des Feindes Hände gerathen if. Die 
Zeit wird alles lehren. Wir wollen euh nur 
hiermit väferlih ermahnen, euren Eifer für 
Gott und die Kirche nicht erfalten zu laſſen, 
auf daß ihr nicht laßig feyd, das Werk wie- 
der anzufangen. Wir grüßen euch mit dem 
heiligen Gruß. Gott erhalte euch in Eintracht. 
Gegeben in unferm Klofter, als am Bartho⸗ 
lomaͤitage. | 
Hieronymus 
Prior des Kloſters Verdean. 
Nachſchr. Wenn ihr ſolltet mit Schaͤrfe 
gezwungen werden, dem Koͤnig den Eid zu 
ſchwoͤren, ſo moͤget ihr euch vor der Hand 





nicht deß weigern. Gegen einen Feind der Kir 
che ift der Eid nichtig und ohne Kraft. 

Abt Sugg . Lügenhafter Häuchler! Der 
König fol mit einer ſchrecklichen Krankheit 
behaftet ſeyn. Wie das Volk die Legende aufs 
putzen wird. 

Biſchof Joſcel. Der Brief hat gewirkt. 
Man hält fon Iufammenfünfte zu Rheims. 
Man hat fich heimlich mir Waffen verfehen. 
Jeder Krämer fprichs ſchon von Fehde. Es 
bedarf nur eines Zunfens, den Strohhau⸗ 
‚fen anzuzünden. Daß der junge Graf von 
Champagne angefommen ift, weiß man ſchon 
an allen Eden; und ihr koͤnnt glauben, dag 
- Dusch den die Rotte nur frogiger werden wird. 

Abt Sugg. Wir werden uns nichts ans 
gelegener feyn laſſen müffen, als daß wir 
den Haufen in feiner Bereinigung verhindern. 
Nenn wir die vorgüglichlien Aufwiegler zu 
fiherer Verwahrung aufheben, verliert das 
Volk den Muth. Die follen uns (don für die 
Gültigkeit des Eides haften. 

Pifchof Sofcel. Taugt nichts. Die haben 
alle ihren Anhang mit dem römifhen Hof. 
Der würde dann fein ganzes Wetter über 
uns ausfhütien, und die Wolfen von dorks 
her thun immer gewaltige Schläge. Das Volk 
müffen wir angreifen, das Werkzeug jenen 
aus den Handen reißen. Mein Rath wäre 
der, daß bewehrte Manuſchaft in die Gegen" 
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den geführt wiirde, wo die unruhigften Ör« 
ter find, die follten ſchon den rebelliſchen Haus 
fen im Zaum halten. 

Abt Sugg. Bey euh if das Leben des 
Bürgers im wohlfeilen Preiß. Gewalt! Ges 
walt! Herr Bifchof, läßt allemahl Blutfließen. 

Bischof Joſcel. Folgt nicht mehr daraus, 
als daß das Föniglihe Anfehen durh ein 
theures Dpfer erfauft werden muß. Ihr feyd 
zu bedächtig, Herr Abt. Ihr wollt durchaus 
zwey Dinge zufammen knüpfen. Macht uud 
Sanftmuth. Und davon zieht das Eine hier» 
naus und das Andere dortnaus. Ahr werdet 
fie nimmer zufammen bringen. Wenn einſt 
die unruhigen Köpfe follten fo gelenkig wers 
den, Daß fie fih wie gares Leder ſchmiegen 
und biegen laffen, dann moͤcht' eure Methode 
leben. Jetzt ift alles fiörrig und auffäßig. Und 
der heilige Bernhard Hat fie alle am Leuffeile. 
Er koͤmmt jegt wieder aus Italien zuruͤck, 
und num iftder Weifel wieder beym Schwars 
me. Sch hatte immer Verdacht auf ihn mes 
gen der lesten Fehde in Champagne. Nun 
hab ih alles heraus. Der römifhe Hof hat 
den ganzen Plan geleitet. Es iſt darauf abe 
gefeben geweſen, unferm edlen König die Kro— 
ne zu entreißen und fie dem Theobald zuzu⸗ 
wenden, und der Abt Bernhard hat das alles 
angefhürt. — Ih that einen gewagten 
Streich. IH ließ einige Knechte wehrbaft 








machen, die follten dem Zug des Abi3 aufs 
paffen. Die find in fein Bepäd gefallen, das 
er vorausgeſchickt hatte, und haben mir dieſe 
wichtigen Papiere erbeutet, um die ed ung 
fo fehr zu thun war. Da lefet fie genau (er 
übergibt fie ihm) und dann fagt mir euren 
Belheid. Euere Vorſicht darf ich nicht erft 
berathen, daß ihr fie wohl verwahrt und ſelbſt 
dem König nichts von meinem Wagnif ente 
deckt. Sch muß euch verlaffen. Die Alnofen« 
fpende fallt heute. Gehabt euch wohl. 

Abt Suag. Der Sturm wird groß. Wir 
müffen ale Klugheit brauchen. Lebt wohl. 
(vor fih.) Am beften wird es immer ſeyn, 
wir fuchen den Abt NE in unfer Ju⸗ 
tereſſe zu zieh'n. 

Zimmer der Koͤniginn. 

Königinn Eleonore, Fräulein Cäcilie. 

Königinn Eleonore. Bald werd’ ich die 
Einfamfeit lieber gewinnen. Ich bielte fie 
fonft für eine Schweſter der Emwigfeit, weil 
mir jede einfame Stunde unendlid lang mur= 
de. Jet ift ed mir bisweilen fo behaglich, 
wenn ich allein bin, und ich kann mir nun 
bald den Trieb erklären, der mir immer ein 

Raͤthſel war, daß fi fo viele Menfchen von 
der menſchlichen Geſellſchaft trennen und ihs 
ren Freuden entſagen, um fi felbft zu leben. 
Die Seele ſcheint fih zu freuen, wenn fie 
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ungeſtoͤrt und frey uͤber ſich ſelbſt herrſchen 
kaun und nicht von fremden Gegenſtaͤnden 
immer hier und dahin gezogen wird. Da 
ſchaltet und waltet man uͤber ſeine Gedan— 
ken; wie fie eutſtehen, find fie und willkom— 
men; man baut fi eine innere Welt, wenn 
uns die äußere mißfält. Man wählt und ver- 
wirft nah eigener Willfür und ift wohl bey 
diefer Schwaͤrmerey. 

Fräul. Eäcilie, Und die Vertraulichkeit, 
in der man mit fich felbft lebt. Jede geheime 
Empfindung entwickelt fih ungeſtoͤrt, dieuns 
ter dem Lärm des Umgangs iu der Kuofpe 
bleibt ; und jedes Lieblingsbild , das vor den 
Augen der Welt verbleicht, darf ungefcheuf 
vor unfere einfame Santafıe freten. Sp hü« 
pfen die Stunden vorüber, und unfer froher 
Genius frönt jede mit Blumen. 

Koͤniginn Eleonore. Da hab ich dir auf 
Deine Melodie geholfen. Wie feurig du von 
diefer Materie fprihfl. Man wiırde an diefer 
lebendigen DBeredtfamfeit errathen, daß du 
im Klofter erzogen biſt, ehe man es wüßte. 
(fberzend) Du folft mir noch ein Lied auf 
die Einfamfeit dichten, denn du haft mi 
mit der Schwärmeren angeſteckt. 

Fräul. Cäcilie. (lächelnd) Ich glaube wohl, 
meine Königinn wuͤrde mid) leichter zur Dich» 
teriun machen, als ih Ew. Maj. zur Schwaͤr⸗ 
merinn. Diefer buldreihe Blick würde mich 
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begeiftern , wenn auch Schwärmerey und 
Dichten nicht fo nahe mit einander verwandt 
wären. | 

Koͤniginn Eleonore Sehr naiv , du 
Schmeidlerinn. Du biſt alfo doch wirklich 
eine heimliche Dichterinn. Das haft du gewiß 
von einem zaͤrtlichen Minftrel*). Denn geliebt 
baft du doch, was hätte dich fonft hinter deis 
nem Kloftergittee hervor gelocdt. Aber du 
ſchienſt mirs zu verfiehen zu geben, als häts 
te ich feinen natürlihen Hang zur Einfams 
keit? Nicht? 

Fräul, Cäcilie. Diefe frohe Laune, meie 
ne Königinn, diefe Lebhaftigfeit, die in eu— 
ren geiftreihen Augen herrſcht, wird nice 
manden täufchen. 

Königinn Eleonore, Wahr vieleiht, und 
Doc) liegt in diefem Herz jegt mehr Zunder 
zur Schwermuth, als du denffl. Unter der 
Maske von Zerfireuung liegt ein Bekuͤmmer— 
nig, von dem mich's wundern follte, wenn . 
du nicht die Urfache dazu wenigſtens ahnde— 
teſt. — Sch bin fremd einem Mann , der 
mein Gemahl heißt. Das Weib des geringe 

*) Minftrels waren Mufifer_ auf der Harfe, 
welche nicht nur mic koſtbaren Geſchenken, fone 
dern auch nicht felten mit zärtlicyer und roman— 
tiſcher Liebe von den Damen belohnt wurden, 
und zu deren Drden fich felbit viele der vornehme 


ſten Standesperfonen zählten. 
Eleonore J. Thl. 
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fen Lehnsmannes ift gluͤcklicher als ich, Sie 
weiß es, daß er für fie lebt, uud ih muß 
dag vergeifen,, ald eine Witwe der. Liebe. 
— Was verfprad ih mir nicht von ihm ? 
Jung, feurig , thätig „ fo viel Einſchmei⸗ 
chelndes in feinem Blick! — Die Hoffuun- 
gen der Zufunft find doch immer nur Traͤu⸗ 
me. SD kam ihm mit einem Herz voll Liebe 
entgegen, mein ganzes Wefen redete Kiebe. 

Fräul. Cäcilie. Und er hat fie doch oft 
erwiedert. 

Koͤniginn Eleonore. Erwiedert? Ja wie 
ein Echo hat er ſie erwiedert, das man erſt 
anrufen muß, und immer nur einen Theil, 
nur abgebrochen erwiedert. Haſt du je geſe⸗ 
ben, daß er meinen Wuͤnſchen zuvor gefoms 
men ift ? daß er meine Gegenwart geſucht 
hat? Ich werde die Stunden als Feſte feyern 
müfjen , wenn er einmapl zu mir fomme, 
und dann ift Fein Bieiben; er läßı fih nie 
zu der Vertraulichkeit ſtimmen, die nur alr 
lein die Herzen verbindet. Ich febe es, dag 
er mir nicht angehören will, und werde ih 
wohl je beffere Tage fehen? Nun iſt er ganz 
für mich verioren, feitihn der duͤſttre Unmuth 
gebeugt hat. Er lebt , wie ein bußfertiger 
Mönch und tiberläßt mid) meinem Shrdfal. 

Fräul. Cäcilie. Darf ich meine Königiun 
aber auch erinnern, daß des Reichs Sorgen 
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ihn fchwer laften, daß unter dem Lerm der 
Fehden und Unruhen im Lande und in dem 
jegigen Aufruhr feines Gewiffens die Stim=- 
me der Zärtlichkeit ihm nicht laut werden 
fann, daß er jede Stunde, dieer feiner Ge 
mahlinn widmet , feiner Pflicht abborgen 
muß. Wird um feinen Thron Friede herrs 
ſchen, wird in feiner Seele Friede herrfchen, 
dann werden gewiß keine Vorwürfe mehr von 
diefen Lippen auf ihn fallen. 

Königinn Eleonore. Du nimmft mid - 
falſch; ih weiß es wohl, daß ein König 
feine Zeit nicht in Taͤndeleyen verlieren darf, 
Auch bin ich nicht fo eitel oder Eindifh. daß 
ih die Schäferinn machen will, mit Kuß 
um Gegenfüffe zu buhlen, oder nur den eiwie 
gen Klingklang von Schmeicheleyen zuhören. 
Nur Mittheilung wuͤnſch ich, verlang ich. 
Mistheilung feiner Sorgen , feiner Plane, 
feines Kummers. Mittheilung , die fih in 
zärtliher Bertraulichkeit vom Herz in's Her 
ergießt. Selbſt jegt in feinem fraurigen Zus 
ffande würd’ ich froher , zufriedener ſeyn, 
wenn er den Drud feiner Seele mir bekaͤun— 
te, went er feine inneren Qualen mir enf- 
faltete. Ih würde felbft in diefer fihmerzlis 
chen Sympathie füße Wonne finden. Du haſt 
ihn geſehen, wie er legthin meine theilneh— 
mende Frage abwieß. Ich las do den Gram 
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auf ſeinem Geſichte, ich ſah die abgezehrte 
Wange; er konnte vermuthen, daß ich die 
Geſchichte feines Kummers wüßte, und er 
wieß mich dennoch ab mit einer Feſtigkeit, 
die mir zu trotzen ſchien. Das iſt der Liebe 
wohlthaͤtige Macht, daß fie zwey Seelen ges 
gen einander enthüllt, auch vor der dunfel- 
fien Empfindung den Vorhang aufzieht und 
jedes Geheimniß gegen einander verräth. Wie 
kann ich länger zweifeln? Daß er mid) übers 
ſieht, daß er verfchloffen gegen mid ift, dag 
er fein Herz fo weit von dem meinigen frennf; 
das iſt der ficherfie Zeuge, daß er mich nicht 
liebt. 

Fräuf. Cäcilie. Freylich iſt unfer Zuſtand 
beklagenswerth. Es ſcheint ein Mahl das 
Schickſal unſers Geſchlechts zu ſeyn, daß 
wir immer der ſchwaͤchere Theil ſind. Der 
Stolz der Mäuner macht die Theilung une 
gleich und hält uns für das Spielzeug ihrer 
Saunen. Ah wenn fie fühlen Fönuten, dag 
wir nur Schmerzen und Thränen haben für 
ihre Härte, mit der fie unfer weiches Herz 
zerreifjen ! 

Königinn Eleonore. Schweig Thörinn! 
wenn dich nicht bisweilen noch drine Empfins 
dungenlebhaft machten, wärſt du zum Zödten 
langweilig. Klagen oder ſeufzen werd’ ich nie. 
Dder glaubſt du, dag ih fo wenig Kräfte in 
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meiner Gewalt Babe, die Bahn zu feinem 
Herzen mir zu öffnen? Man fol nicht fagen, 
die Königinn fey nur für den Rocken geſchickt. 
Wenn du fharf genug wäreft, meinen Plan 
zu faſſen, fo wuͤrde ich vielleicht einen Theil 
desfelben auf dich bauen , aber ih muß deine 
Schwäde ſchonen. 

Fräul. Cäcilie, Verzeiht, meine Königin, 
wenn fih mein Herz zu frey ergoß; Wollte 
Soft, ich fühlte eben den Muth , unglüdlie 
be Liebe zu ertragen. Arme ſchwache Seele, 
von jeher nur zur Nachgiebigkeit gewöhnt, 
wie wollteft du Maͤnnerherzen regieren! Mei» 
ne Miene nur zur Dultung gefliimmt, würde 
ur die Verfünderinn meiner Schwaͤche ſeyn. 

Koniginn Eleonore. Nun fey nur darüber 
ruhig. Du bift deßwegen mir immer wertb. 
Ich wußte nicht, daß du auch eine ungluͤck— 
liche Liebe haft. Darum fielft du fo mit Hers 
zensfülle in die traurige Melodie. Du haft 
mir noch fein Wort davon gefagt. Naͤchſtens 
ſollſt du mir deine Gefchichte erzählen. Jetzt 
will ih die Meſſe hören. / 
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Audienzzimmer. 


König Ludwig, Biſchof Joſcelin, Abbe 
Sugger. Hernad) einige Ritter. 


König Ludwig. Seyd mir herzlich will: 
fommen, meine Freunde. Ihr fiheint euch 
über etmas zu berathen; Gott gebe, daß 
ed zu Nutz und Frommen unfers Reichs 
ausſchlage. 

Abt Sugg . Gott erhalte unſern edeln Koͤ⸗ 
nig und ſegne uns mit himmliſcher Weisheit, 
daß nichts Verderbliches aus unſerm Rath 
eutfpringe. 

Biſchof Joſcel. Es fol und Feine Sorge 
dDrüdend werden, Gire! und wollen gern 
Ruhe und Gemäglichkeit entbehren , wenn 
wir nur Em. Majeftdt alüdiidh fehen, und 
Durch unfern Fleiß und Wachſamkeit des Lan- 
des Beſtes befördern fünnen. 

König Ludwig. Bey eurem Herzen voll 
biedrer Redlichfeit wird mein Land durd) euch 
nie nnglüdlich werden, und ich glaube nicht, 
daß ihr je laß ſeyn werdet, die Bürde der 
Regierung mir zum erleichtern. Sch bedarf jest 
eurer mehr, als jemahls, und rechne auf 
euren Gifer und auf eure Treue. — Was 
betrifft eure Berathſchlagung? 

Biſchof Joſcel. Sire! ihr wißt, dag Ver⸗ 





re .. 


ffeffung nie meinen Mund entweiht bat, und 
mein König ift ein Freund der Wahrheit; 
darum ich micht fürchten darf, daß ihr euch 
ungnaͤdig von mir wenden werdet, wenn ich 
gerad und unverfiellt rede. ES war nicht for 
wohl Beratfihlagung, was wir zwiſchen ung 
pflogen, als mehr Befümmerniß. 

König Ludwig. Wozu Toll diefer feyerliche 
Eingang? Ihr habt mir immer zu Danfges 
redet. Welh’ Bekuͤmmerniß habt ihr ? re— 
det frey. } 

Biſchof Joſcel. Sire! wir lieben euch, 
und Trog dem, ber anders deuft. Aber daß 
ihr euch eurem Kummer ganz hingebt , dag 
ihr auf nichts hoͤrt, als auf die Stimme eus 
res zweifelhaften Gewiſſens, daß wir euch 
hinſinken fehen müffen, und ihr unfern Troft 
und unfern Rath abweißt. al haftet ihr euch 
vou uns losgefagt, bey Gott und allen Hei- 
ligen! dag macht uns unlufig. 

König ludwig. Das if euer altes Lied, 

Biſchof Joſcel. Und ich werde diefeg Lied 
fo lange fingen, big die Saiten enres Muth 
wiedertönen. Wären wir treulofe Thronhuͤ— 
ter, denen der ſchwache König immer ber be— 
fie König iſt, deſſen Berfiand fie an ihrem 
Gängelband führen Finnen; wären wir edr« 
geißige Fürftendiener, die den König unter 
das Ntes feiner Grillen und Launen verſtecken, 
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ihn in die Kirche oder auf die Jagd verſchicken 
und indeſſen ſich in ſeine koͤnigliche Gewalt 
einmummen, und mit ſeinem Nahmen Faſt⸗ 
nachtsſpiel treiben; ſo moͤgte es uns vielleicht 
tauglich ſeyn, daß euer Muth in dieſem Gram 
erliſcht, daß eure Thaͤtigkeit unter der Buͤrde 
eures Kummers erlahmt. Aber wir moͤchten, 
daß ihr in eurem Glanze wiederſtrahltet, daß 
eure Gegenwart unſre Verſammlung begei— 
ſterte, daß euer Wille unfre Meinung mit 
Zweck und Abſicht frönte, Gire! das wine 
fhen wir. Wir verlangen euch wieder , die 
große Pflicht der Könige ruft euch, eingans 
zes Volk erwartet euch aus unfern Händen 
wieder. 

König ludwig. Mann! eure Kede dringt 
in meine Seele, wie ein Schwert. — Send 
ihre mit Siuden fo unbefannt, daß ihr nicht 
wißt, wie ſchwer fie laften? Sch babe mit 
dem Himmel fo vielabzurehnen, daß ich der 
Erde jegt nichts fhuldig bin. Diefe Hände 
rauchen noch vom Verbrechen; fie müffen rein 
ſeyn, eh’ ich fie wieder über mein Volk aus⸗— 
ſtrecke. — Seht mich nicht ſo an, nod vers 
kuͤndet mein Geſicht nichts Gutes. Schafft 
mir das Vertrauen, wodurch im buͤndigen 
Vertrag mit ſich ſelbſt der Menſch ſein eigner 
Freund wird; das ſelige Vertrauen, das an 
dem Strahl’der himmliſchen Gnade reift: 





oder wollt ihr die Strenge unſers Glaubens 
mildern ‚daß ihr mennt, man Fönneim Strom 
Veichtfinniger Vergeſſenheit alle Schuld ver- 
fhwemm- in Wehmuth übergehend ers 
gr. Hände) Wenn ich werde ge⸗ 

3 Hurupf haben, wenn ich durch tauſend, 
taufend Thränen werd’ den Madel ausges 
tilgt haben ,„ der meinen Nahmen befledt, 
dann binich wieder euer, dann will ic) mei 
nem Volk wieder angehören, dann wollen wir 
der jegigen Zeiten nicht mehr gedenfen. 

Abt Sugg. O Allerbarmer ! fende dach 
den Geift der Tröftung in diefe gute, gebeug⸗ 
te, Fönigliche Geele. 

Bifchof Joſcel. Und koͤnnen denn taufend, 
taufend Thränen eure That ungefhehen mas 
hen? Wuchert etwa der Himmel mit feiner 
Gnade, daß er fie nach dem Gewicht ſchwe— 
rer Buße abwägt, oder ua den Stunden 
der Reue berechnet ? Nur der beſſere Wille 
ändert alles, und zum befjern Willen braucht’ 8 
nur einen Augenblid. — Bey Gott! Gire, 
mein Glaube ift gerecht, und ich werde da= 
mit einft vor feinem Richterfinhl treten, Und 
wenn ihr das ganze Gewicht eures Zorns 
auf mich werft, ich fiehe hier und rede die 
Wahrheit; daß ihr einen irrigen unglückfelis 
gen Entſchluß faßt, wenn ihr den Zepter mit 
dem Gebethbuch vertauſchen wol, — Das 
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Reich ift in großer Gährung, mir haben un⸗ 
ruhvolle Zeiten. Wir find nit England und 
mit pabfllicher Heiligkeit im zweydeutigen Vers 
haͤltniß, und im Herz des Landes würher faus 
fenderley Unordnung. — Ich babe aus ſichern 
Nachrichten, daß das Feuer des Bürgerkriegs 
in Champagne wieder aufbreunt. Sie benugen 
eure Shwäde, Sire. Der Löwe ſchlummert, 
deſſen Wachen fie fürdten, 

König Ludwig. Heiliger Gott! ſoll ich 
denn meine Zage in lauter Unruhen verleben ? 
Müffen in meinem eignen Lande Feinde wis 
der mich aufftehen? Gie wollen mich zu neuen 
Freveln reizen. — Gott, ib kenne darin 
die Hand deines Zornd. Ach habe diefen Feh— 
den ſchon aroße Opfer gebracht, und ic) glaub- 
te, es follte ſich nun legen. 

Biſchof Joſcel. Wir dürfen nicht unthätig 
ſeyn, Sire. Meiner Meinung nah, müßte 
mit ſchneller zuvorkommender Gewalt alles 
erftickt werden. Unfere Nachgiebigfeit würde 
nur die Verraͤtheriun unferer Schwäde ſchei— 
ven, und ihnen eiu Aufruf gu mehrerer Zoll= 
fühnbeit feyn. So wären alle die Giege, die 
Em. Majrftät gegen diefe Aufrührer ſchon ers 
fohten bat, verlohren; fo wäre eure Glorie 
nur anf Augenblicke aufgelodert , um ewig 
zu verlöfchen. Laßtes uns nicht erleben „ daß 
das edle Haus der Capete mit euch die Reihe 
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feiner Könige wieder befchließt. Glaubt mir, 
durch enre Murhlofigkeit macht ihr eure Kro— 
ne feil, und es werden ſich mehrere finden, 
die fie um ein wenig Trog und Drohung im 
mäßigen Preiß erſtehen wollen. 

Koͤnig Ludwig. Ihr ſolltet ein Ritter —* 
Dieß Gewand kleidet euch uͤbel zu eurem 
Muth, Herr Biſchof. — Aber was meint 
ihr, Herr Abt? 

Abt Sugg. Die Sade felbft gibt den bes 
fien Rath und die Beredtfamfeit des Herrn 
Biſchofs hat nichts vergeffen,, was davon zit 
ſagen wär. Ich babe Em. Maj. die Papiere 
gezeigt, die uns über die Abſicht unferer Fein— 
de Licht genug geben. Der ganze Plan iſt auf 
Em. Maj. jegigen Zuftand berechnet. Wenn 
mein Konig ihnen dur die Schreden der 
Waffen ihren Rechnungsfehler zeigte; fo würs 
den fie nichts wagen; oder wenn fie ed wag— 
sen, fo würde bald ihre Frechheit an eurem 
feften Muth foheitern. 

König Ludwig. Und and ihr rather zur 
Gewalt, die idr doch immer die Stimme 
des Friedens redet? | 

Abt Sugg. Wohl ift mir die Palme des - 
Friedens lieber, als das Geraͤuſch der Wafs 
fen. Aber die Gefahr ift zu nahe, Gire, ale 
dasß man den Stoß durch irgend eine ſchlaue 

Wendung feitab lenken koͤnnte. — Es find 
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Ritter angefommen, dieihre Hand den goffe 
Tofen Bund verweigert haben und mit ihren 
Knechten fi fielen, um ihrem König mit 
Gut und Blut zu dienen. Sie baten geftern 
um ein ritterliches Wort bey Ew. Maj. und 
ich befchied fie heute vor. 

König Ludwig. Wo find fie? Laßt ſie her⸗ 
eintreten. 

Abt Sugg. Sie harren in dem Saal. 
( Abt Sugger klingelt, ein Edelknabe tritt ein) 

König Ludwig, (zu den Edelfnaben ) 
Die fremden Ritter follen eintreten. 

(Der Edelfnabe ab, die Ritter treten ein ) 

Die Ritter, Gott erhalte unfern gnädigs 
ften König und gebe ihm Sieg über alle feis 
ne Feinde. 2 

König Ludwig. Send willkommen, ge⸗ 
firenge, fromme Ritter! ihr babe um ein 
ritterlihes Wort bey mir gebethben; es fen 
euch gewährt. 

Einer von deu Rittern. Wirfind Lehns⸗ 
mannen des Grafen Theobald von Cham— 
yagne und Ew. Maj. getreue Knechte. Wir 
haben unfere eigene Burgen, und Weiber 
und Kinder zu Haufe. Diefe haben wir vers 
lafjen und find jest bier, Ew. Maj. mit 
Schwert und Lanze, mit Leib und Leben ges 
gen die Feinde Fönigl. Maj. zu dienen. Die 
Ritterſchaft und die Geiſtlichkeit in Champagne 


Haben fich Hart mit einander verbunden, nicht 
eher zu ruhen und zu raften, bisfieden Gra— 
fen Theobald aus feiner Gefangenfchaft bee 
freyt und euch des Thrones entfegt haben. 
Mir haben diefem verruhten Anfchlag nicht 
unfre Hände biethen mögen, und vb ung 
wohl unfre Lehnspfliche mahnte, unferm 
Schirmherrn mis Wehrund Waffen zur Huͤlf 
zu fiehen, fo halten wir es doch für Suͤnd 
und höchften Frevel, gegen unfern König zu 
fämpfen, und meinen nicht, daß wir infole 
chen ungeziemenden und firdfliden Dingen 
fHuldig feyn, unſerm Lehnsherrn Dienſt zu 
leiften. Wir haben Ew. Maj. Treue geſchwo— 
sen und des Schwurs find wir eingedenk und 
wollen uns nicht des Verbrechens theilhaftig 
machen, wider Ew. Maj. dad Schwert zu 
ziehen. | 

Die andern Nitter. Fluch dem, der das 
Schwert zieht wider feinen König. Wir ſtrei⸗ 
ten für unfern König. 

König Ludwig. Ih danfe euch herzlich 
für euern Muth, den ihr mir beweißt. Aber 
deutets wicht ald Undank für eure Bereife 
willigfeit, wenn ih eure Dienſte ablebne, 
— Ihr habt eure Familien verlaffen, habt 
eure heimifhen Burgen verlaffen,, bedenft, 
welchen Händen ihr fie verlaffen habt. Man 
wird ſchreckliche Rache an euren Weibern und 
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Kindern nehmen; man wird fie in Gefaͤng⸗ 
niffe werfen, manıvird eure Befigungen vers 
wüften und gegen euch als Verräther vers 
fahren. 

Ritter. (durch einander). Wir flreiten fuͤr 
den König — und dünfen ung edel, Bes 
fhüger des Königs zu feyn. — Wehe dem, 
der daheim ſchwelgt, wenn fein König in Ge⸗ 
fahr if. 

König Ludwig. Der Abſchied wird euch 
fHwer gemacht worden feyn; eure Familien 
find nun huͤlflos und ohne Schutz. 

Einer von den Kittern. Wohl weinten fie 
viel, unfere Weiber und Kinder, und Flame 
merten fih an uns beym Lebewohl und wolls 
ten ung nicht fortlaffen. Aber wir haben fie 
in den Schuß Gottes befohlen, und bedeutes 
ten fie, daß wir der gerechten, Sache des Kö» 
nigs flünden, 

König Ludwig. (gerührt) Gott, daß euch 
eure Liebe zu mir fo viel fofiet! Traun ihr 
feyd edle Männer, dergleichen ich nie geſe— 
ben habe. Weib und Kind, Gut und Blut 
für euern König aufzuopfern  — — Neiu fo 
viel ſollt ihr nicht um mid verlieren; das 
feyd ihr mir nicht fhuldig. Biehetwieder, beim 
und fend überzeugt, dag euer edler Eifer eis 
nen großen Pag in meinem Gedächtniß eins 
nimmt. Eure Nabmen moͤgt ihr von mei— 
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nem Geheimfihreiber niederfhreiben laſſen; 
ich werde mich eurer erinnern. Ih glaube 
hierin end meinen größten Dank zu bezeus 
gen, wenn ih euren Familien ihren Schug 
und ihre Väter wiedergebe. Wo noch foldhe 
Männer unter meinen Feinden find, da wers 
de ich nicht lange mehr Frinde haben. — Keh— 
set, eilt nun wieder zur. Gott geleite euch. 

Ritter. Es lebe unſer Koͤnig. 

(gehen mit vielen Gemurmel ab.) 

König Ludwig. Bey meinem Eid, das 
Betragen diefer Männer hat meine ganze 
Seele erfhüttert. Welcher Edelmuth! Weib 
und Kind, Burg und Hof der Wuth rad 
füchtiger Menfhen Preis zu geben, um ih— 
rem König treu zu bleiben! — Ha! das iſt 
dein Werk, fhredlicher Bürgerfrira. Brüder 
und Schwefter, Mann und Weib, Bäter 
und Kinder reißt du aus einander, du bringfl 
das Baterlaud gegen das Vaterland auf. — 
Hein, bey Gott und allen Heiligen, nie will 
ich) das böfe Spiel wieder anfangen. Mein 
Zora foll mich nicht wieder hinreißen, und nu 
hört meinen Entfhluß. Das fürchierlihe Wet, 
ter , das gegen uns aufzieht, ſcheint mir noch 
zerſtreut werden zu koͤnnen. Ich will mich mit 
dem roͤmiſchen Hof wieder ausſoͤhnen, da— 
durch werd ih den Wind ſillen, der dag 
Zeuer anblaͤſ't. Das Volk ift nur verblendet 
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und wird ſich ſchnell wieder auf unſere Seis 
te drehen, wenn es unfer Einverfkäudnig mit 
päpfiliher Heiligkeit fieher. Über dieß haben 
wir ja dad Haupt und den Urheber diefer Ina 
ruhen noch in unferer Verwahrung. Laßt ihn 
fharf bewachen, niemand darf ihn fprechen, 
das befehl ih enrer Sorgfalt. So lange der 
noch in unferer Gewalt iſt, koͤnnen fie nichts 
uuternehmen, ohne feinen Kopf in Gefahr zu 
fegen, und num leg ich meinen Entfhluß in 
eure Hande nieder, dag Ahr alles thus, um 
und wieder mit paͤpſtlicher Heiligfeit zu vers 
einigen; es Fofte was es wolle. Gott hateins 
mahl feine Macht der Erde auf den päpftl. 
Stuhl aefest und ich will diefer Macht fort: 
bin nicht widerfireden. Ih kann anf Eure 
Klugheit rechnen, daß ihr dieſes Gefhäft 
wohl ausführen und das Wohl des Staats 
mit weifen Augen bewachen werdet. Denn id 
werde mich der Regierung auf einige Zeit bes 
geben, um in einem Klofter die Schuld ab— 
zubüßen, die meine Seele drüdt. Ich werde 
daun am Kreutz meines Erlöfers und vor dem 
Angefiht der Mutter Gotted meine Dualen 
vergefien. Mein Geiſt braucht Ruhe und ich 
werde dieſe Gottesruhe in der Flöfterlichen 
heiligen Einſamkeit finden. Schon der Ges 
danfe daran thur mir fo wohl, wie der Bals 
ſam einer Wunde, und gewährt mir den Bere 
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ſchmack diefer Seligkeit, und Feine Beredt- 
famfeit, Feine Vorſtellung foll mich von die« 
ſem Entſchluß wegtreiben. (zum Biſchof Jo— 
fcelin) Alſo kein Wort weiter darüber. — 
Ich will noch die nöfhigften Verordnungen 
treffen, wie ihr meine Vollmacht als Ver— 
wefer der Regierung anzuwenden habt, und 
dann werde ih mein Gelübdein euer Häns 
de ablegen, Herr Abt. Ich habe eure Klofter 
su St. Denis zu meinem Aufenthalt gewählt. 
Mein Gelübde fol im ganzen Lande von den 
Kanzeln Fund gethan werden, und alle Luft 
barfeiten deßhalb fo Tange eingeftelle feyn. 
Das wird mich wieder mit meinen Feinden 
ausföhnen und die Liebe meines Volks mir 
wiederbringen, wenn fie hören, daß Mr Kos 


nig büßt. 
Zimmer der Königinn, 

Königinn Eleonore, Biſchof Sofeelin. 

Königinn Eleonore. Ih fehe, dag man 
feine Freunde auffuhen muß , wenn man 
nicht ohne Freunde feyn will. Ich ließ euch 
einen Wink geben, daß ih mich gern mit 
euch befprechen wollte, Herr Bifchof, und 
ih danfe euch, daß man wenigfiend nur ei— 
nen Wink braucht, um mir einen folden Mann 
zum Freund zu machen. 

Bifchof Joſeel. Ich bin ſtolz auf die Wire 

Eleonore I Thl. D 
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de, zu der mid) meine Königinn erhebt. Wenn 
Ew. Maj. das zur Freundſchaft von mir ver» 
langen, was mein heißer Dienfieifer meiner 
Königinn fhuldig iſt; fo bin ich euch Fein 
neuer Freund. Die Liebe zu meiner Königinn 
hat mich früher zur willigfien Ergebenheit ges 
gen euch gezogen, ald eure gütige Einladung 
mich dazu aufforderte. 

Königinn Eleonore. Ih will das auf 
euer Wort hinnehmen, ehrwürdiger Herr; 
aber ihr müßt in dem Puncte fehr geheimniß- 
voll feyn; weil ihr nie euer Vertrauen zu mir 
gegen mich geäußert habt, aud in Dingen 
nicht, die einer Königinn wohl auch wichtig 
feyn Fönnten. 

Biſchof Joſcel. Wenn euer Leben in Ge» 
fahr wäre, oder eine boßhafte Verrätheren 
irgend einen verruchten Anfchlag gegen euch 
ausbrütete, fo wäre ich der erfte, der euch 
davon Kunde adb. Aber fo iſt, Gott fey Danf, 
dergleichen noch nicht zu befahren gewefen. 
Der Himmel verhüthe, daß irgend eine Ge- 
fahr über euch meinen Augen entgangen wäre. 

Königinn Eleonore. Ihr wollt euch hir, 
ter diefe Blendung verbergen; aber ih ſehe 
durch diefen koͤſtlichen Schleyer hindurd. Ich 
weiß, daß ihr allen Antheil der Regierung 
fo weit von mir trennen wollt, ald euch euer 
Geluͤbde von meinem Geſchlecht entfernt. 
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Pifchof Joſcel. Diefer Vorwurf, meine 
Koͤniginun, koͤnnte in einem ſchlechten mürben 
Herz eine große Wunde machen. Aber mich 
trifft er nicht. Was ich Sträflihed gegen euch 
vorgenommen habe, das vergelte mir Gott, 
auf meinen Kopf, und davor foll er mir wohl 
immer fiher bleiben. 

Königinn Eleonore. Bewahren mögen 
mich alle Heiligen , daß ich fo einen heiligen 
Mann etwas Sträflihes zeihen follte. Dag 
ihr ein wenig geizig feyd mit dem Schatz 
eurer Geheimniffe, daß ihreuch fo weit, als 
möglih, von mir entfernt, un nicht etwa in 
einer Überrafhung etwas an mich zu verliee 
ren, was ihr gern ald den Gewinft eurer 
Weisheit für euch behalten wollt, das ver: 
geb ich euren Grundfägen. Ein fefter Mann 
muß feine eigenen Grundfäge haben, er darf 
fi) nit wie ein Rohr vom Winde treiben 
laffen und wenn ed aud nur Grillen feyn folls 
ten, die ihm die Haltung geben. 

Biſchof Sofeel. Was fol ih mir aus 
diefen Worten Gutes oder Übels deuten ? 

Königinn Eleonore. Nichts Übeld, edler 
Mann. Sch lieb euch, Trog eurer Unbieg ſam⸗ 
keit; und Freunde müffen fih nicht deuten, 
müffen fich verſtehen — Aber hat mich doch 
der Faden unferer Unterredung ganz von mei— 
ner Adficht abgelenkt, ih wollte euern Rath, 
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Rath in einer wichtigen Sache. Der Maun, 
der das Herz des Koͤnigs in feiner Gewalt 
hat, wird mir am beften fagen Fönnen, wie 
id) den Eingang dahin finden Fann. 

Bifchof Joſcel. Eure edle Miene läßt mich 
feinen Spott in diefen Worten abnden und 
doc) follt ih fo etwas beynahe fürchten. — 
Doch id) verftehe diefe Wendung. Ih Fenne 
euer frauriges Verhältniß mitdem König und 
had’ es mit Wehmuth bemerft. Sein Bes 
fragen negen euch iſt zu gewaltfam. Er will 
eine Empfindung verlaͤugnen, von der fih 
doch fein Herz nicht losſagen kaun. Denn, 
bey, Gott! er liebt euch wie ſeine Seele, 
und Doch bat er die unſelige Griffe ſich einer 
Shwäde zu ſchaͤmen, Die ihn zum edelffen 
Maun mahen würde Er will lieber feine 
Natne auf die Folter bringen , als dag Gis 
ſtaͤndniß zu geben, daß er euch liebt. Sein 
Charakter iſt durch die gewaltſamſte Verzer— 
rung oerſchraubt. Gut uud grauſam, bey 
weicher Empfindung ſtreng uno rauh. Sch 
Da:f wohl ſagen, daß ich die Duelle dieſer 








Sonderbarkelten errathen köͤnnte. — Sein 
Ehegeiz fuͤrchtet jede Gewalt, die ihr Reg 
über feinen Willen werfen will; — das if 


ed, warum er auch die Liebe fürchtet, und 
er ift gegen diefe um deſto mehr auf der Huch, 
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weil fie auch die ſtaͤrkſte Seele oͤberſchleicht, 
wie einen gewapneten Ritter der Sclaf. 

Königinn Eleonore. Und glaubt ihr, daß 
ih dabey glücklich ſeyn koͤnne? 

Biſchof Joſcel. Ihr ſeyd zu gefuͤhlvoll, 
um das Schmerzliche ſehr ſcharf zu empfinden. 

Koniginn Eleonore. Und ihr wolltet mir 
ener Mitleid verfagen ? wollte mir nit mein 
Schickſal erleichtern ?, Glaubt ihr nidt, daß 
man auch auf dem Throne unglüdlih ſeyn 
kann, wenn jede Duelle, die man ſucht, 
nur glänzendes Gold gibt, nicht die Ladung, 
die das Herz mit Luft erfüllt. Eure Würde 
madt eu zudem Mann, von dem man 
nicht vergebens Rath hoffen darf, Bey eu— 
rem edlen Herzen befhwor’ ich euch, helft mir 
das Herz des Königs gewinnen. Wenn ihr 
das Bitrere meines Schickſals fühle, und 
freundfchaftlihe Theilnahme euch nicht fremd 
ift, fo werdet ihr verſtehen Fönnen , wie wohl 
ed mir thun wird, wenn ich auf eure Dien— 
ffe vehnen darf, und wie nahe ihr euch meis 
nem Herzen bringen werdet, wenn ihre mir 
beyſteht. 

Biſchof Joſcel. Ihr ſucht bey mir Rath, 
meine Koͤniginn, der ich ſelbſt wie ein ver— 
irrter Wanderer nach dem Weg umher tappe, 
der mich zu dem Herzen des Königs führt. DO 
wer ihn lenfen koͤnnte jest, wer feines Wils 
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lens mächtig werden Fönnte! Sein Geift hat 
eine gefähilihe Wendung genommen. Er 
fühle Reue, die führte feinen Wunſch auf 
Buͤſſung, auf Andacht undGeberh. Nun glaubt 
er einzig darin fein Heil zu finden, nun 
drängt, num treibt ihn alles nach diefem Ziel. 
Wohl! Dich weiß, wo das hinaus will. 
Das ift der Prozeß, durch den die andächti» 
ge Politik die Könige an ihrem Richterſtuhle 
anhaͤngig macht. Die glühende, fhwärmeri- 
ſche Andacht ift die Angel, womit der Papſt 
die Fürften fange. Nun wird auch uns das 
Schickſal treffen, das Deutſchland laͤngſt ſchon 
drückt. Der König will jetzt in ein Kloſter ge⸗ 
ben, Wohlan ! die Moͤnche werden ihn durch 
Dofervanzen und Kafteyungen, durd Mira- 
fel und Legenden frefflich unferhalten , da- 
mis päpftliche Heiligkeit unterdeffen uns un— 
fere Frevheiten abnehmen , unfere Schäge 
plündern,, den Vater gegen den Sohn und 
den Bruder gegen den Bruder aufhegen und 
fo die Hand um defto fichrer in Allen ha- 
ben fann. — Schrecklich! Schrecklich! Die 
Ahndung hatt' ich nicht, daß unfer Land auch 
noch unter das väpftlide Koch kommen müßte. 

Königinn Eleonore. Das alles Fönnt ihr 
mir erzählen, und magt nichts, thut nichts , 
um es abzulenfen? Wahrlih , hier kaun ic 
eure Klugheit nicht bewundern. 
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Biſchof Joſcel. Ich wollte licher , dag 
der Zorn Gottes unfer Land traͤf, als dag 
der Papſt fein Regiment darin auffchlägt. 
Denn Gott zuͤrnt guädiger, als der Papſt 
regiert. 

Königinn Eleonore. Ihr redet verwegen, 
Herr Bifhof, und was ihr von dem Zukuͤnf— 
tigen fürchtet, ift die Schuld eurer Einbile 
dung. Fantafie, und Träume lügen eins 
wie das andre. 

Bifchof Joſcel. Und doch geht unfre Frey» 
heit fhnurfirad3 verloren auf dem Wege, 
den des Königs Wille nimmt, daß ich auch 
nicht einen Fußbreit Ausweg fehe. Man braucht 
nicht zu träumen, wenn man die ganze Ver- 
Fettung der Folgen des jegigen Schritteg vor» 
aus fieht. Wender nur eure Augen auf Deutfehs 
land. Seht nur den immerwaͤhrenden Aufs 
ruhr, den die Geiftlihfeit unterhält , ſeht 
nur, wie dieß Reich unter dem pänftlichen Ne 
zappelf. Ah, die Geſchichte iſt noch zu neu, 
nm vergeffen zu feyn, da der deutfche Kaifer 
um die Füffe des Papſts froh, da er im 
mwollenen Hemde, barfuß, in der falten Wine 
terluft, büffend vor dem ſtolzen Gregor. — 
Nein, ih mag ed nicht ausdenfeu. Es if 
laͤſterlich. Gott, wenn die Zeitnaheift, dag 
fo etwas in Frankreich geſchieht, fo Fürze 
meine Zage ab. 
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Königinn Eleonore. Eure Ausrufungen 
bringen euch um fein Haar breit weiter. 
Thaͤtigkeit gilt jegt. Laßt uns zufammen tre- 
ten. Mein Bortheil geht mit dem eurigen 
Hand in Hand. Wir buhlen beyde um einen 
Gewinn. Beyde möchten wir dag Herz des 
Königs und zulenken. Beyde müffen wir ung 
alſo einverftehen. Wohlan ! fagtet ihr mir 
nicht vorhin. daß mich der König liebt? 

Biſchof Joſcel. Das fagte ih, und ich 
beharre drauf. Wenn ih euch die taufend 
fleinen Lemerfungen fönnte in ein Ganzes 
zuſammen weben, die ich hier und da in die» 
fer oder jener Stunde von ihm aufgefangen 
habe, fo wäre [Yon das genug, meine Be- 
hauptung zu beftätigen. Ein Zug ded Mun— 
des, eine Miene, ein Wort in der Überra- 
hung entfchlüpft, ein Blick, derzum Vers 
räther wird, haben ſchon viele Räthiel nes 
löst. Aber wenn ihr mehr als Glauben wollt, - 
fo darf ih einen Umftand nicht vergeffen, 
der euch Feineu Zweifel laſſen wird, Einſt 
trat ih in die Galerie , in hinterm Pavil— 
lon unvermutbend, daß der König ſich da be— 
fände. Er ſtand verloren in des Anblick eures 
Portraits. Überwunden gleichſam, rief er ans 
— Ja ich liebe dich, dir ſtummes Bild kann 
ichs bekennen. — Ludwig, Ludwig, fuhr er 
fort, laß deinen Blick in diefem föniglichen 
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Bufen , in diefen beranfchenden Augen nicht 
trunfen werden, laß dich in Fein Verſtaͤnd⸗ 
nig mit deinen Sinnen ein. — Er erblidte 
mich überrafcht und — wurde darauf Falter, 
ernfter gegen euch. 

Königinn Eleonore. Unbegreifliher! Er 
liebt mich alfo gewiß. Vortrefflich. Darauf 
hatt? ich gerechnet. An diefe Hoffnung hing ih 
meinen Plan. Wenn er mi liebt, muß er 
auch eiferfüchtig werden Fünnen. 

Difchof Joſcel. Wie meint ihr das ? 

Königinn Eleonore. Ihr verficht mich 
vielleicht nicht, weil ed unerhört iſt, was ich 
wage. — Sch will durd Eiferfucht, durch 
einen erfünftelten Verdacht die Liebe gährend 
maden, diein feinem Herzen fo ruhig liegt. 
Ich will ein Feuer anfachen, andem die fes 
ſte Rinde feiner Kälte niederfhmilzt. — Ent» 
weder mußer mid) haffen,, oder heftiger mid 
lteben. Die Scheidewaud muß nieder, die 
fein Trotz zwiſchen uns aufaefielt hat. — 
Ich muß, ih muß ihn ganz haben, oderich 
verachte auch die größere Hälfte. 

Biſchof Kofeel. Meine Königiun — 

Königinn Eleonore. Daß ift der Ton der 
Warnung. Sch verfiege euch. Die Ehe ift ein 
Sacrament, wollt ihr fagen ; und ihr müßt 
firenge Begriffe darüber erhalten. — Aber 
eure Tugend darf nichts fürchten. Ich Fenne 
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die Wirrde einer Vermaͤhlten und werde fie 
nie durch die Liebe eines Andern entweihen. 
Nur fo viel, als zu einem Schein gehört, will 
ih von dem Verbrechen annehmen, fo wie man 
eine Maske annimmt, von der nichts an ung 
hängen bleibt , wenn man fie wieder ablegt. 

Bifchof Jocel. Ihr wagt viel, unendlich 
viel. Und wenn nun der Verdacht des Kö 
nigs in Zorn überging und der Zorn in Ras 
he und die Rache euch ergriff? Auch Eifere 
ſucht ift Leidenſchaft und Leidenfchaft fieht nies 
mahls klar und richtig. 

Königinn Eleonore. Darum eben vertran 
ih mich euch. Ihr follt mich deden. Wenn 
der Verdacht den entfcheidenden Punct erftie- 
gen hat, dann follt ihr den Vorhang weg— 
ziehen und Zeuge meiner Unfhuld ſeyn. 

Bifchof Joſcel. Und was verfprecht ihr 
euch von dieſem Wagniß? 

Königinn Eleonore. In meinen Armen 
werde ich ihn fehen, beſchaͤmt dur einen 
falſchen Verdacht, feurig dur angefacdhte Lies 
be und vergütend mit warmer Zärtlichkeit, 
was er mir bisher nicht war; und aus dies 
fer Wendung feiner Seele föuntihr dann al- 
len Vortheil ziehen. Je mehr er mir fih nd 
bert, deflo mehr entferne er fih von feinem 
jegigen Zuflande und von der frommen 
Schwärmerey, vor der ihr fo vieles fuͤrch⸗ 





tet. Braucht dann feine Stimmung und euer 
Plan wird glüdlid in den Hafen fommen. 

Difchof Joſcel. Ih weiß nicht, ob ib 
mehr die Gefahr fürchten , oder euren füh- 
nen Entwurf mehr bewundern fol. Er ift fo 
tief durchdacht, fo forglos feft auf Kenniniß 
des menfhlichen Herzens bingebauf. Bey 
Gott, ihr habt mich überrafht — in der That 
es bedarf reiflicher Überlegung. Der Erfolg 
ſchwebt auf einer fchredlichen Gefahr. 

Königinn Eleonore. Nein, ih verlange 
nicht ploͤtzliche Entſcheidung. Jh will euren 
Kath ‚umd euren geprüften Rath. Geht und 
wägt den Werth meines Anſchlags mit eu⸗ 
rer Klugheit ab, und bleibt mein Freund. 
Morgen möchte ich euch wieder ſprechen. 

Biſchof Joſcel. Ich gehorche euern Bes 
fehlen und werde das Vertrauen meiner 
Königinn verehren. Gott erhalte Ew. Mar 
jeftät. (ab.) 

Königin Eleonore. (allein) Ha! ed muß 
mir gelingen, es muß mir endlich gelingen, 
daß ich Frankreichs Beherrfherinn werde. Ih 
babe nicht umfonft diefe Kraft, Entwürfe zu 
faffen und fie in Thaten umzufchaffen; id 
fühle hicht umfonft dieſes Streben. Ich bin zum 
Regieren geboren. Mein Geift iſt der Größe 
eines Reichs gewachſen. — In den Zeffeln 
der Liebe will id) den Stolz meines Gemahls 
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zu meinen Füßen führen, und die Zeit muß 
bald kommen, wo er der Herold meiner Bes 
fehle wird. Und du, eigenfinniger Biſchof, 
follt mein Werkzeug werden. Dein eigner 
Mille ſoll die Bruͤcke feyn, auf der ich zu 
meinem Zwed über die Trennung hinüber ges 
be, die dein Ehrgeiz dazwiſchen warf. Es 
bieibt dir nur eine Wahl. Entweder du gibit 
dein Spiel verloren oder du theilft den Ges 
win mit mir. 


Voriger Ort 


- Zimmer im bifhöflichen Pallaſt. Ä 
Biſchof Joſcelin. (allein und nachdenkend) 
Ich kenne den Stolz der Koͤniginn, ich durche 
ſchaue ihre &ntwürfe. Liebe ift es wahrlich nicht, 
was ihren Dian erzeugt hat. — Sie will dag 
Herz des Königs gewinnen — das Flingt fo mes 
nig anmaßend, Das fcheint fo unberechnet — 
und ihr raftiofer Geiſt wollte nicht mehr? ihr 
planvoller Wig wollte fih nur an diefes be— 
ſcheidene Ziel ſchmiegen? Es müßte mich als 
lestäufchen, was mich die Menſchen fennen 
lehrte. Ich bin nit fo fremd mit deinem Ge— 
ſchlecht, meine Koͤniginn, daß ich deine Geheim— 
niſſe nicht erklaͤren koͤnnte. Ihr Plan iſt viel zu 
kuͤuſtlich, als daß ihn wahreLiebe erfunden haͤt— 
te. Heriſchſucht geht darunter verkleidet; an 
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diefem Faden will fie ihre ehrgeisigen Wuͤn— 
ſche ausfpinnen. — Zwar kann ich nicht das 
bisherige Betragen des Königs billigen. Ich 
ſehe es niit gern, wenn fi Die Natur vers 
läugnet. Wenn die rineHälfte des Herzens den 
fhönften Gefühlen der Menſchheit abſtirbt, fo 
artet die audere nur defio gefhwinder zur Ty⸗ 
rennen aus. — Nun ſchwanke ich zweifelnd zwis 
Shen Wahl und Entſchluß. — Es iſt verwes 
gen, was die Königinu unternimmt, es faun 
auch wohl — doch fill, Mein Argwohn iſt 
zu unzeifig. Ed muß doch beym zweyten oder 
dritten Schritte zeigen, mas Straͤfliches da> 
bey ift. — Eiferſucht ift ein wildes, unbandis 
ges Feuer, ed treibt alle Kräfte des Geiſtes 
gewaltig empor; koͤnnte ih nicht meinen 
Wunſch in diefem Aufruhr aufeinmahl zur Ers 
fülluug bringen, welchen die Zeit mit lang- 
famen Trieben vollenden wiırde? Fönnte ich 
nicht durch diefen Funken, denn die Königinn 
in feine Seele wirft, die Thaͤtigkeit wieder ent= 
zunden, die fich in Feine Feffeln merfen läßt ? 
MWohlan , es fey gewagt! Die Königinn mug 
die Sreundinn ihres Gemahls werden — aber 
nicht feine Beherrſcheriun. 
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Schloß des Grafen Theobald von 
Champagne. 


Zimmer. 


Gräfinn Elrika, Graf L. Iheobald. 
Gräfinn Elrika. 


Ja habe zeither eine Verwirrung an dir 
bemerkt, die mir gar nicht gefaͤllt. Welche 
Zweifel naͤhrſt du in deiner Bruſt? Braucht 
denn der Sohn fo vieles Nachdenken, ob er 
feinen Vater retten folle, oder nicht? Sch 
babe dir Raum genug zur Überlegung gege> 
ben, weil ih dir dawahls Dinge fagte, mit 
denen du erſt Befanntfhaft machen mußt, 
ehe du dich daran gewoͤhnſt. Nun wünfchte 
ich doch endlich deinen Entfhluß zu hören, 
Graf L. Iheobald. Ich bin entfhloffen. 
Gräfinn Elrifa. (freudig, ergreift ein Cru⸗ 
cifix) Nun fo fhwöre mir auf die Wunden 
unfers Erlöfers, daß du den Schimpf deis 
nes Vaters rächen und feine Sade tapfer 
ausführen wolleft. 
Graf L. Theobald. Das ſchwoͤr ich uicht. 
Gräfinn Elrika. (erſtaunt) Du willſt 
nicht ſchwoͤren. Bey allen Heiligen, du biſt 
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mir immer ein Raͤthſel — Das willſt du 
nicht ſchwoͤren — Was für ein Unterfchied 
macht denn deine Worte fo gar, fo gar bes 
ſtimmt. Rede, ich zittere, was willft du 
nicht ſchwoͤren? | 

Graf £. Iheobald. Ich werde meinen 
Bater befreyen, dafür bürgt mein ritterliches 
Ehrenwort, welches mehr gilt, als diefer 
heilige Eidſchwur. Aber Rache Fenn ich nicht 
und mag fie nicht Fennen lernen. — Ab, meis 
ne theverfie Mutter, laßt uns den Gräneln 
der Zwietracht ein Ende machen, loßt uns 
die Hände zum Vergleich mit dem König 
biethen. Ih will feldfi zum König aufbre= 
den und der Vermittler zwifhen ihm und 
meinem Vater werden. Ich bin fein Feind 
nicht. Meine Bitten, meine Vorftellungen , 
meine Treue werden ihn rühren und er wird 
und nicht die Verzeihung verweigern, die 
unfer Verbrechen nie forden Fönnte. 

Gräfinn Erika. Welde feine Eutwür> 
fe! Ja geb nur, Erieche nur fhmeichelnd am 
Buß des Throns, den du felbft befleigen 
koͤunteſt, befchimpfe nur unfer Haus durch 
diefe Friehende Demuth. Lieber den Tod, 
als daß wir eine fo fihimpflihe Gnade an» 
nehmen follten. Glaubſt du mit deinen Bits 
ten fo viel auszurichten, daß der König dei— 
nen Vater frey geben wird, ohne die Bes 
gierden feiner Zyraunep zu befriedigen? Da. 
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Verblendeter, nur unter den haͤrteſten Be— 
dingungen wird er den Vergleich eingehen, 
wenn du es bloß feiner übermüthigen Wille 
für übergibft. Er wird unfre Graffhaft als 
eine Lehnsprovinz einziehen, und wir wers 
den uns höflich glücklich preifen müffen, wenn 
er uns in einem Winfelden ein fhimpfool« 
les Leben gönnet. Dann fannft du als irs 
render Ritter in einem unbekannten Welt 
sheil ein Land für deine Nachkommen fus 
chen, dann vergiß nur nicht, daß dur deine 
Altern der Schande Preis gegeben haft. Ha 
Du Ungeheuer, ich fliehe dich; denn du biſt 
im Stande deine Mutter zu verläuguen. (ab.) 


ER me 
Auflauf der Bürger auf den Gaſſen. 


Biene (im hin und herlaufen dureh einans 
der.) Lauft, lauft es gilt unfere Freyheit — 
Man willung unfere Rechte nehmen -— zum 
Waffen — (Andere) Kehrt nur wieder um, 
es it alles verloren, wir follen unfere Waf- 
fen augliefern — Nein, wir ſtehen unfern 
Manı — Ab Gott, wer doch ficher it fei- 
ner Hütte wohnen koͤnnte! — Half, wer 
find die feigen Breymaͤuler? 





Maritplas. 


Kanzler Naucourt und Abgefandte des Kö— 
nias auf dem Balfon des erzbifhöflihen 
Pallaftes. Verſammlung des Volks. 


Kanzler Raucourt. (zu der Verſammlung) 
Sch ermahne euch alſo nohmahls ernfliich im 
Nahmen Gottes und unfers Königs,daß bitte 
nen drey Zagen jeder männiglih, was er 
Wehrhaftes und an Waffen im feinem Haus 
fe hat, abliefere. Hebt eure geheimen Zu— 
fanmenfünfte auf, laßt eure aufrührifchen 
Gedanfen fahren und floßt die Gnade des 
Königs nicht von euch, die er euch jest huld— 
reich anbiethet. Laßt euch nicht weiter von 
den geiſtlichen Wölfen in Schafskleidern 
verblenden. — 

(Murmeln des Volks, das in Geſchrey 
ausbricht) Weg mit den Föniglihen Befeh— 
len — Wir find nicht Unterthanen des Kö= 
nigs — Schlagt fie todt, die Hunde, (es 
erfolgen Steinwürfe,, der Kanzler und die 
Gefandten flüchten fih von dem Balfon.) 


Eleonore, J. Thl. E 


AR 
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Schloß des Strafen Theobald von 
Champagne. 





Gräfinn Elrika, Abt Bernhard, Hernach 
Graf Ludwig Theobald. 


Gräfinn Eirifa, 


Eure Reife, ehrwürdiger Herr, bat ſich et: 
was in die Länge verzogen und ung in die 
größte Verlegenheit gefest. Eure Gegenwart, 
euer Rai), euer Troſt, alles dag fehlte ung. 
Ihr koͤnnt euch nicht vorftellen, in welcher 
Angſt und Unruhe ich geweſen bin. Da haus— 
te.ich in dieſem verlaffenen Schloſſe einfom, 
und alle Augenblide in Gefahr, was wich 
fir ein ungleiches Schickſal treffen koͤnute. Run 
bin ich aber auch fo ruhig, fovoll Bertrauen, 
als ob gar feine Öefahr in der Welt mehr 
wär, da ih eud) wieder fehe. 

Abt Bernhard. Ich freue mich enrer frenen 
Gefiunungen gegen mich, guädige Frau. 
Bertranf nur anf Gott und feine Diener, 
fo werdet ihr nie verlaffen feyn. — Meine 
Adwefenheit mag euch freylich erwas zu lang 
gedauert haben, aber fie hat unfrer Sache 
mehr Bortheile erworben, als fie vielleicht 
den hiefigen Angelegenpeiten gefehlt hat“ Ich 
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habe unterdeffen meinen lieben, mwürdigen 
Zönling Eugen den Dritten auf den paͤpſtli— 
en Stuhl gebracht, deffen wir uns ganz 
für unfere Sache verfichert halten koönnen. 
Wenn ihr nun überlegt, mit welder Mühe 
und durch welche Hinderniffe ein ſolch Ge— 
fhäft ausgeführt wird, fo werdet ihr einfe- 
ben, daß ich meine Ruͤckreiſe nicht cher be: 
fließen fonnte. - 

Gräfinn Elrika. Ihr bleibt doch immer ein 
finger, frommer, großer Maun. 

Abt Bernhard. Paͤpſtl. Heiligkeit hat mir 
nun volle Gemalt in unfern Angelegenheiten 
gegeben. — Ich werde den König bey An— 
deutung des Banned bedrohen, daß er euren 
Gemahl wieder frey gibt und für jest wer 
nigfieng alles wieder auf den alten Fuß fegt, 
wie ed vor den ÖStreitigfeiten war. Sollte 
er meinen Borfielungen Trotz biethen, fo darf 
ih nur winfen und der Bannfpruch donnert 
von dem heiligen Stuhl aufihn herab. Da— 
mit aber unfere Anftalten eine Feftigfeit gleich 


Anfangs gewinnen, fo müffen wir bier alles 


in Bewegung feßen, und durch euren Sohn 
an der Spiße feiner Dienfimannen einen jäh 
lingen Ausbruch fürchten laffen , deu wir zur 
Beit befördern oder hindern koͤnnen. 
Sräfinn Elrifa. O Gott, was fagt ihr 
da? Ihr habt euch ** verrechnet, wenn 
2 
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ihr euch auf meinen Sohn beruft. Ach, mit 
Herzeleid muß ih euch befennen, daß er 
durchaus in unfere Sache nicht willigen will. 
Es ift mir noch ein Käthfel, welche fonders 
bare Brillen er hat; er meint, ed wäre Aufe 
ruhr, Verbrechen, ih zu widerfegen; er res 
der von Pflicht, fih dem Eöniglichen Anfehen 
zu unterwerfen — Doch da koͤmmt er ſelbſt. 

Graf. Iheobald. (tritt ein) Gott gruͤß 
euch, ehrwürdiger Herr. 

Abt Bernhard. Gott fegne euch, junger 
Kitter und wadrer Sohn des frommen Theo» 
bald, daß ihr lange noch zum Schutz der 
Kirche grünen und blühen moͤget. Es freut 
mid, daß ihr fo wohlbehalten von eurem 
Zug ins heiligeLand zuruͤck gefehretfeyd. Habt 
euch wader gegen die ungläubigen Gögendie= 
ner gehalten, wie man mir erzählt hat. Leiht 
nur auch fernerhin euren Arm und eure Tas 
pferfeit dem Dienft des Himmels und der 
Kirche. 

Graf L. Iheobald. Das heilige Wort 
vom Kreuz zu ſchuͤtzen, den bedrängten Neds 
lichen zu helfen und die Unſchuld zu retten, 
ift jedem wadern- Ritter Pflicht. 

Abt Bernhard. Ihr hut fehr wohl, wie 
e3 auch die Würde eines tugendbaften Maus 
nes verlangt, wenn ihr euern Pflichten im⸗ 
mer anhangli bleibt. Bedenkt nur auch, 
dag Gehorfam unser euern Pflichten if. 
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Graf L. Theobald. (der dem Sinn des 
Abts eine andere Wendung geben will) Ja 
wohl, ehrwürdiger Herr, verdammen möge 
mich Gott, wenn ich des Gehorſams ver- 
gäße gegen den, dem ich Treue ſchwur. 

Abt Bernhard. Und doch bindet der hei— 
ligſte Schwur niemanden fo ungertrennlich 
an fefte Beharrlichfeit, ald die Stimmeder 
Natur, die Gott in jedem Herz erweckt hat, 
und der Befehl Gottes durch feine Diener. 
Was ihr der Kirhe, was ihr euren Ältern 
fhuldig feyd, das Fann Fein König forden. 


Ihr werder mich verftehn. 


Graf L. Iheobald. Ih verftehe, worauf ihr 


hinlenkt, ich weiß, daß ed euerWille iſt, mid) ges 


gen den König zu entruͤſten. Nun erkuͤhne ich 
mich nicht eure Klugheit zu mäfeln oder mei— 


ſtern. Ihr müßt es doch wohl wiffen, was deu 


tugendhaften Daun zu thun oder nicht zu thun 
ziemt. Aber dem Schwur, an dem mein Leben 
mit fiebenfahen Banden hängt, dem Schwur 
muß ich folgen, und follte ich auch Liebe 
und Zärtlichkeit unter meine Füße treten. — 
Und doh, was fage ih da? ich fage mehr, 
als ich vermag. Nie werde ih meine Liebe 
zu denen, die mir das Leben gaben, in des 
ven Armen ſich meine Kindheit wiegte, vers 
läugnen können. — Ehrwürdiger Herr, ich 
kaͤmpfe einen harten Kampf, auf den ich 
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nicht gefaßt war, Eingeſtrickt wieeine leicht: 
finnige Beute hänge ich zwiſchen zwey Pflid'= 
ten; die mid gleich zwey fleilen Felfen ein: 
engen, Auf der einen Seite ſteht die Eindli- 
ehe Liebe und fordert mic) auf. Auf der an 
dern droht mir der Meineid, wenn ich das 
Schwert gegen meinen König ziehe, Was 
hat der König gethban, beweist mir das? 
was hat er mir gethban, daB ich mid des 
Eides quitt und lekig halten fol? — Nein, 
chrwürdiger Herr, laßt uns die Hände zur 
Verſoͤhalichkeit vereinigen; auf beyden Gei- 
ten iſt gefehlt worden, und follte ung der 
Tyrann unterdrücken, fo ift ein Räder im 
Himmel. 

Abe Bernhard. IH muß mid wundern, 
wie ein fühner, junger Mann fo feig und 
muthlos ſpricht. 

Graf L. Theobald. Ha Muth fühl ih, 
Muth erzeugt mein fenriges Blut; ich fühle 
die Schmach, die mein Vater trägt, ich fühle 
das Unglück unfers Hauſes. Aber was if 
es, das meinen Eutſchluß graufend zuruͤck 
sieht, wenn er vorwärts will? Sagt mir, 
ift 3 ein Unding? Warum koͤmmt mir im: 
mer die Scene vor meine Sercle, ul! wenn 
fie vor meinen Augen da finde? damihd r 
König zum Ritter flug, und ih ihm den Eid 
fhwur, und er mid danu umarmte und fag: 
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te: Sey brav, wie dein Vater, und mir treu, 
wie ein gutes Schwert einem tapferu Arm. 

Abe Bernhard. Ich begreif es wohl, dag 
fich ein junges Gemüth an die Bilder einer 
lebhaften Fantafıe hängt; aber der Mann, 
der fühne, große Mann muß unbefischlich 
von dem Schimmer des Wiged feine Ente 
fchlüffe nur nah der Deutung des höhern 
Weliſchickſals abwaͤgen. Was braudi ihr 
eines langen Beweiſes? Der Gang der big 
berigen Ereianifje felbi muß euch belehren. 
Der König bat fi durd) eine Reihe von Se 
waltthätigfeiten abſcheulich gemacht. Das 
Land ſchreyt von feinen Ungerechtigfeiten, er 
bat durch feine Widerfpenfligkeit ſich ſchwer 
an derKirche verfündigt und durch die Grättels 
that zu Vitri die Majeſtaͤt Gottes beleidigt. 
Das fordert Rache, das macht ihn feiner Würs 
de verluftig und gibt allem Geborfam gegen 
ihn den Scheidebrief. Der heilige Vater if 
Haushalter über Gottes Geheimniffe auf Er- 
den, und er fann nicht dulden , daß Grau— 
famfeit und Gottloſigkeit auf chriſtlichen Thro— 
nen herrſche. Er hat die Gemalt zu binden 
und zu löfen, Kronen zu geben und zu neh— 
men. Merft euch das, junger Ritter , und 
fragt nicht erfi da nad Pflicht, mo die heis 
ligſte Stimme gebiethet. 
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Graf £. Theobald. Und mein Schwur, 
den ich dem Koͤnig ſchwur? 

Abt Bernhard. Iſt aufgehoben. Der Koͤ⸗ 
nig iſt ein Feind der Kirche; er hat ihre Rech— 
te verletzt; und ihr habt euren Arm dem 
Schutz der Kirche geweiht. Er iſt herrſch— 
füchtig. er will die Hoheit eures Hauſes beus 
gen, und eure Befisihümer an fich reißen; 
und ihr fend jegt die einzige Stüse eures 
Haufes , der Erbe eurer Länder, Weiter 
fan ich euch fein Wort. Thut, mas ihr wollt, 
Seyd feig und verachtungswerth, oder tapfer 
and edel. — Macht nur nicht, daß ih euch 
wegen eines Eigenfinns verachten muß, den 
ich unter andern Umſtaͤnden au euch als Tu⸗ 
gend verehren würde. 

Graf L. Theobald. Wohlan , das Band 
iſt zerriffen. Hört’ ed ihr Mächte des Him- 
meld und dir, Allmächtiger, an deffen Altar 
ih ſchwur: ich bin losgefprochen von meiner 
Pflicht, und wer mir fagt, ich ſey ein Auf: 
rübrer, oder wer mich ſchilt, ich habe meine 
Trene gegen den König gebrochen, dem fpalt 
ich feinen Schurfenfche del. — Ahr, ehrwürs 
Diger Herr, und meine thenerfie Mutter, ver- 
zeiht, wenn ich meinen Zweifeln zu langeRaum 
gab. Wenn ih die Stimme der Natur und 
der Findlichen Liebe verläugnete , fo war es 
nur fo lange, als mich der Schwur mit feis 





sen alfmächtigen Banden hielt. Und du, mein 
ungluͤcklicher Vater , fol mir nicht eher ver— 
jeihen, daß ich deine That verkannte, bis 
ich dich wieder frey febe. 

Abt Bernhard. Gefegnet fey euer Ent 
fchlußund alles, was ihr zu Rus und Froms 
men der Kirche unternehmt. Eilt nun fo rafch, 
als es euch euer Muth heißt, und fammelt ein 
Heer, damit ihr fhon furchtbar werdet, ehe 
man Anftalten macht fih euch zu widerfegen, 
Dringt fo weit vor, ald euch das Glüd den 
eg bahn indeſſen will ich ſelbſt den Kö- 
nig fprechen und ihn bey Strafe des Banns 
bedrohen, fich zu demüthigen und die Be- 
dingungen einzugehen , die ich ihm werde 
vorfhreiben. Nimmt er diefe Zuͤchtigung nicht 
an, dann, mein ih, ift die Krone Frank 
reichs feine üble Belohnung eurer Dienfte. 

Gräfin Elrifa. Komm in meine Arme, 
mein Sohn. Test bift du wieder mein. — 
(fie umarmt ihn) Heil dir, unferm Retter, 
nun find meine Wuͤnſche doch nicht vergebens, 
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Paris. 


Gefaͤngniß im eifernen Thurm an der Seine. 


Graf TIheobald. Pater Montald. 
Graf Iheobald. 


G; iſt teufliſch, mi wie einen gemeinen 
Verbrecher zu bedandela, in diefe Molchhoͤhle 
mich herein zu werfen und allen Umgang mit 
Menſchen von mir abzuſchneiden, als wär” 
id) ein Verpeſteter. 

Pater Montafo. Und hätte der Beicht—⸗ 
vater des Könias ſich nicht für euch verwen» 
det, fo wäre euh auch mein Zuſpruch ent— 
zogen worden. Aber zum Heil eurer Seele 
hat der König meinen Zutritt zu euch noch 
geſtattet. 

Graf Theobald. Mein voriges Gefaͤngniß 
war mir ſchon unertraͤglich, aber in dieſer 
Stinkgrube finde ich meinen Tod. 

Pater Montald. Laßt euch nur troͤſten, 
gnaͤdiger Herr. Man hat mir das Heil eurer 
Seele übergeben, uud ich will dabey das Heil 
eured Körpers auch nicht vergeffen. 

Graf Theobald. Wie meint ihr dag? 

Pater Montald. Die Seele gehört mit 
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zum Körper, wein ich. In dieſem Teufels— 
keſſel von Gefäuguif kann id doch, traun, 
‚eurer Seele feinen Troft verfcheffen. 

Graf Iheobald. Da willſt mid retten? 

Pater Montald. Als wenn ih das nicht 
ſchon beforgt hatte. Glaubt ihr, das if nur 
fo von Ungefähr, daß ich, und gerade ich, 
noch zu euch Fommendarf? Diefe Einfamfete 
muß euch nicht zum Nachdenken einladen. 

Graf Theobald. Ih habe nur Nachden— 
fen für Rache. Dazu find ich in dieſem Kaͤ— 
fih volle Nahrung. Dieſes Neſt Fonute dom 
Teufel felbfi bey einem Meiferfireich zur Stu⸗ 
dierzelle dienen. 

Pater Montald. (ladıt) Ihr ſeyd doch bey 
alle dem noch munter genug um fiherzen zu 
fönnen, und nad) dem zu urtheilen wärt ihr, 
glaub’ ih, auch noch nicht zu alt zu einem 
Luftſprung. 

Graf Theobald. Was meint ihr? 

Pater Montald. (tritt ans Fenfter und 
fieht hinunter) Wie hoch ſchaͤtzt ihr mohl die 
Höhe da vom Fenfter hinunter? Getraut ihr 
euch, fie wohl mit einem Sprunge zu meffen ? 

‚Graf Theobald. Was ift das? Erklärt 
euch. Glaubt ihr, daß ich Raͤthſel löfen kann? 

Pater Montald. Nun wenn euch das zu 
dunkel iſt, ſo will ih euch nur fazen , dag 
ihr den Weg zu eurer Freyheit durd dieſes 
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Fenſter nehmen muͤßt, weil man euch den 
Ausweg durch die Thür verſperrt; daß ich 
Sifher gedungen habe, die mit Kähnen in 
der Nähe unten halten follen, um den Fühe 
nen Springer aufzuhaſchen, wenn er fo ber- 
unter aufs Waffer ſchießt. Das iſt der ganze 
Dan. | 

Graf Theobald. O laß dich umarmen, 
Montald, mein Retter, mein Bruder. 

Pater Montald. (ſieht noch ein Mahl aus 
dem Fenfer) Aber der Sprung ift doch auch 
verdamınf tief. 

Graf Theobald. Und wenn er aus den 
Wolfen wäre. 

Pater Montalo. (Fnöpft feine Kutte auf 
und bringt einen Mantel hervor.) Hier habe 
ihr einen Mantel von Wadhsleinwand, der 
die Schwere des Falls hemmen und der Näffe 
des Waſſers widerfiehen wird. Verbergt ihn 
wohl unter eurer Matrage. Morgen Abends, 
wenn ihr es auf dem Carthaͤuſer Klofter eilf 
fhlagen hört, werde ich mit den Zifhern 
unten herum kreuzen. Ein Fifcherhabit wird 
dann für euch bereit ſeyn, und fo wollen wir 
unter Beguͤnſtigung der Nacht das Werk auss 
führen. Lebt wohl. Auf gluͤckliches Wieder- 
fehen. _ (ab) 

Graf Theobald. (allein) Ih muß ver 
dammt viel wagen um das Bißchen Freyheit. 
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Aber dafır , wenn ich einmahl wieder frey bin, 
will ich mich rächen. Ich will dir noch heiße . 
Tage machen, Ludwig. Dein Stolz; foll noch 
verbleichen wie ein Nachtlicht gegen Morgen: 


Rheims. 
Simmer im Erzbiſchoͤflichen Pallaſt. 


Erzbiſchof Guilbert. Abt Bernhard. Hers 
noch ein Reiterknecht. 


Erzbiſchof Guilbert. 


Nein, Herr Abt, der Koͤnig iſt das nicht, 
wie ihr ihn euch vorſtellt. Er wuͤrde gewiß 
nichts von allen den Graͤueln gethan haben, 
wenn er frey für fich gehandelt hätte. Das 
erhellt um defio mehr daraus, weil er jegf 
ſchmerzliche Neue über fein legtes Vergeben 
empfindet und entfchloffen iſt, in einem Klos 
fier fi) einer freymwilligen Buͤßung 3a unters 
werfen. 

Abt Bernhard. Wenn e3 nur nicht Haͤu⸗ 
cheley ift, ich halte nicht viel von den Maine 
len Befehrungen. | 

Erzbiſchof Guilbert. Nicht Haͤucheley, 
Herr Abt. Der Beichtiger des Koͤnigs hat mir 
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feinen Zuftand von Tag zu Tage aefchrieben. 
Die Befiimmerniß über feine Frevelthaten hat 
ihn beynahe aufgerieben, dag man ihn auch 
fhon für ſchwermuͤthig und finnenlog gehal« 
ten hat, 

Abt Bernhard. Ey das ift das Zeichen 
eines Gemuͤths, in welhem Befferung auf: 
feimt. Daß ich doch das nicht eher gewußt 
babe! Das macht die Sache doch ganz an» 
ders. Das bringe ihm meine ganze Liebe und 
Neigung wieder; denn ich denfe immer, man 
muß feinem Reuigen die Gnade verfagen. 
So will ih nun meine Reiſe eilig machen, 
dag ich ihn mis Troft und Zufpruch wieder 
aufrichten kann. 

Erzbiſchof Guilbert. Auch ifE er völlig 
geneigt, ſich päpfiliher Heiligkeit demuͤthig 
zu unterwerfen. 

Abe Bernhard. D ich danke euch für eure 
Nachrichten, ich frene mich gar herzlich dars 
über. Wenn e$ fein Eruft iſt, fol er ung ein 
lieber Sohn der Kirche feyn, 

Erzbifchof Guilbert. Aa es laͤßt ſich alfo 
recht gut an, und ich wünfihte ſelbſt, daß 
die verdrieglihen Händel wieder beygelegf 
würden, die nichts als Unheil bringen; aber 
der König ift nur in ſchlimmen Händen. 
Seine Rathgeber verführen ihn und machen 
feinen Siun fo flarr und undiegfam. Auch 





die guten loͤblichen Entfhlüffe möchten fie ihm 
gern wieder aus dem Kopf ſchwatzen. Befone 
ders ift der Bifhof Joſcelin der gröfle Wir 
derfacher unferer Warten. Er hat ſich in vers 
mefjenen Ausdrüden des Königs Willen wis 
derfegt und ihm feine Reue und feine Unter- 
mwerfung ausreden mwollen. Der König hat 
es dem Beichtiger vertraut und diefer hat ihn 
denn trefflich zurecht gewieſen, und ihn gegen 
den Biſchof etwas mißtrauiſch gemacht. 

Abt Bernhard. Diefen Frevel ſoll er buͤſ⸗ 
ſen. Wacht er nicht beſſer uͤber das Wohl der 
Kirche, da er doch ſelbſt ein Hirte derſelben 
iſt, und ſucht heilige und fromme Geſtunun⸗— 
gen auszurotten, mo er fie pflegen und ſorg⸗ 
fältig erzichen follte? Man mug ihn zur Ver⸗ 
antwortung ziehen. 

(Ein Edelfnabe triff ein.) 

Evelfnabe. Es find Keifige angefommen 
aus dem Lager des Grafen Theobaid, die 
einen Neiterfuecht hierher geleitet haben, Der 
dem Herrn Abt etwas zu entdedfen bat. 

Erzbiſchof Guilbert. Laßt den Reiter: 
knecht eintreten (Edelkuabe ab, Reiterfucht 
tritt ein.) 

Abt Bernhard. Wer bift du ? 

Meiterfnecht. Ein demüihiger Reiterknecht 
des Ritters Raoul, der euch etwas zu entde— 
din hat. 


* 
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Abt Bernhard, Rede, went dein Ges 
heimniß von der Art iſt, daß es der Herr Erz⸗ 
bifhof auch hören Fann. 

Reiterknecht. Mein Geheimniß fol förs 
der fein Geheimniß bleiben, und möchte doch 
jeded fund werden, was böfes unter der Kapr 
pe gefihieht! Ih muß euch zuvor erinnern, 
ehrwürdiger Herr, daß man euer Gepaͤck nies 
der warf, da ihr von Italien zuruͤck kamt. 
Ich und mehrere Waffenfuechte waren eure 
Räuber. Wir mußten ale damahls nicht, we— 
der wems galt, nod von wen wir gefickt 
waren. Unfer Führer war mein Herr, der Rite 
ter Raoul, der des Herru Bifhofs Joſcelin 
rechte Hand iſt. Der has denn auch Ddiefen 
Streih für den Fönigliden Minifter ausge— 
fuhrt. Erſt vor drey Tagen hab ih das alles 
erfahren durch einen Brief, den der Ritter 
aufder Schloßftiege verlor, und dann fonnte 
ih es nicht länger auf dem Herzen behalten, 
daß ih mich an einen fo werthen heiligen 
Mann verfündigt hatte, und da machte ich 
mich auf den Weg, um es euch zu befennen, 
Damit ihr meine Seele in Gnaden von der 
Sünde entledigen möchtet, die ih unerkannt 
beging, (er fällt vor dem Abt auf die Knie). 

Abt Dernhard. Steh auf, mein Sohn, 
dir foll alles vergeben ſeyn. 

Reuterknecht. O taufend Dank euch, ehr⸗ 
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wuͤrdiger Herr, ihr ſeyd auch gar zu gnaͤdig 
und gut. — 

Abe Bernhard. Geh nur jetzt, ih werde 
für dich forgen. 

(Reiterknecht ab.) 

Abt Bernhard. Das iſt doch ein verruch⸗ 
ter laͤſterlicher Streich. Man muß den König 
von ſolchen ſchlinmen Rathgebern entfernen, 
Die ihn nur noch mehr verderben würden. 
Noch ift er zu retten. Es verräth-fehr viel Gu— 
tes, was ihr mir von ihm entdeckt habt, und 
wir müffen das Ruder der jesigen Unruhen 
zu feinem Beften wenden. — Ich werde mit 
den Keifinen dem Grafen Theobald zurüdf 
melden laſſen, daß er für jegt nicht weiter vor— 
sucht, und ihr mögt eure Stadt zur Ruhe und 
zur Unterwerfung gegen den König ermahnen, 
damit wir nicht durch neuen Anlaß feinen Zorn 
reizen und feine Befferung verderben. Ich will 
nun frad3 nah Paris aufbrechen und den - 
Hof ſelbſt unterſuchen and on pärfilihe 
Heiligkeit berichten, welche Wendung die 


Sachen genommen haben. 


Erziiichof Guilberr. Ih werde alles thun, 
was ihr für gut achtet und das um defto mehr, 
weil ich der Zwietracht herzlich mitde bin. 
Gott geleite euch auf eurer Reife und vergeßt 
eures Freundes nicht. 

Eleonore I. Thl. F 


Gegend an der Seite. 
Nacht. 


Pater Montald, Fiſcher in Kähnen auf 
dem Strom. 


Pater Montald. 


Sachte, ſachte! — Macht keinen ſochen Laͤrm 
mit der Ruderſtange, Kerl! 
Fiſcher (unter einander) Es muß doch bald 
eilf ſchlagen — Es iſt eine finſtre, wuͤlfiſche 
Nacht, der Wind pfeift ein garſtig ae 

. Hordt, es ſchlaͤgt, paßt auf. 

Pater Montald. Zohrt nur hier — 
an Thurm heran. 

(Graf Theobald ſpringt oben aus dem 

Thurm herab.) 

Pater Montald. Eilt, eilt! Zu, zu ! (die 
Fiſcher rudern nach dem Ort des Falls) 

Fiſcher (in dem einen Kahn) Still, wir 
haben ihn. 

Graf Theobald (der ſich vollends in den 
Kahn hilft) Gott ſey Dank! 

Pater Montald (in einem andern Kahn) 
Laßt mich hinüber. 

Einer von den Fifchern. Ihr koͤnnt ein 
Bißchen in meine Hätte eintreten; fie ſteht 
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gleih da drüben, daß ip" euch abtrocknet 
und umkleidet. 

Graf Iheobald. Macht nur, daß wir fort⸗ 
kommen. Wir haben Eil. 

(Sie rudern nach dem Ufer) 

Pater Montald. (indem fie ausſteigen 
zu den Fiſchern) Da habt ihr noch etwas, 
(gibt ihm Geld) weil ihr eure Sachen fo gut 
gemadıt habt. Übrigens — ſchweigt. 

Fiſcher. Stumm wie die Fifche. 

Pater Montald. (zum Grafen) Vor als 
ler Freude, die ich Über eure Rettung habe, 
muß ih euh nur melden, daß euer Sohn 
mit einem Kriegsheer an der Marne im Lager 
ftebt. Er bat alle Truppen in der Eile zuſam— 
men gerafft, um euch zu. reiten. Mehr weiß 
ih nicht. Dahin müffen wir nun. Bor Tages 
Anbruch find wir in Sicherheit. 

Der Fifcher. Kommt, wenn ihr mir fols 
gen wollt. (fie gehen nad) der Hütte zu) 
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Gegend an der Marne. 


Lager des Grafen Ludwig Theobald von 


Champagne. 
© ezelt des Örafen. 
* 


Graf L. Theobald. (allein) 
Le deine Zweifel nicht wieder laut werben, 


fag ih dir; gib deiner Überlegung den Ads, 


fdied. Der Meufh bleibt doch nur die Mas 
fine einer hoͤhern Macht. Freyer Wille, 
Plane, Entſchluͤſſe — eitle Gaufeleyen des 
Witzes, Kinder einer erträumten Größe feyd 
ihr. Der Menſch gefällt fih in diefem Pups 
penfpiel, Er wählt und verwirft, er mißt, mos 
delt, waͤgt ab und glaube fein Steinlein zum 
großen Bau der Weltbegebenheiten fehr wohl 
gefegt zu haben. D geb, du armer Thor, und 
(räume nur. Schon alles ift voraus berechnet 
und die Summen längft gezählt, melde der 
Wurf jegliher Stunde heraus wirft — Der 
Eirom der Noıhmwendigfeit reift und alle da» 
bin, und indem man noch denft, das willft du 
thun oder du willit es nicht thun; fo ſteht 
im Zube des Schickſals ſchon aufnefchrieben, 
was du thun wirſt. — Was treibt mich jegt 
zu meinem Vorhaben? etwa mein Wille? 
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Hein, mein Wille wollte es anders. War 
mein Eutfchluß frey? Nein, meine Freyheit 
geht Hinter dem Ausfpruche des Abts ber. Und 
was bringt den heiligen Mann zu den Aus— 
ſpruch? Die Macht, die er vom Himmel hat. — 
So trzibt einer den andern, und Feiner handelt 
aus ih. — Was hilft ed nun, wenn ich aud 
vor meinem Vorhaben zurück ſchaudere, wenn 
auch die Menfchlichfeit bey meinem Entſchluß 
verbleicht? — der Schritt iff gethan. Funfs 
zehn taufend Schwerter hab ih in Aufruhr 
gebracht wider den König. Eh der Mond viels 
leiht noch ein Mahl fein Licht wechfelt, muß 
der Kampf entfiheiden und ich werde aus dem 
Blute meiner Mitbürger wahrfagen fönnen, 
auf welder Geite das Recht ift. (ſich wieder 
hohlend) Auf welher Seite das Recht ifi? Als 
fo weiß ich doch noch immer nit, ob id 
Recht thue? Warum kann ich diefen Zweifel 
nicht los werden ? IH bin ja fein Kronenräus 
ber. Sch ſtrebe ja nicht nach den Zhronenfiß. 
SH will ja nur meinen Vater retten. — Was 
e3 für ein eigenſinniges Ding um dad Gewils 
fen ift. Es ift wie die Unart eines Kindes ; wenn 
man es nicht immer wiegt, fo fihläft es nicht — 
(Trompeten) Was ift das? 
(Der Herold führt ein den Grafen Theobald 
verkleidet, als Fiſcher, und den Vater 
Montald, als Pilger.) 





86 ENT EREZE BU 
Herold. Hier find zwey Fremdlinge in 
unferm Lager augefommen, die euch — 
wollen. 

Graf Ludwig Theobald. (in Beſtuͤrzung) 
Wenn mich die Erinnerung der Vergangenheit 
nicht triegt und diefe Geftalt und diefe Züge 
in eurem Geſicht und diefe fidhtbare Zeichen 
einer verhaltnen Empfiudung nicht triegen, ſo 
feyd ihr mein Vater. 

Graf Theobald. (fliegt in feine Arme) Du 
biſt nicht getaͤuſcht, mein Sohn, ich bin dein 
Bater. 

Graf Ludwig Theobald. In diefer Ver- 
kleidung muß ich euch wieder fehen, mein 
Bater? 

Graf Theobald. Diefer Verkleidung und 
bier dem guten Pater Montald verdanf ich eg, 
daß ich hier bey dir bin. 

Pater Montald. Oder vielmehr dem 
Schutz eures Engeld. Das Gefängnig mar 
in einem hohen Thurm au der Seine. Ein 
Sprung aus dem Fenfter war die einzige Kete 
tung. Sch dinge Fifcher, die mit Kaͤhnen uns 
ten lauern mußten, um dem muthigen Sprins 
ger ben der Hand zu fenn. Der Erfolg war 
wie gewünfcht und der Knoten gelöst. 

Graf Ludwig Theobald. Nehmt meinen 
herzlichen Danf an. (er umarmte ihn) 

Graf Theobald. Diefes Bad wollen wir 
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ben vollen Bechern vollends ausbaden, lies 
ber Montald. — Aber wie ich fehe, fo bift 
du rafh zu Werke gegangen, mein Sohn. 
Das gefüllt mir, fo wäre die Hälfte ſchon ges 
than, von dem, was ich thun wollte. Nur 
munderts mich, daß dein Lager bier wie an— 
gewurzelt ſteht. Warum rüdft du nicht vor, 
da alles Land vor dir noch wehrlos if. 

Graf Ludwig Iheobald, Mein Vater dies 
fed Zögern deutet meinen Gemüthszuftend 
an. Der Gedanfe an euch und euer Gefängniß 
trieb mich vorwärts, indeß mid die Vor—⸗ 
ftellung von Aufruhr und Bürgerkrieg und 
von Untreue gegen unfern rechtmäßigen Kör 
nig und Herrn, wieder zuruͤck hielt. So zog 
ich in langfamen Zitgen fort bis an diefe Stäts 
fe, wo ichander Scheidegrenze meines Ents 
ſchluſſes bis jegt unentfchloffen blieb. (freudig) 
Kun find meine Beforgniffe zerronnen. Die 
Abſicht meiner Rüftungen ift gluͤcklich erfuͤllt. 
Ihr feyd frey aus eurer fhimpflihen Gefan— 
genfhaft, und nun laßt ung das Zeichen zum 
Rückzug neben. 

Graf Theobald. Bit du toll, oder hat 
dich die Freude beraufht ? So ſpricht ein 
Ritter? 

Graf Ludwig Theobald. Ihr Höhne mid) 
als einen Feigen und wohl mögt ihr Recht 
haben. Deun ich bin feig gegen Menſchlich— 
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feit. Meine Tugend bat fib noch nicht zu der 
Feſtigken gebärtet, die euch zu den furchtba⸗ 
ren Mann macht. — Mir geziemt es nicht 
mehr über dieſes Heer zu gebierhen. Ihr habt 
das Werk angefangen und in eure Hände 
fibergebe ich deſſen Ausführung. Ich lege die 
Macht eined Heerführers vor euch nieder, 
Erlaubt mir nur, wie ein andrer Lehnsmann 
unter euren Panier zu dienen, $ 

Graf Theobald. Id begreife dich nicht, 
Du mußt unter eine fheinheiltse Secte ges 
rathen feyn, die dich mit ihrem Zirber anges 
ſteckt hat, oder es bat dir ein wadrer Sara⸗ 
cen eins auf die Blechhaube verfrgt, daß du 
nod; Auwandelurgen von diefem Etreich haft. 
Kein, sahen will ich mich, fo lange nod) ein 
Tropfin Bluts ia dieſem Arm fließt, raͤchen 
will ih mich, fo lange ih ein Gedaͤchtniß 
für das Gefaͤngniß habe, mworein man mi) 
als einen ſchlechten Buben geworfen bat, 
Herold, berufe die Ritter zu einer Berfamms 
lung. Gebt mir ein Waffenfleid und ſchafft 
mir meine Waffen. Morgen müfjen wir auf 
hrechen. 
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Voriger Ort, 


Ein freyer Pag unter Eichbaͤumen. 


Graf Theobald Graf Ludwig Theobald. 
Verſammlung ver Ritter. 
Ein Herold, 


Graf Theobald. Und wer find die Vers 
wegenen, die den Aufgeboth nicht aeborfamt 
haben, und ihrer Lehnspflicht fo ſchlecht ges 
denken. 

Der Herold. Heinrich der Horſter, Lud⸗ 
wig der Graubart, Dietrich der Lanzenbre— 
cher, Golo der Luckner und Fabian der 
Starrkopf. 

Graf Theobald. Ha, dieſen Ungehorſam 
will ich zuͤchtigen. 

Der Herold. Und wenn das nicht ſchon 
Verbrechen wär, fo wollte ih euch noch mels 
den, daß fie feldft dem König unſerm Feind 
ihre Dienfte angebotben haben, der fie aber 
abgelehnt und zum Gehorfam verwiefen hat. 

Graf Iheobald. Bey meinem Eid, ich 
will gegen fie ziehen, fo bald ich mieder 
freye Hand habe, ihte Burgen will id der 
Erde gleich machen, und im Gefaͤngniß fols 
Ien fie und ihre Nachkommenſchaſt zu Grun⸗ 
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de gehen, daß der Nahme diefer Trenlofen 
auf immer vertilgt werde. 

Ritter, So muß es allen Eidbruͤchigen 
geben. 

Graf Iheobald. Ahr ſeyd wackre Kaͤm⸗ 
pen und ihr werdet mich nie verlaffen. 

Pieter. Big ung unfer Leben verläßt. 

Graf Iheobald, Und ihr werdet den 
Schimpf eures Schirmherrn rächen. 

Ritter. Rahe! Rache! Rache! 

Graf Theobald. Aber ehe wir weiter ges 
ben, muß ich euch etwas vortragen, daß ih 
darüber euren Willen und Meinung vernehs 
me. Der ehrwuͤrdige Abt Bernhard hat durch 
die Reifigen, die den Reiterknecht zu ihn 
geleitet haben, einen Brief ergehen laffen, 
worin er uns ermahnt, nicht weites vorzu— 
rüden. Ihr werdets mohl merfen, wo das 
hinaus will, Der Herr Abt wird den König 
wieder mit päpflicher Heiligkeit ansföhnen 

sollen , und nun follen wir ruhig nad) Haus 
fe geben und unter Friedensbedingungen 
den Schimpf verſchlucken, daß wir vom Kös 
tige befiege worden find. Was meint ihr 
nun ? follen wir unfer Panier zurüc wenden ? 

Ritter. (ungefüm) Nein! nein! nein! 
Durchs Schwert wollen wir unfre Sade 
ausmachen. — Durchs Schwert, durchs 
Schwert. 
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Graf Theobald. Brav, fo mein’ ichs auch. 
Ich verlaffe mich auf euren Beiftand. Aber, 
edle Ritter, ohne daß ih euh durd einen 
falſchen Argwohn entehren will; went aber 
einen von euch in einem boͤſen Stuͤndlein, 
dergleichen jeder Meufh zu gewifjen Zeiten 
hat, Wankelmuth ergriff, und feinen Sinn 
umfehrte, womit wollt ihr mir dafür bürgen ? 

Ritter. Durch Schwur und Handfchlag. 

Graf Theobald. Wohlan! ziehet eure 
Schwerter und ſchwoͤrt, daß ihr mir treu 
ſeyn und mich nicht verlaffen wollt. 

Hitter. (ziehen ihre Schwerter) Wir ſchwoͤ⸗ 
ren im Angefiht Gottes und unter diefem 
freyen Gewölbe des Himmels, daß wir euch 
treu feyn, und nicht weisen oder wanken 
wollen von eurer Seite; und Fluch, ewiger 
Fluch dem, der euch fchimpflih und feig 
verläßt. | 

Graf Theob. Dank euch, edle Kämpen ! 
Morgen laßt zum Aufbruch blafen, und nun 
wollen wir ung noch in der Kühle diefes 
Abends bey vollen Bechern laben. Knappen 
füllt die Beer. (zu feinem Sohn) Aber 
warum biſt du fo ſtumm in diefem Kreis 
unfrer ‚muthigen Waffenbrüder? was fell 
diefe düftre Miene bedeuten ? 

L. Iheob. Ah freue mich des tapfern 
Muthes diefer Ritter, und es zieht mich ein 
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geheimer Unwille wie Krampf zufammen, 
Daß die Stunde des Kampfs nod nicht da 
At, wo ih den Verdacht der Feigheit auf 
immer austilgen koͤnnte. Nur eins wollt ihr 
mir geloben im Angefiht der Ritter und 
Edeln, daß ihr die Rechenfchaft des Kampfs 
vor Gott und Menſchen allein auf euch neh» 
men wollt. 

Graf Theob. Ih muß dich ſchonen, du 
weichmarkige Pflanze. Was Recht oder Un⸗ 
recht iſt bey unſrer Sache, das nehm ich 
uͤber mich. Hier, nimm dieſen Becher, (ſte 
ſtoßen an) Gluͤck und Heil! 

G.L. Theob. Gluͤck und Heil. 

Ritter. Glück und Heil unſerm Schirms 
herrn! und Schmach und Verderben unſern 
Feinden! 





03 





Hari 


König Ludwig. Abt Sugger. Bifchof Jo— 
fcelin. Kanzler Naucourt. Graf Heinrich, 
Hernad der Hofmarfchall Raimund. 


Kanzler Raucourt. 


Kr habe nun meine Pflicht erfüllt, und 
Em. koͤnigl. Maj. getreue Kunde von diefen 
Unruhen gegeben, Wir werden nun in ges 
ziemender Ehrfurcht vernehmen, mas koͤ⸗ 
nigl. Maj. darüber befäließen. 

König Ludwig. Die Undanfbaren, vers 
fhmähen meine föniglihe Gnade und hoͤh— 
nen mein Anfehn und meine Würde. Bis 
an die Marne ift der Graf ſchon vorgeruͤckt? 

Kanzler Raucourt. Dort ſteht fein Lager 
und er kann mit einigen Märfchen in diefer 
Gegend feyn. 

König Ludwig. Auch diefer junge Wuͤth⸗ 
rich fann feiner Treue und feiner Pflicht rer= 
geffen? Bleibe es doch wahr, daß die Frucht 
ihren Stamm nicht verläugnet. 

Hofmarfhall Raimund. (fritf ein) Kös 
nigl. Maj. verzeihen, daß ich die Verbands 
ungen diefer ehrwitrdigen Verſammlung ſtoöͤ— 
re. Eine unaugenehme Nachricht macht mid . 
fo eilig, und doch wollte ich, dab ich nicht damit 
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eilen müßte, — Der Graf von Champagne, 
ift feiner Haft entflohn, durchs Fenfter iſt er 
herab in die Seine gefprungen und fo viel 
man weiß, dur Anfliften des Paters, den 
man ihn zugelaffen bat, entkommen. 

Bischof Kofcelin. Ein verweyener Streich 

Sugger. Bon diefem wilden Kopf haben 
wir alles zu fürchten. 

König Ludwig. (gelaffen) Sp ift denn 
auch der legte Anker los, und der Aufruhr 
bat freyes Spiel. (zu den Miniftern) Man 
wird bey euerm Rathe bleiben müffen. Ge= 
walt gegen Gewalt. Euch, braver Ritter , 
(sum Grafen Heinrich) übergeb ich die Auge 
führung meiner Befehle. Laßt ſchnell ein 
Aufgeboth an die Ritter ergehen, daß fie fich 
ftellen mit ihren Reifigen, und mit diefem 
Heere eilt den Aufrührern entgegen. Ich ge— 
be euch dadurch einen Beweis, daß ich euern 
Muth fchäge. Nehmt für jegt diefes Pfand 
meiner Gnade von meiner Hand, (er hängt 
ihm eine goldere Kette um den Hald) zum 
Seihen, daB ih euch mit deu Provinzen 
Blois und Champagne belehnen will. Macht 
aur, daß ihr euch durch fihleunigen Sieg 
die förmliche Belehnung ermwerbt, die ih 
euch hiermit im Angeficht diefer VBerfamms 
lung verheiße, fo bald ihr die Rebellen uns 
ter meine Gewalt gebracht habt. 
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Graf Heinrich. Ich bin unwuͤrdig dieſer 
koͤniglichen Gnade. Gott gebe, daß ich das 
Vertrauen Ew. Majeſtaͤt nicht taͤuſchen moͤge. 
König Ludwig. Ihr werdet thun, was 
einem Ritter ziemt, und das übrige uͤber— 
laßt Gott. Gehabt euch wohl! 


Gallerie. 


Biſchof Joſcelin, Abt Sugger 


hin und her wandelnd. 


Biſchof Joſcelin. Ihr ſeyd ſo ruhig, Herr 
Abt, koͤnnt ſo ruhig ſeyn bey dieſem entſcheiden— 
den Wurf? Jetzt den König ans unſern Häne 
den gelafjen, und wir haben ihn nie wieder 
und ale unfere Hoffnungen, unſer Reich 
unabhängig von dem römifchen Hof zu ma» 
chen, find vorüber. 

Abt Sugger. Eben diefe Ruhe ift ein le— 
bendiger Kampf in mir. Sch will ruhig feyn, 
ih will nicht vom Zora und feindfeligen Ei— 
fer mich hin und ber werfen laffen. Nur der 
Ruhige laufcht die beften Gelegenheiten ab, 
indeß Übereilung und Leidenfhaft ung auf 
verkehrte Wene verfhlägt, 

Biſchof Joſcelin. Ich will der bedaͤchti⸗ 
gen Kingheit ihren Werth nicht laͤugnen; aber 





96 


wenn wir unſer Ziel erreichen wollen, ſo 
muͤſſen wir durch kraͤftige Mittel die Thaͤtig— 
feit des Königs wieder erwecken, und durch 
Trägheit werden wir nie Ihätigfeit hervor 
bringen. Sch muß es aufrishrig befennen, dag 
mtr der neue Aufruhr in Champagne wills 
kommen war, ih glaubte, diefer Funken 
follte den König entzüunden, und dann wäre 
die Heigung zum römifsen Hof mit wegges 
fengt worden. _ 

Abt Suager. Ich harre auf die Ankunft 
des Abts Bernhard. 

Biſchof Joſcelin. Eben fo lange folltet ihr 
nid) i harren,, dann ift der Wurf gefiheben. 
Wo ſich der einniſtet, da ſpinnt die päpftlis 
che Liſt ihr Netz gewiß an. 

Abt Suager. Ih hoffe ihn auf unſere 
Seite zu leuten. _ 

Biſchof Joſeelin. Aa dem möchte eure 
Kunſt ſcheitern. Hofft nur das Beſte von den 
Geftnnungen des Abts. Wohlung, wenn ide 
den König wur unter billigen Bedingungei 
au ibn verliert. 

Abe Suager. Ihr werdet bitter. Eure Uns 
biegſamkeit uud euer Ungeſtuüm entſtellt euch. 
Ih habe feine Luft mehr euren aufdraufene 
den Reden Gehörzu geben. 

Biſchof Joſcelin. Sagt's nur frey: ihr 
hadt deu Muth wicht, oͤffentlich gegen den 
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roͤmiſchen Hof zu halten. Ihr wollt den Koͤ⸗ 
sig in deffen Hände überliefern um den Car» 
dinalshute nicht zu entgehen. 

Abt Sugger. Schaͤndlicher Verdacht! das 
ſagt ihr mir? O geht, und bedenkt, daß auch 
Redlichkeit zur Ungerechtigkeit ausartet. (ab) 

Biſchof Sofeelin. (allein) Immer fpruche 
reih und doch — zweydentig, will ich fagen. 
Klug würde ich ihn nennen, wenn er nicht 
fhlau wäre. — Sep es, wie es fey: das 
Vertrauen zu dem Abt Bernhard verbeißt mir 
nicht8 Gutes. Bengt er fih nicht ſchon vor 
ihm bey diefem erften Schritt, indem er unfes 
re Sache von ihm abhängig maht. — Der 
König wird ein Pfänderfpiel aus diefer Hand 
in jene Hand gegeben. — Auch diefe Unrur 
ben reigen feine Schlaffheit nicht. Was die 
Königinn noch vermag, das waͤre das einzige 
Mittel zur Erfüllung meines Wunfches. Ge« 
uug, zur Königinun. (ab) 


Simmer der Königinn. 
Königian Eleonore. Bifchof Iofeelin. 


Königinn Eleonore. Warum harrt ihr fo 
lange im VBorzimmer. Ihr habt freyen Zu— 
tritt zu mir, Herr Bifchof, und ich werde 
nie ungelegene Zeit für meinen Freuud ha- 

Eleonore I. hl. G 
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ben. Gewiß das Warten wird euch langwet— 
lig geworden feyn ; denn, wenn ich eure Mie 
ne richtig deute, fo habt ihr mir etwas Ha— 
ſtiges zu entdecken. 

Biſchof Joſcelin. Ihr trefft immer rich— 
fig, meine Koͤniginn, wenn ihr eurem Scharf: 
finn folgt. Mein Anbringen leidet Feine 35; 
gerung und darum hab ih meinen Zutritt bey 
euch nicht durch die Feffeln des Ceremoniels 
hemmen wollen. — Ihr wißt doch, daß der 
Aufruhr in Champagne nun ausgebroden 
ift, daß der König den Grafen Heinrih ges 
gen die Rebellen gefickt hat und daß der 
Abt Bernhard im Kurzen hier aufommen 
wird? 

Königinn Eleonore. Von allem dem weiß 
ib nichts. Ihr fheint meiner fpotten zur wole 
fen, da ed euch nıdt fremd iſt, wie unbe: 
fannt man mich mit den Angelegenheiten un 
fers Hofs laͤßt 

Biſchof Joſeelin. Ih werde nie die Ehr⸗ 
furcht gegen meine Koͤniginn vergeſſen. Wenn 
euch denn alles dieß noch unbekannt iſt, fo 
nehmt es, wie es iſt, für eine Reuigkeit. 

Königinn Eleonore. Und das ift doch nicht 
Der ırößte Theil eures Anliegend ? 

Biſchof Zofeelin. Wohl nun nicht. Ich 
kann's vicht läugnen, daß ed wider mei— 
ne Rechnung iſt, daß der König nicht ſelbſt 
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gegen die Anfrührer zieht und daß des Vap- 
fies Werkzeug der Abt Bernhard in diefen 
Gegenden Freuzen will. Das kann unfern 
Plan vernichten, ehe wir ihn anlegen, und 
gerade heraus; ich wollte euch vorfchlagen, deu 
König zu überreden, daß er felbft die Anfuͤh⸗ 
rung des Heeres übernimmt, und dadurch 
der Angel des Abts entrückt wird. 

Königinn Eleonore. Wie Faun ih dag, 
Herr Bifhof? Was vermag. ic über meinen 
Gemahl? Und zu dem Fennt ihr das Gefes 
des Ceremoniels, das ex felbft feſtgeſetzt Hat 
und das mir den Zutritt zu ihm verbiethet. 
Wenn ich gegen feinen Willen Haudelte, wür= 
de ich Feine heitere Siürne finden ; denn er 
hält fireng über feine Rechte; und zur Übers 
redung ſucht man doch nur giuflige Augen 
blide. 

Bischof Joſcel. Sehr wahr. Auch weiß 
ih wohl die Ordnung des Hofes. Auch muß» 
te ed nicht wie angelegt ſcheinen. Nur von 
einer leicht fi entwidelnden Gelegenheit ließ 
fi ein guter Anfang hoffen, und fo — doch 
darf ich's wagen meiner Königinn — 

Königinn Eleonore. Stil. Wir beyde un⸗ 
terfiüigen einander, das ſey unfie Regel- Nur 
weiter. 

Bischof Sofeelin. Ihr fryd Meifteriun der 
Harfe. Wenn der König aus der Meſſe uͤber 

@ 2 


180 — 


dieſen Saal zuruͤck geht, an den dieſe Ge— 
maͤcher ſtoßen, lockt ihr die Saiten zur baͤng⸗ 
ſten Klage die ſein Ohr jetzt gerne hoͤrt. Er, 
der ganze Abende bey dem Lautenklange der 
Minftrels fouft verfhweigte, wird nit bey 
diefen Tönen vorüber gehn, die in den Eine 
Hang feiner Seele tönen, er wird der Schoͤ— 
pferian Ddiefer Melodien nachſpuͤren, uud 
danıı — wendetalle Beredtſamkeit an, die den 
weiblichen Lippen fo überflüffig verliehen if; 
miſcht die Überredung lieblich in eure Worte, 
daß er felbfi zu Felde geht und ſich den trau— 
tigen Grillen und der jegigen Ohnmacht feis 
ner Seele entreißt, die ihn zum Spielder roͤ— 
mifhen Cabale machen wird. Doc ich darf 
euch ja die Kunft nicht erft Iehren , wie ihr 
das Geſpraͤch wenden, miſchen, würzen follt. 
Euch ſtehen ja die Fäden alle zu Gebothe, 
worin ide ein Herz verſtricken Fünnt. 

Königinn Eleonore. Wenn ich fo überrden 
koͤnnte, wie ihr fhmeichelt, fo würde ich 
meine Abſicht gewiß nicht verfehlen. Aber ich 
kenne den König. Er iſt feſt gegen die weib> 
lihen Waffen. Das lieblihfte Wort fpült 
an dem aͤnßern Rand feiner eifernen Unbieg- 
ſamkeit und vermag nicht einzudringen. — 
Bird mir es gelingen ? 

Biſchof Aofeelin. So ift nicht mehr, als 
unfer Wille verloren. Macht es zum eurer eig: 





301 


nen Sache. Siegt ihr dieß Mahlüber des Kö- 
uigs Entſchluß, fo Habt ihr Hoffnung zu meh— 
sern Siegen. 


Zimmer der Köniainn. 


Königinn Eleonore ſingt zur Harfe, König 
Ludwig iſt unbemerkt eingetreten, und ficht 
borchend der Königinn im Rüden. 


Königinn Eleonore. (fingt.) | 
Wann wiegt fih nun vom Kummer loss 
gewunden 
Auf froden Wünfchen einft mein Sinn ?— 
Noch ſtreu ich meines Lebens fhönfte Stunden 
Zum Opfer banger Schwermuth Hin. , 


Die Freude ift treulos von mir gewichen, 
Die Freundinn menſchlichen Geſchicks, 
Und ihr entwölfter Schimmer ift verblichen 
Im Nebel meines duüftern Blicks. 


Das Licht des Tages, das mir Tächelt , 
badet 
Am Strome meiner Shränen ſich; 
Die helfte Mondnacht, die zur Wonne ladet, 
Verläßt in bitterm Kummer mich. 


Menn dann an jeder Hoffnung leerer 
| Bluͤthe 
Der Wurm der baͤngſten Schwermuth faugt, 
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Und kraftlos und des fangen Harmes müde 
Mein Geift ſich in Betäubung taucht. 

Dann weht um mich in wuͤſter weiter Leere 
Des Todes Acheın 0d und kuͤhl 

Und dörret giftig aus der matten Seele 

Des Lebens tröftendes Gefühl. 


König Ludwig. (dußerfi bewegt umſchlingt 
die Königinn) Eleonore, du fingft die Ge- 
ſchichte meiner Leiden. 

j Königin Efeonore.(finkt erſchrocken zuruͤck) 
ott! 

König Ludwig. Erſchrecken ſoll dich mein 
Anblick nicht. Ich aing uͤber dieſen Saal, 
höre die ſchmelzenden Töne in dieſem Ge— 
mob, fpüre ihnen nach und überrafhe did. 
(ernſt und Falt) Vergeht mir, Königinnen, wenn 
euch diefer Überfall zu plöglih war. 

Königinn Eleonore. Richt ſowohl die Über- 
raſchung, als die unverfehene Freude mei- 
nen Gemahl fo nahe bey mir zu feben, bat 
mich erfchreeft. Wornach ich fo lange, lange 
fehnte was ich von jeder Stunde hoffte und 
vergebens erwartete, das bringt mir dieſer 
Augenblic. 

König Ludwig. Miſſeſt du fo genau mein 
Ankenbleiben ? 

Königinn Eleonore. O mein Ludwig, 
wenn ich Dich mein nennen darf, meine Fan— 
tofie dat Sch fo innig in deine Gejialt ver— 
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weht und meine Empfindungen in die Sehne 
fucht nah dir fo feſt verfhlungen, daß ih 
ohne dich mich ſelbſt nicht ganz befige. 
König Ludwig. Aber weder eine Fehde 
noch eine Reichsverſammlung hat mich jegt 
von dir getrennt, daB vor Sehnſucht dein 
Herz follte bangen. Ich will nicht ahnden, 
das du Kummer haft, und daß die frauri- 
ge Klage, die du fo zärtlih in den Saiten 
regteſt, deine eigene Stimmung verrieth. 
Königinn Eleonore. Und doh — warum 
follte ib e8 nicht befenuen, was ih fo oft 
der Einfamfeit vertraute, daß mich die Vers 
nachlaͤſſigung tief ſchmerzt, der mid mein 
Ludwig überläßt, daß fih deine Zurüchals 
tung traurig vor air ausdehnt, und dich weit 
von mir frenut. Warum verfchmähft du mei— 
ne Zärlichfeit ? wie kannſt du meine Liebe 
fo hartherzig verachten ? — Wüßteft du, wie 
du mich durch diefen Kaltfinn langfam töde 
et — Sch habe fein Leben, als nur fürdich. 
König Ludwig. So iſts nicht gut; traun, 
fo follte es nit feyn, daß du dein Herz 
an diefen, einen , einzigen Wunſch haͤnugſt. 
Königinn Eleonore. Und mehr hätte mir 
mein Gemahi nicht zu fagen? — Go bleibt 
es doh wahr, daß du mi nicht liebſt, fo. 
werden Thrönen mein immerwaͤhrendes Loos 
ſeyn, fo muß fih mein heißes Gefuͤhl für 
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dich in diefem beftändigen Kampf mit meis 
nem Schidfal abſtumpfen, fo habe ich für 
al mein inniaes Streben, für al dieß feus 
rige Sehnen meiner Liebe nichts — nichts 
old Beratung — (fiüft ohnmaͤchtig zuruͤck.) 

König Ludwig. Um Gottes willen — Kös 
niginn — Faßt euch — (vertraut und theils 
nehmend) Unglückliches Weib, du haft ein 
Herz mit auf den Thron gebracht, das zu 
viel Gefühl für Liebe hat. Hier kommt die: 
fe zörtlihe Pflanze nicht aut fort. Die Sorge 
der Regierung nagt an ihrem Keim und ver- 
derbt ihren hohen Wuchs, uud unter dem 
fegnenden Glanz der Koͤnigswurde verdor> 
ret die Zärsitchfeit, melde die Herzen vers 
bindet, daß fie fih kunſtlos an einander fchmiee 
gen und ib vertraulid mit einader vertats 
fhen. — Glaubſt du, daß mein Herz unem— 
pfindlich ift ? Sch fühle das allmächtige Gefühl 
der Liebe, ich kenne diefen edelften Sinn der 
Menſchheit und ehre ihre heiligen Rechte. 
Aber mas ich als dein Ludwig empfinde, 
darf ich nicht als König ſeyn. Es iſt ein ſchwe— 
rer Vertrag zwiſchen meinemHerzen und der 
Krone, den ich der Liebe unter harten Kaͤm— 
pfen abgerungen babe. Made mich nicht 
treulos meinem Entſchluß. Diefen Reizen darf 
ich nicht zu nahe feyn um nicht zu vergeffen, 
welche hohe Pflicht Gott mir als Könin gab, 
die ich ihm einſt haushaͤlteriſch berechnen muß. 
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Königinn Eleonore. Wie foll ih glau- 
ben , dag du mid liebſt? 

Koͤnig Ludwig. Wenn die Sprache die 
vertrautefte Zeugiun der Liebe iff und Worte 
treue Bürgen des verborgenen Verſtaͤndniſſes 
find, fo nimm die heiligfte Verſicherung, daß 
ich dich noch immer liebe, fonimm mit diefem 
Kuß das ganze Geheimniß meines Herzens. 

Königinn Eleonore. (umarmt ihn) Was 
du mir jest gibfi , dein Herz und diefes Ge— 
fländniß, das wiegen deine Kronen nihtauf. 
Mit diefem Augenblicf verrinnen alle meine 
Zweifel, und meine ganze Empfindung fließt 
in dein geliebtes Bild zufammen. Jetzt nur 
noch eine Bitte, die es nur wagen darf use 
ter dem Schug diefer Stunde hervor zu treten. 

König Ludwig. Ich verſchließe der Bitte 
nie mein Dhr und ich werde bey dir meinen 
Grundfag nicht ändern. Was haft du mir 
zu fagen? 

Königinn Eleonore. (ergreift feine Hand) 
Du bift in diefer Stunde mein Ludwig, nicht 
mein Herr und König. Die Schranken der 
Hoffitte find jegt zwifhen uns niedergewors 
fen und ich darf mit dir vom Herz zu Herzen 
ſprechen: fo verfpricg mir denn in meine Hand, 
daß du felbfi an der Spige deines Heers aus— 
‚ziehen willft gegen die Rebellen. Gewaͤhre mir 
dieß als den erfien Beweis deiner Liebe, 
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König Ludwig. (fiuſter) Und was hat 
diefe Bitte denn mit deiner Liebe zu 
fihaffen ? 

Königinn Eleonore. D viel, und fie ift 
nur aus den Beforgaiffen meiner Liebe ent: 
ſprungen. Deine Leiden, die deine Ruhe zer» 
flören , und der Gram, der dein Herz bricht, 
geben in mein Mitgefühl über, und machen 
mich beforgt fiir dich. Sch babe deinem Wohl 
meine leifeften Befürchtungen gewidmet, und 
darım bitte ich diefed Einzige von dir. Die: 
fer Heereszag wird dich zerfirenen, der Muth 
wird deine Kräfte wieder fpannen , Dein Nah— 
me wird deinen Panieren voraus fliegen, und 
den Sieg verbreiten, den du mit dem Schwert 
einernten wirft. 

König Ludwig. Du ſcheinſt die Wirkuns 
gen deiner Liebe gut berechnet zu haben. Ich 
traue nie der ſchmeichelnden Beredtfamkeit. 
Der Eigennug verbirgt fich gern hinter glatte 
Worte, und lauſcht nur den Schlummer ab, 
den fein Weihrauch erzeugt, um feine Beu— 
te au ethaſchen. 

Koͤniginn Eleonore. Gott! diefer Args 
wohn — 

König Ludwig. Ih werde meine Ruhe 
im Gebethe wieder finden, und meine Kräfte 
werden in der Verſoͤhnung mir dem Allmaͤch— 
tigen fich flärfen. Id bin nicht gewohnt meis 
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ne Enrfchlüffe zu rechtfertigen oder zu dns 
dern. — 

Königinn Efeonore. Das ift die Frucht 
meiner Hoffnungen ? Sp erwiedert mein Ge: 
mahl meine zärtliche Theilnahme mit ſchmer—⸗ 
zenden Vorwürfen und verfant meiner Liebe 
eine Bitte, die ſchuldlos, unberechnet aus 
dem Herzen Fam? 

König Ludw. (forfhend) Wenn ich mich 
in dir geirrt hätte. Wenn ich mich wirklich 
auf einen Augenblick von deiner Liebe hätte 
Sänfchen laſſen! — Und warum follt es nicht 
fo ſeyn? — D es ift wahr. Deine Liebe iſt 
nicht das Ideal, vor dem der Stolz des 
Mauns fi beugt, die mit; fich ſelbſt zufrieden 
und vol von ihrem eignen Werth allein, als 
lein an dem geliebten Gegenſtand ſich hängt, 
und in demfelben alle Hoffnungen alle au- 
moßende Brgierden fenft und in demſelben 
olle ihre Wuͤnſche ſaßt. — Das, das ift nur 
ein Jdeal, ein Traum — Das Weib liebt 
um des Herrfchens willen. — Ich fol vielleicht 
nicht wahrgenommen haben, Königinn , wel: 
ce geheime Abfichten in eurer Bitte liegen ? 
— Ihr wollt dadurdh meinen Willen an das 
. Zenffeil eurer Launen knuͤpfen. Die follte 
die erfte Prüfung ſeyn, wie weit ihr durch 
die Liebe fiegen koͤnntet. Verbergt euch nicht 
hinter dem Schein der Kranfung; id finde 
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auch bier euch aus. Der Übergang war zu 
fchaell von der Sprade der Empfindung zu 
dieſer Lift. 

Königinn Eleonore. Gott! das iſt zu 
viel. 

König Ludwig. Man hat mich vor eurer 
Herrfhbegierde gewarut, vor eurem weiß 
ausfehenden Ehrgeiz — (heftig) Königien, 
wenn ihr mid nur um der Krone willen liebt, 
wenn ihe mich hintergehen wollt, wenn idr 
mich zum Spiel eurer Eitelfeit zu machen 
gedenft — Dann — IH weiß Mittel, diefe 
gehaͤuchelte Liede zu entlarven. (geht zor— 
nig ab) 

Königin Eleonore. Eerſchtocken) Steht 
mir bey, alle Heiligen. 


Schlachtfeld bey Chalons. 


Graf Heinrich. Graf Theobald von Cham⸗ 
pagne. Graf Ludwig Theobald. Ritter, 
Reiſige, Knappen. 


(GGefecht zwiſchen dem Heer des Grafen Hein— 
ih und dem Heer des Örafen Theobald.) 


Graf Theobal. 


(tödtlih verwundet auf der Erde Fiegend zu 
den Knappen) 


Fragt mich hinter jenes Gebüfh , daß ich 
ruhiger liege. (Rappen fragen ihn weg) Wie 
fieht3 mit den Unfrigen. 

Knappen. Sie fangen anzu weichen. 

Graf Theobald. Habt ihr meinen Sohn 
nicht gefehu ? 

Knappen. Wir fahen feinen Helmbufch 
unter einem dien Haufen der Feinde wehen. 

Graf Theobald. Geht; ruft ihın zu: er 
fol nicht weichen , er fol feinen Water raͤ— 
den. (mit gebrochener Stimme) Rache — 
Rache — Geht — ich fierbe — Gott fey mir 
— barmberzig. (er ſtirbt.) 
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Drey Ritter. (von der koͤniglichen Par- 
tey, kämpfen auf den Grafen Ludwig Theo— 
bald los) Wollt ihr euch voch nicht ergeben? 

Graf Theobald. (fechtend) Surüd. Nein 
Schwert foll euch antworten. 

Graf Heinrich. (ſorengt heran zu den Nike 
tern) Laßt ihn, def ih mit eigener Hand 
Diefen Meineidinen erlege. 

Graf Ludwig Theobald. (zu denKuappen) 
Gebt mir meine Xauze 

(fie rennen mit eiugelegten Lanzen gegen 

einauder uud treffen fo bart auf einanz 
der, daß beyde finnlos von ihren —*— 
den ſtuͤrzen.) 

Ritter. (von Theobalds Heer.) Dringt ein, 
haltet euch wacker. Uufer Herr iſt gefallen. 

Ritter. (von dem koͤniglichen Heer) Hier⸗ 
her verſammelt ench. Schlagt ſie zuruͤck. Graf 
Heinrich iſt gefallen. 

(Sie kaͤmpfen hitzig, Theobalds Ritter 
fliehen. Die Knappen tragen den Gra— 
fen Heinrich und deu Grafen Theobald 
Weg. ) 
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Schloß des Grafen Theobald von 
Champagne. 


Zimmer. 


Grafinn Eirifa. Kammerfrau. Hernach 
Knappen. 


Gräfinn Elrika. 
Jo weiß nicht, mir iſt ſo aͤngſtlich. Ich ha— 


be ſo viele ſchlimme Ahndungen und keine, 
keine Nachricht, wie es ſteht. Ruft mir doch 
noch ein Mahl den Knappen, der mir die 
letzte Bothſchaft brachte. 

Ein Knappe. (tritt ein) 

Gräfinn Elrika. Alſo meinſt du, daß es 
wirklich bald zum Treffen kommen müſſe. 

Knappe. Wie ich euch ſchon geſagt habe, 
gnaͤdige Frau. Als ich wegritt, ließ euch der 
Herr des freundlichſten gruͤßen und in zwey 
Tagen müßte viel entſchieden ſeyn. 

Gräfinn Erika. Das wäre jetzt vorbey. 
— Was ift das? Ich höre Pferde? 

Eine Kammerfrau. (ſtuͤrzt herein) Keifige 
von den Unfrigen. 


Reiſige. (dringen ſchnell herein) Um Got⸗ 
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tes willen vettet euch. Die Feinde folgen ung 
auf dem Fuß. Wir find gefchlagen. Euer Ges 
mahl ift tod, und euer Sohn gefangen. 
Gräfinn Elrika. (mit dußerftiem Schred‘) 
Heilige Barmherzigkeit, (fie ſinkt zu Boden) 
Kammerfrauen. (eilen herzu) Hülfe , 
Hülfe, Der Schlag hat fie getroffen. 


Eleonote 


Königinn von Frankreich. 





Zwente Periode 


Eleonore, J. Thl. H 


Perſonen. 


König Ludwig der Siebente von Frankreich. 
Eleonore Königinn, deffen Gemahliun—. 
Joſcelin, Bifhof v. Soiffons.] Minifter 
Sugger, Abt zu Gt, Denis.) des Königs. 
Montpellier, Beichtvater des Königs. 
Raymund, Hofmarfohall. 

Ludwig Theobald, 

Cäcilie, Hoffräulein der Königinn. 

Eugen der Dritte, Papſt. 


Lambert ] 
Worſinnan Kadrdinaͤle. 
Celucco 


Robert Campano, Kaͤmmerling des Papſtes. 
Rodrich von Campagno, paͤpſtlicher Legat. 
Bernhard, Abt zu Clairvanr. 
Guildert, Erzbifhof von Rheims. 
Gottfried, Biſchof von Langres. 
Nicolaus, = von Fleury. 
Hugo von Molina 
Kurt von Hohenegg EUNRED ENGE. 
Antonio Colonna, roͤmiſcher Patricier. 
Heinrich, Graf von Blois und Champagne. 
Wolf von Wilfingen, deutfher Ritter. 
Heinrich, Shildfn, des Ritters Theobald. 
Kardinäle, Praͤlaten, Pairs des Reichs, 
Kitter, Knappen, Mönde, Volk. 


(Der Zeitraum ift vom Jahr ı1 460 big 1 147.) 





Kom 


Saal im Lateran = Pallaſt. 


Papſt Eugen auf einen erhabenen Geffel 
unter einem Thronhimmel. Hugo von 
Molina und Kurt von Hohenegg Tem⸗ 
pelherren und Abgeordnete aus Syrien. 
Kardinal Worſinna, Kardinal Lambert 
und Übrige verfammelte Kardinäle. Hets 
nach Nobert Campano des Papſtes Käm— 
merling. 


Hugo von Molina. 


(der nebfi Kurt von Hohenega vor dent 
Papſt kniet und ihm die Füße Füße.) 


Mir werfen uns Paͤpſtlicher Heiligkeit des 
muͤthigſt zu Füßen , und bitten in diefer 
bohmwürdigen Verſammlung um gnädige? 
Gehör. 
ah 
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Papſt Eugen. Wir empfangen euch als 
unfere werthen Söhne mit unferer apoftoli- 
ſchen Gnade. Es fey euch geflattet, euer Aus 
liegen vorzufragen. 

Hugo von Molina. Als Abgeordnete des 
Herrn Bifhofs von Gabela erfheinen wir, 
und Fommen aus dem Lande der Bedräng: 
niffe und des Elends. Der ehrwürdige Herr 
Biſchof läßt paͤpſtliche Heiligfeis des freunds 
lichften grüßen, und euch die Noch der ars 
men Chriſtenheit vortragen, welde fie unter 
den Türken, diefen abfcheulihen Gögendienern 
erdulden muß, und deß wir Zeugen find. Es 
yoill die Gewalt der Heiden zu einem Strom 
anwacfen, der alles überwältigt und Die edle 
Wurzel des Wort3 vom Kreuze aus ihrer 
Stätte reißt. Wir muͤſſen päpfilihe Heilig« 
Feit und diefer hochwuͤrdigen Verſammlung 
mit befümmersen Herzen fund thun, daß 
der Sultan Nureddin die wichtige Feftung 
Edefja wieder erobert „ und das dhriftliche 
Heer des Grafen Joſcelin ganzlich gefchlagen 
bet. Diefes Unglüd läßt ung befahren, daß 
auch Jeruſalem, und die heilige Gegend, wo 
der Hochgelobte im Gebeth und Leiden geſtau— 
den, und fein heiliger Körper der Ruhe des 
Grabes genoffen hat, in die — Un⸗ 
heiligen kommen werde, die doch unſere Vaͤ⸗ 
ter mis vielem Blut gewonnen haben. Ob 
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num wohl die warern Kämpfer des Kreu— 
zes und unfere Waffenbrüder ihres Bluts 
und Lebens nicht fhonen, fo ift doch uns 
fere wenige Zahl zu ſchwach gegen die une 
endlihe Menge der Feinde. In diefer Bes 
draͤgniß nehmen mir unfere Zufluht zu 
Schus und Rath bey päpfilicher Heiligkeit 
und bitten und fliehen demüthigſt, ihr wol» 
let diefen Briefen, die über unfere Umflän- 
de des Mehreren enthalten, * Aufmerk⸗ 
ſamkeit nicht verſagen. 

(Er laͤßt ſich auf ein anie nieder, und 

uͤberreicht ihm die Briefe.) 

Kurt von Hohenegg. Koͤnnten wir paͤpſt⸗ 
liche Heiligkeir unſer mannichfaltiges Elend 
in Palaͤſtina vollkommen beſchreiben! aber 
meine Zunge iſt zu unvermoͤgend. Gefahr, 
Furcht, Gefangenſchaft, Wunden, Tod, 
das find die Übel, mit denen das arme 
Volk immer zu kaͤmpfen bat. Der fromme 
Ehrift wird in feinem Gebeth voa der Furcht 
gefiört, daß in der Fünftigen Stunde viel- 
leicht ſchon fein Eigentbum ein Raub der 
aräuelhaften Feinde feyn möchte, und der Pils 
ger wallfahrtet nur mit Zittern nach dem hei— 
ligen Grab, weil er Gefangenfhaft und 
Tod da fürditen muß, wo er doch nur Frie. 
de und fanfte Teöftung finden ſollte. Paͤpſt⸗ 
liche Heiligkeit hat ein väterliches Herz für * 
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die Kirche , und wird nicht zugeben tollen, 
daß die Schafe von den Wölfen follten zers 
fireut werden. Laßt uns daher die füge Hoff- 
nung von euern heiligen Lippen mitnehmen, 
Daß ihr ung Hülfe unter den Fürften und 
Helden des Abendlands erwecken wollt, da— 
mit wir nicht mit Schmach den Ungläubi- 
gen unterliegen und das Kreuz von heiliger 
Stätte ausgerottet werde. 

Papſt Eugen. (Nachdem er die Briefe 
geleſen hat.) Meine Liebden. Seit mir das 
Wohl und die Sorgfalt für die ganze Kir— 
che anvertrauet it, bat immermährende Bes 
forgniß meinem Geift Feine Ruhe gelaffen, 
weil ich den Stuhl des heiligen Petrus unter 
den fraurigften Ausfichten beftieg ; und nur der 
heilige Seift Gottes, der auf feinem Diener ru— 
het, hat mich unter diefen Trübfalen erhalten, 
Die Kegerey ſchwingt ihre Waffen jegt beyna— 
br vor unfern Augen , und die Unruhen unferer 
Stadt, die meinem Vorgaͤnger das Leben 
Fofteten, ſchwellen wieder an. Nun bricht 
mir das Herz, da ihr mir foldhe unglüdfes 
tige Nachrichten bringt von daher, wo ich 
den Gruß des Friedens zu vernehmen ges 
dachte. Der Herr Bifchof fhreibt, er habe 
mit Thränen diefe Papiere benest, daß den 
unheiligen Goͤtzendienern diefer Frevel fo uns 
geſtraft follte hingehen, daß fie ungerochen 
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über unſern Herrn und Erloͤſer ſtegen und 
auf den Schutt fo vieler geheiligten Denk-⸗ 


mahle ſeiner Siege ihre Tyranney wieder 
gründen. (zum Himmel aufblickend) Gott, 


welche fhmerzlihe Betruͤbniß uͤberfaͤllt mich, 


wenn das heilige Land, die Stadt Gottes, 
das Erbe Jeſu, das er feinen Kindern hin— 
ferlaffen bat, unter meiner Vormundſchaft 
wieder verloren geben follte! (Pauſe, wor— 
in eine feyerlihe Stille herrfcht) Aber es if 
nicht Zeit, unfere Herzen noch mehr zu era 
weichen. Laßt uns auf Mittel deufen , wie 
wir dDiefen armen Bedrängten zu Hülfe ei» 
len. Es wird uns fhwer werden, meine 
Liebden, diefe Mittel zu finden, da boß⸗ 
hafte Halsftarrigfeit die Herzen der Fürffen 
von und gewandthat. Der König der Deut— 
Then Conrad hat trotzig fih noch nicht zur 
Krönung vor und beugen wollen, und Lude 
wig, König der Franken, bat fih gar feldft 
gegen unfere Gewalt aufgelehnt. Sagt mir 
nun, meine würdigen Räthe in Chriſto, an 
wen wir uns wenden; denn einen mächtigen 


Fuͤrſten müffen wir fenden, der der über: 


hand nehmenden Menge der Feinde in Pas 


laͤſtina Eräftig widerſtehen kaun. 


Kardinal Worſinna. Vor andern ſcheint 
mir Ludwig noch am erſten gewonnen, wer⸗ 
den zu koͤnnen. Sein Herz iſt der Froͤm⸗ 
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migkeit offen, obgleich fein Wille auch boͤ⸗ 
fen Rathgebern lenkſam iſt; und wenn man 
dem Gerüchte frauen darf, fo fol er fi 
ganz geneigt zu gutem Einverfiändnig mit 
der Kirche finden Laffen. 

Kardinal Lambert. Wir Fönnt ihr fo vers 
meffenen Rath geben und einen Mann zu 
foichen frommen Abſichten brauden wollen, 
der Gottes Diener verachtet. Was bedarf 
es wohl noch für Berräftigung , daß fein 
Herz ſtolz und anfgeblafen ift, als feine eiges 
nen übermütbigen Handlungen, 

Kardinal Worfinna. Nur eure beleidigte 
Ehrbegierde läßt euch fo von ihm fprechen, 
Sch kenne den König Ludwig; da ih noch 
N rior der Abtep St. Denid war, hab ich 
ihn oft gefehen voll Andacht in der Kloflers 
kapelle vor den heiligen Reliquien Fuien , 
und darum denfe ih, daß mit folder Des 
muth vor Gott wicht Übermurh in einem 
Herz wohnen koͤnne. 

Rarvinal Lambert, Wohl geſprochen. Ich 
kenne eure Grilie, daß ihr jeden zu verthei« 
digen verfucht, wenn ihr nur dabey das 
Vergnügen habt, jemanden widerfprechen zu 
fünnen. 

Papſt Eugen. Still , ihr Herren. Jetzt iſt 
nicht die Zeit des Haderd. Wir haben der 
Zwiſte außerdem genug ; wir müffen den Kös 


tig Ludwig an ung ziehen, und ed wird die 
größte. Genugthuung für uns ſeyn, mern 
wir ihn zu diefem Zug ins heilige Land be— 
reden koͤnnen. Sh will ein Schreiben an ihn 
ergehen laſſen, und ihn vaͤterlich zu diefem 
frommen Unternehmen ermahnen. Die Wirs 
fung bavon uͤberlaß ich unferm treuen Abt 
Bernhard, dem ich das Gefhäft auvers 
frauen will. 

Verſchiedene Kardinäle. Ein redlicer, 
ein beredter Mann , der fein Leben dem Dienft 
der Kirche opfert. — In defien Haͤnden ein 
folb Gefhäft am beften aufgehoben if. 

Papft Eugen. (zu den Tempilherren) So 
entlaß ih euch denn in Frieden aus diefer 
Verfammlung und grb euch meinen Gegen. 
Habt frohen Muth; die Sache der Chriſten— 
beit wird nit verlaffen ſeyn, fo lange ich 
und diefe freuen Wächter wachen. 

(Die Tempelherren werfen fid dem Papſt 
zum Kuß der Füße nieder, und gehen 
dann ab.) 

Und nun, meine Liebden, verlang id 
euren Rath, was wir gegen den verruditen 
Keger Arnold von Breſcia befihließen. Ahr 
fehet felbfi, wie der Schwindel feines Toll⸗ 
finnd das Volk hinreißt, und ſchon erfehüits 
tern feine erregten Unruhen die Hefe RR 
Stuhls. 
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Kardinal Sambert. Er hat geflern noch 
im vollen Eifer feiner Raferey auf dem Marft 
eine Rede gehalten, worin er das Volk zum 
Ungehorfam und zum Abfall von Em. päpftl. 
Heiligfeit öffentlih aufgemwiegelt bat. 

Einige Kardinäle. Ein verwegner Mönd. 
— Der hätte gedacht, daß unter der Kutte 
fo viel Feuer brennte. 

Kardinal Lambert. Wern mein Rath 
vor paͤpſtliche Heiligkeit nicht Flein und ges 
ring ſcheinen möcdte, fo ging meine Mei: 
nung dahin, daß wir dieſem Boͤſewicht 
durch einige dienfifertige Gefellen heimlich 
den Weg aus der Welt erleichterten. Ein 
Mahl dürfen wir es doch nicht wagen, fo 
gerade zu und Öffentlich ihn anzutaften, 
um des Volkes willen. 

Kardinal Worfinna. Das wäre niedrig. 

Papſt Eugen. Und fähe einer ungerech⸗ 
ten Sache aͤhnlich. 


(Man hoͤrt Glocken laͤuten und Laͤrm.) 


Kardinäle. (durch einander) Iſt das nicht 
Sturm? — Es iſt ein Geſchrey, wie bey 
einem Auflauf. 

Robert Sambano.. (tritt haflig ein) Es 
ift Aufruhr. Das Volk ſtuͤrmt gewaltig. 
Mon ſagt, Arnold führe fie an. 

Papſt Eugen. Laßt uns Sicherheit ſu⸗ 
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chen. Die Wade begleite uns in die Ens 
gelsburg. r 
(Die Verfammlung bricht beſtuͤrzt und 
eilig auf.) 


Abtey St. Denis. 


Eine duͤſtere einfach meublirte Zelle, auf einem 
Tiſch ſteht ein Crucifix, darüber hängt eine 
Dornenfrone. Am Boden in einer Rifche 
ein fchlechtes Lager von Strohkuͤſſen und ei— 
ner Matrage, 


König Ludwig in Moͤnchskleidung, barfuß 
und mit allen Zeichen einer ſtrengen Buͤ— 
bung. Abt Sugger. 

Koͤnig Ludwig. 

Nein laͤnger bleib ich nicht, darf nicht laͤn⸗ 
ger in dieſen heiligen Mauern bleiben. Ich 
bin ein Verworfener. Meine Sünden ents 
weihen dieſe feyerliche Staͤtte. Ich habe dieſe 
Nacht einen ſchrecklichen Traum gehabt. So 
wach, ſo wirklich, ſo bedeutungsvoll. Ich 
Ian, fo traͤumte mir, im Gebeth vor dem Ges 
kreuzigten. Aufein Mahl that ſich dag Gewoͤl⸗ 
be der Kapelle und der Himmel uͤber mir auf 
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und ein Blig fuhr ſchnell und gerade auf mich 
nieder. Dicke Finfterniß umſchloß mid, ich 
börse Stimmen um mid flüffern,, von de= 
nen ich nichts verſtand, ald die Worte: Weg, 
du bift unrein, die Stätte ift heilig. Erfchro= 
den erwachte ih und ich fühle noch das Er⸗ 
matten diefed Schreckens. 

Abt Sugg. Es iſt nichts, ald die Geburt 
eures geängfteten Gewiſſens, mein gnädiger 
König. Erhigtes Blut und fieberbafte Zus 
ckungen eurer Nerven, die von den häufigen 
Buͤßungen zu fehr gereizt find, zerrüften 
euren Schlaf mit diefen Schredensbildern. 
Laßt diefen Dit, der nicht für Könige iſt, 
und endigt eure ſcharfen Büßungen, die euch 
nur um deflo heftiger peinigen. Kehrt zu uus, 
zu eurem Volk und zur Regierung zurüd. 
Daß Gott euch wieder gnaͤdig ift, beweifen 
ja die neuen Siege, welde er Ew. Majeftät 
über die Rebellen verliehen hat. 

König Ludw. Siege? Was habt ihr für 
Nachrichten davon ? 

Abe Sugg- Das Heer des Grafen Theo: 
bald iſt gänzlich geſchlagen. Er felbft iſt ges 
tödtet im Gefecht und fein Sohn gefahgen 
in unfern Händen. Die Stadt Rheims if 
ohne Schwertftreih beruhigt und hat dem 
Eid der Treue geleiftet. Graf Heinrich wurde 
ſelbſt fh Em. Majeftät vorgeftelt haben, 
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wenn er nicht noch krank darnieder laͤg von 
einem Lanzenſtoß, den er im Gefecht erhal— 
ten bat. 

König Ludwig. 3a, ja, ihr habt ganz Recht. 

Ich werde wieder nach Paris zurück Fehren. 
Mag Gott über mich befchloffen, das treffe 
mich. Sch finde meine Ruhe nicht wieder. Mor: 
gen willich aufbrechen. Laßt Anftalten machen, 
daß man in den Kirchen für unfre Siege dans 
fe, das Übrige verfparet bis zu weiner Ges 
genwart. 


Rarin. 
Zimmer im koͤniglichen Pallaſt. 


Koͤniginn Eleonore. Fräulein Cäcilie. 


Koͤniginn Eleonore. 


Was du mir auch ſagen magſt, er liebt mich 
nicht. 

Fräul. Caͤcilie. Vielleicht weil ihr ihn nicht 
liebt. 

Koͤniginn Eleonore. Sehr beſtimmt. Du 
ſcheinſt deinen Scharfſinn üben zu wollen, 
und aus welcher Urſache glaubſt denn du mir 
das ſo dreiſt ſagen zu koͤnnen. 

Fräul. Cäcilie. Wenn ih Ew. Mejte 
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tat mis diefer DOffenherzigfeit mißfallen 
ſollte — 

Königinn Eleonore. Du Fennft meine 
Schwaͤche ſchon, daß id) nicht auf dich zürs 
nen fann. Eben wegen deiner natürlichen 
offenen Seele lieb ich did. 

Fräul. Cäcilie. Ihr feyd gnädig, fo kann 
ih denn wohl meine Behauptung reihtfertis 
gen. — Euer Herz, und wenn mid das Al- 
tee fhon erfahren gemacht hätte, fo würde 
ich hinzu fegen, eure Jugend athmet Liebe; 
nur der König ifi es nicht, der fie huldiger. 
Ihr säufcht euch felbft. Bor euren hohen Sins 
fieht der Gemahl und feine Krone, das Herz 
verlangt den Geliebten. Die Liebe die Gauk— 
lerinn , vertaufcht die Perfonen und verweist 
- end auf den König, bis ihr den Geliebten 
findet. 

Königinn Eleonore, Sieh, ich begreife 
mich felbft nicht. Ich glaubte ihn zu lieben 
und — doch bleiben mir Wünfche übrig, die 
nicht das Gepräge feines Bildes tragen. 

Fräul. Eäcilie, Die Liebe iſt anſpruchlos 
auf mehreres, waun fie ihre Hoffnungen ir 
dem Punct ihrer Wünfhe ſammlet, 

Königinn Eleonore. Ih mag mid) hier 
nicht weiter ergründen. Brechen wir doch ab 
von diefer Materie. 

Fräul. Eäcilie, Ihr ſahet doch, gnaͤdige 
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Königinn , den fhönen gefangenen Ritter, 
den man zum Gefängniß führte. 

Königinn Eleonore. (gleichgültig) Es iſt 
doc) der junge Graf von Champagne. Sch 
hab ihn nicht gefehn. Der Hof fpricht viel 
von ihm. 

Fräul Cäcilie. Ihr faht ihn nicht? Ein june 
ger, liebenswirdiger Ritter. Long, ein reicher 
Buchs. Sein Haupt bededte fein Helm, da 
floß das Haar langwallend über feine Schuls 
tern. Über feinen ſchwarzen Augen ruhte ein 
ſauftes Gemifh von Schwärmerey und Ernſt 
— Er dauerte mich recht, dag man ihn ind . 
Gefängnig führte. Die Ketten einer Dame 
gönnte ih ihm lieber. 

Königinn Elevnore. Die Muͤcke und ein 
fhöner Ritter finden bey dir beyde Mitleid. 

Fräul. Eäcilie. Verzeihung, gnädige Koͤ⸗ 
niginn, ich weiß zu unterſcheiden. Zwiſchen 
einer Müde und einem ſchoͤnen Ritter iſt der 
Augenfchein der reihfie VBerführer. — Wenn 
ihn die Augen meiner Königinn gefehen häte 
ten, er hätte gewiß nicht ind Gefängniß duͤr⸗ 
fen wandern. 

Königinn Eleonore. Thörinn! — Geh, 
ih will den Bifhof Sofcelin fprechen, und 
dann ſollſt du mid auf die Jagd begleiten. 


Voriger Ort 


Darlamentshaue. 


Saal 


König Ludwig unter einem Thronhimmel 
auf erhoͤheten Stufen ftehend. Bifchof Sof: 
celin und Abt Sugger neben ihm. Graf 
Heinrich. Verſammlete Pair, Neichsbaros 
ne und Difchdfe. Herrad Hofmarfchall 
Raimund, Abt Bernhard. 


König Ludwig (zum Grafen Heinrich.) 


c2 e 
Ihr habt euch meines Vertrauens würdig 
gemacht, Graf. Ich danke euch für die jeßigen 
neuen Beweife eures Dienfteiferd und eurer 
Teeue; ich belehne euch hiemit zum Kennzei» 
den meiner Fönislihen Huld öffeutlih und 
feyerlih mit dem Befis der beyden Graf⸗ 
fdaften Blois und Chamvagne. ( Graf Hein» 
rich Fuiet vor dem König, diefer hänge ihm 
eine aoidene Kette um den Hald) Mit fols 
hen Banden feßle ih euer Leben an meine 











129 


- Krone, daß ihr derfelben immer freu feyn 
möcht, fo lange eure Bruſt athmet. 


( Zwey Wapenherolde bringen dem Gras 
fen die Wapen der beyden Graffchaf: 
ten auf Kuffen und die Lehufahnen, 
welcher fie den Wavenberolden ang 
den Händen nimmt uud die Lehnfah= 
nen zu den Füßen des Königs nie— 
derlegt.) 


Graf Heinrich. (ſchwoͤrt auf einer Reliz 
guie, einem Stüf vom heiligen Kreuz, dag 
ihm der Bifhof von Paris auf einem Küffen 
vorhält.) Ih ſchwoͤre und gelobe bey dem 
Allınähtigen und dem Hochgelobten, defjen 
heiliges Kreuzesholz ich jet berühre, daß ich 
nie zu Wehr und Waffen gegen den Köuig 
meinen Herrn ſtehen und der Kroue immer 
zum Schug bereit und treu feyn will, So 
wahr mir Gott belfe und alle Heiligen. 

(Graf Heinrich entfernt fih vom Thron 

und mifcht fih unter die übrigen Pairs) 
Raimund. (trittein) Der Herr Abt Bern» 
hard läße Ew. Maojeftät feinen Gruß entbies 
then und bitter um Zutritt und Gehör in dies 
fer erlauchten Berfammlung. 

König Ludwig. (verwundernd) Der Abt ? 
Der Abt? Er ſoll ung willfommen feyn (Rai— 
mund ab) (zu feinen Minifiern) Wenn if 
Eleconore 1. hl. 3 
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denn diefer angekommen? fo gang unvermu— 
thet — ich fann nicht begreifen — 

Abt Bernhard. (tritt ein, der König geht 
ihm bis an die Mitte des Saals entgegen) 
Gottes Friede über meinen König (zu der 
Berfammlung) Seyd gegrüßet, ehrwürdige, 
erlaucdhte Herrn. 

König Ludwig. Ih nenne euch mit gan- 
zem Herzen willfommen, Herr Abt, Wem 
danken wir denn das feltene Gluͤck, euh in 
uufrer Mitte zu fehen ? | 

Abt Bernhard. Der Eifer Gottes und 
das Beſte der Kirche treibt mich Teidiglich 
und bringt mich auch hierher zn meinem Kö» 
nig: Ich bin gefommen den langen Zwift nun 
endlich einmahl beyzulegen, der zwifchen euch 
und eurer paͤpſtl. Heiligkeit gewaltet hat. Ihr 
wißt, der Papſt ift mein Freund. Er war mein 
Schüler einſt. IH kenne fein Herz und er hat 
fich mir vertraut, wie ſehnlich er es wuͤnſcht, 
die Freundſchaft wieder anzufnüpfen mit Ew. 
Maj., die zwifhen euch und feinen Vorgaͤn— 
gern zerriffen if. 

König Ludwig. Ih bin bereit die Hand 
zur Verſoͤhnung darzubierhen, Schon lange 
bat es mein Herz gewänfcht den Segen von 
der Hand des heiligen Vaters zu erlangen. 

Abt Bernhard. Aber wird Ew. Majes 
flät aud) die Bedingungen zugeflchen, unter 
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welchen der heilige Vater enre Hand der Ber: 
führung wird annehmen? 

König Ludwig. Wenn es Bedingungen 
find , die der Ehre meiner Krone und den 
Rechten meines Volks nicht zumider find, fo 
werde ih mich deß nicht weigern. 

Abe Bernhard. Wenn ihr dem heiligen 
Bater das Recht die Birchöfe mit Ring und 
Stab zu belehren zugeficht und völlige Vers 
zeihung dem Haus Champagne gewährt , fo 
erlebe ich heute den nlüctihen Tag, Em. Max 
jeftät in den Schooß der Kirche wieder ein— 
zuführen. 

König Ludwig. Ihr ſchürzt, traun, zwey 
mißlide Knoten in euer Geſchaͤft. Den einen 
bin ich nicht im Stande mehr zu Löfen. Ihr 
feht bier den Grafen Heinrih, den wadern 
Beſchuͤtzer meiner Krone, den hab ich eben 
jest mit den Graffhaften Blois und Chams 
pagne belchnt. Ih bin nicht gefonnen die 
Macht mir zu fhaden in den Händen meiner 
Feinde zu laffen. 

Abt Bernhard. Ihr ahndet raſch, fo wie 


‚ihr immer zu bandeln pflege. Ich will nicht 
ſo Schnell entſcheiden, ob ihr auch allemapl 
recht handelt. Au der Schuldige kann in ges 
wiſſen Stüden unfhuldig leiden. Was bes 
rechtigte euch denn dem Erben entaelten zu 
laſſen, was der Vater verwirft hatte? Der 


J 2 
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Vater bußt mit dem Tod, warum wollt ihr 
nun au fein Vergehen an dem Sohn ſtra— 
fen ? Ich weiß genau und verfichere Ew. koͤnigl. 
Majeftät, daß er nie feiudfelig gegen eu 
gefinnt gemwefen if. 

König Ludwig. (empfindlich) Wenn ihr 
denn fo gut mit ihm befannt feyd, warum 
zog er das Schwert gegen mich und Fämpfte 
in offuer Schladt gegen meine Ritter. 

Abt Bernhard. Nur findliche Pflicht fonne 
fe ihn dazu bewegen, wozu fein Wille noch nicht 
eingeſtimmt hatte. 

König Ludwig. Es if aber nun gefchehen. 
Ich bin nur ein Menſch, und Fann nicht die 
Schuld nah den Graden der inneren Bewes 
gungsgriinde abmeffen, welche nur ein hoͤ— 
heres Auge erfhauen Fann. 

Abe Bernhard. Auch will ih das nicht 
weiter rügen. Ihr feyd der Gieger, und euch 
fteht das Recht zu, das Schidfal des Über- 
wundenen zu beffimmen, Nur eins wollt ihr 
mir verfpredben, daß wenn des Grafen 
Heinrihs Stamm erlöfhen follte, die Lehn 
auf Theobalds Nachkommen zurück falle. 

König Ludwig. Das fey. Ich verfpreche 
es euch in eure Hand. (er reicht ihm die 
Hand) Aber die andere Hälfte eures An: 
trags, verlangt großes Opfer; läßt mich 
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die Freundſchaft des heiligen Vaters theuer 
erkaufen. 

Abe Bernhard. Und doch iſt eben das der 
Punct, worin eure Zwifte fih erhoben und 
ih num vereinigen. 

(Gemurmel unter denPairs und denBifhöfen) 

Unfere Rechte , unfere Freyheiten. Der 
König kann das nicht verfprechen. 

Biſchof Joſcelin. Unfere Bisthümer find 
Lehne der Krone, feit fo lange fhon das Reich 
der Franfen blüht. Nur ein Verbrechen kann 
den König diefed Rechts verlufig maden. 
Nun fagt an, was bat denn der König vers 
brochen ? Iſt das etwa ein Berbreden, wenn 
er eingedenf feiner Würde, feine Rechte ſchuͤtzt, 
die er ans den Händen feiner Väter als ein 
heiliges Pfand des Erbes überfommen hat ? 

Abt Bernhard. Ihr bringt mich anf die 
Duelle des Streitg zurück und facht durch das 
Spiel eurer Worte den Funken wieder an, 
der fhon verglimmt. Sch weiß, daß ihr mir 
immer entgegen gewefen feyd. Wohl fragt 
ihr, was der König verbrochen hat? Wie? 
achtet ihr das als Feine ſchwere Sünde, daß 
er ih zu Vitri freventlih an der Majeſtaͤt 
Gottes vergangen hat ? Iſt das Feine Schuld, _ 
daß er zur Schande der Chriftenheit einen 
heiligen Ort verwuͤſtete und Feuer an die Frey— 
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ſtatt der Andacht legen ließ? Es ſchmerzt mich, 
dieſe Saite beruͤhren zu muͤſſen. 

König. Ludwig. Weh, weh, ſo laut mahnt 
man mid an meine Schuld. So oͤffentlich 
leuchtet das Zeichen des Verbrechensanf meiner 
Stirn. daß man ed ungeſcheut vor meinen 
Augen rügt. Sch ſtehe da gefhmäher im An— 
gefihte meiner Edlen. (er verhüllt fih) Fort, 
daß ıch diefen richtenden Augen entfliehe. (er 
acht aus der Berfammlung , viele folgen ih. 
Große Unrube in der Verfammlung.) 

Abt Sugger. (zum Abt Bernhard) Ihr 
habt ihm eine blutende Wunde wieder aufs 
gerifien, Herr Abt. Die Reue uͤber diefe That 
hat ihn fchon big zur tieffien Schwermuth ver= 
folgt. Zwey Monde fhon hat er als Mönch 
gebüßt, und doch wacht in ihm noch das Ges 
fühl des Schmerzes zu feiner Qual. 

Abt Bernhard. (in fich nefehrt und ents 
fhlofjen) Bringt mich fo gleich zu ihm. 

Abt Sugger (zu der Berfammlung) Die 

Berfammlung ift aufgehoben. 
| (Dan gebt aus einander.) 


; 
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Voriger Ort, 
Pallaſt des Königs. 
Zimmer 


König ‚Ludwig. Biſchof Joſcelin. Hernach 
Graf Ludwig Theobald. 


König Ludwig. 


G; ift wahr, dag ich zu hart mitihrverfab- 
ten bin. Sie hat nicht einmapl die Macht, 
die ihr als Königin gehört. Es muß fie ſchmer⸗ 
zen, daß ich die Achtung ihrer Würde fo gar 
vernachläffige. So foll es nicht mehr feyn — O 
freylid ein gebeugtes Herz ift argwoͤhniſch, 
und wart ihr ed nicht, der mich zu dieſem 
Betragen fiimmte. 

Pifchof Joſcelin. Wenn ih Ew. Majer 
ftät vor ihrem berrfihfüchtigen Geift warnte, 
fo wollte ih nicht, daß ihr diefer Warnung 
mehr Bedeutung gäbt. 

König Ludwig. Ihr habt Recht, ich werde 
ihr heute noch ein Merfmahl meiner Achtung 
geben. Es iſt heute ihre Nahmensfeyer, und 
diefem Zag zu Ehren will ih den Grafen 
Theobald und zwölf gefangene Ritter frey ges 
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ben. (er Flingelt, ein Page erfheint) Man 
bringe mir den gefangenen Ritter Graf Lud— 
wig Zheobald. (der Vage geht ab.) Um mic 
dem Abt zu verbinden, muß ich wohl glümpfe 
liher gegen diefen jungen Mann verfahren, 
als es fein Verbrechen verdient. 

Graf Ludwig Theobald. (tritt ein, leicht 
bewaffnet, ohne Helm und Schwert und läßt 
fih auf ein Knie vor dem König nieder) Ich 
bin Ew. Majeftät Gefangener, 

König Ludwig. Steht auf. Ihr fend ſehr 
jung zu einem Berbrechen reif geworden. Eure 
Tugend entfohuldigt euch. (ironiſch) Ihr ſeyd 


doch berredet worden , verführt, nicht wahr? 


Graf Ludwig Theobald. Iegt bin ich der 
Schuldige, und erwarte, was meines Kö> 
nigs Gnade uͤber mich verhängt. 

König Ludwig. Ich lobe eure Entſchloſſen⸗ 
heit. War Ddiefe Fehde eure erfig Probe? 

Graf Ludwig Theobald. Nein, in Pald- 
ftina babe ich drey Sahre meine Waffen ſchon 
verſucht. 

König Ludwig. In Palaͤſtina ſchon gewe⸗ 
ſen? Was trieb euch denn das Kreuz zu 
nehmen? 

Graf Ludwig Theobald. Der Durſt nach 
Kampf und Sieg, der Stolz ein Kämpfer 
für das Kreuz zu ſeyn; vieleicht auch nurus 
hige Begierde, das Land zu fehen, wo Tau⸗ 





fende ihren Zod, und Taufende ihre Ruhe fan— 
den, die ein quälendes Gewiſſen aus ihrer 
Heimath trieb. | 

König Ludwig. Wie möcht ihr das fo ges 
rade zu behaupten, daß ein Mann, den fein 
Verbrechen von feiner Heimath treibt, in dies 
ſem Lande die Qualen feiner Schuld verliert ? 

Graf Ludwig Theobald. Sobald man jene 
heilige Stätte betritt, mein König, empfin— 
det man ein Wehen Gottes, das Sinn und 


‚Kräfte ſtaͤrkt. ES fieigen füge Schaner von 


dem geweihten Boden auf, ald wenn da» 
ſelbſt der Himmel anf der Erde wär. Eine 
ervige VBerfühnung fcheint in diefem Zempel 
der Schöpfung zu thronen und man fühlt 
beynabe den angebetheten Schatten des Ge— 
kreuzigten mit friedlihdem Athem unter den 
Halinen wandeln. Dort muß ſich auch der 
größefte Verbrecher leichter fühlen, und an 
den Grenzen jenes Landes bleiben die Duas 
len eines verfolgenden Gemwiffens zurüd. 
König Ludwig. Eure Befhreibung if — 
wenigftens neu. Ihr feyd von henfe an frey. 
Das Feſt der Königinn zu feyern, Fündige 
ich euch heute eure Freyheit an. Gebt zu ihr 
und hohlt von ihr euer Schwert. Brandt 
es nie wieder gegen mich. Sch weiß, daß euch 
jegt Kindespflicht zu diefem verhaßten Schritt 
verleitete; Fünftighin habt ihr folche Urſachen 
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nicht mehr. — Ahr koͤnnt als Ritter an mei 
nem Hof bleiben, euere Güter konnte ich 
euch freylih nicht anvertrauen. Doh koͤmmt 
vielleicht eine Zeit, wo eure Nachkommen 
das wieder erhalten, was ihr ihnen verlort. 
Jetzt gebt in Frieden. 

Graf Ludwig Theobald (läßt fih auf ein 
Knie vor dem König nieder und füßt dem 
König die Hand) Ich gelobe euch meinen Höd- 
ften Danf. (er ſteht auf und geht ab.) 

König Ludwig (nad einer kurzen Pauſe 
des Nachdenken zu Joſcelin) Der junge 
Mann bat mich fraun auf einen fouderbaren 
Gedanken gebracht. Sch werde das Kreuz neh— 
men, zur Büßung meiner Sünden das befte 
Mittel. 

Biſchof Joſcelin. Für das Reich das ges 
faͤhrlichſte. | 

König Ludwig. (heftig) Ihr widerſprecht 
mir doch durchaus. Wie mögt ihr das fagen ? 

Biſchof Joſcelin. Wohlmag ich das fagen. 
Man entführt das Bold dem Lande und bringt 
es zur Schlahtbanf nah dem Drient. Man 
ſaugt das Mark des Landes aus, um dort es 
zu verzehren oder verzehren zu laſſen. Der Ges 
dauke an diefes Unternehmen, mein gnädiger 
König, tft ein rauher Oftwind, der das Wachs _ 
thum eures Reichs in feiner Bluͤthe knickt. 
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Koͤnig Ludwig. (unfreundlich) Ihr ſeyd 
kein aͤchter Chriſi. 

Biſchof Joſcelin. Fuͤr den Pilger, der 
mehr nicht mitnimmt als ſeine Taſche und 
ſeinen Stab, mag dieſer Zug ein Werk der 
Heiligkeit ſeyn. Aber ein Koͤnig verlaͤßt bey 
dieſer wichtigen Wallfahrt ein verwaiſetes 
Land, und nimmt mehr mit, als er el ai 
bringt. 

König Ludwig. (verdrießlich) Geht, ih 
brauch euch jetzt nicht mehr. (er klingelt, ein 
Edelfnabe erfiheint) Laßt mir den Abt Sug⸗ 
ger Fommen. (Bifchof Joſcelin gebt ab.) 


Zimmer des Königs. 


König Ludwig. Abt Sugger. 


König Ludwig. (gebt dem Abt enfgegen) 
Gebt mir ein Mahl einen Rath, fo wie ic) 
ihn wuͤnſche. 

Abt Gugger. ©o brauchen Fönigl. Mas 
jeftät meinen Rath nicht. 

König Ludwig. Wie meint ihr das? 

Abe Sugger. Weil ihr dann doch thun 
werdet , was ihr wünft. 

König Ludwig. Nein, fo mein ich es nicht. 
IH wollte nur, daß ihr nach eurer Klugheit das 
für gut hieltet, was id wuͤnſche. 
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Abt Sugger. Ich ſtehe bereit meines Kö- 
nigs Vorhaben zu vernehnten. 

König Ludwig. So vernehmt denn, daß 
ich entfhloffen bin einen Kreuzzug zu unters 
uchmen. | 

Abe Sugger. Entfchloffen (don? Traun, 
ih wollte nicht, daß Em. Majeftät fich fo ſchuell 
eutſchloſſen hätten. 

König Ludwig. Alſo billigt ihr es nicht? 

Abt Sugger. Ich bin eben ſo weit von 
der Mißbilligung entfernt, als von der Bil— 
Tigung. Die Überlegung ſteht in der Mitte, Ein 
Land vol blühender Städte zu verlaffen, um 
it fernen Gegenden einer ungewifjfen Erobe- 
rung nachzujagen, das ſcheint mir wohl der 
Bedenflihfeit werth zu ſeyn. 

König Ludwig. Ahr faßt mich ganz falfch, 
wenn ihr wähnt, daß ih um Eroberungen 
willen diefed Werk unternehme; die Ruhe 
meiner Seele und die Gnade Gottes iff mir 
werther, als alle Eroberungen, und um diefer 
. willen möcht ich ed wohl thun. 

Abt Suager. In der fügen Regentenpficht, 
für das Wohl eurer Unterthanen zu forgen, 
und in dem großen Bewußtfeyn, euer Land 
blühend gemaht zu haben, werdet ihr die 
Gemuͤthsruhe gewiffer finden, die ihr in fo 
weiter Ferne fucht. Aber fo müßt ihr ſchon die 
Überzeugung mitnehmen, daß ihr euer Land 
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drüct und verwundet, wenn ihr von dans 
nen zieht. Es wird unfäglihde Gummen fo» 
ſten, ein Heerin diefe fernen Gegenden zu 
bringen und dort zu unterhalten. Woher wollt 
ihr diefe anders fhöpfen, als ans den Quel— 
len, die euer Reich nähren und es blühend 
machen? 

König Ludwig. Ich werde die groͤßten 
Steuern von den Geiſtlichen nehmen. Bey 
ihnen liegen die Schaͤtze todt und ſind nicht 
durch den Schweiß der Arbeit mühſelig er— 
worben. Bon denen fannich es ohne Bedenken 
fordern. 

Abt Sugg. Diefe todten Schaͤtze, Site, 
find volle Seen, aus den ihr die Roth des 
Landes einfimahls Fräftiger ſtillen koͤnnt, 
wenn die gemeinen Quellen augbleiben. Sole 
he Behälter folltet ihr nicht vor der Zeit aus— 
trocknen wollen. Bedenft nur über dirß, dag 
ihr das Reich als eine Waife verlaßtz be— 
denft, in welchen zweifelhaften Umfiäuden ihr 
es verlaft. Wer bürgt ung dafür, daß Eng> 
lands Eiferfuht diefe Gelegenheit ungenutzt 
vorüber geben laffen wird ? Das Land iſt dann 
von Zruppen eutblößt, wer Fann dann einen 
feindlichen Einbruh hemmen ? 

König Ludwig. Das Laud foll nicht vers 
waist ſeyn; ih will es väterliben Handen 
übergeben; ich will es euch übergeben. 
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Abt Suager. (erfiaunt und uͤberraſcht) 
Mir? Nein dazu taug ich nicht. Ich babe nie 
den ſtolzen Sinn genährt, zu berrfchen. Auch 
werden meine Schultern nac) gerade Frafte 
108, ſolche Bürden zu tragen. Mein Kopf 
fänat anzu greifen und iff für die Regiments 
Sorgen zu alt. Ich befige nicht das Jugend— 
feier mehr, das das Blut zu ſchnellen Eutſchluͤſ— 
fen treibt in dem zweifelhaften Spiel der Ges 
fahr, und ich zittere unfer der Beforgniß, wenn 
unter werner Verwaltung das Reich durch 
föredlihe Ereigniffe eima zum Sal kom— 
men follte, 

König Ludwig. Bey meinem Eid, ihr 
habt meinen Entfhluß fehr fühl gemacht. Die 
Wahl wird mir num fhwer, was id thun 
oder nicht ihun foll. — Laßt mich allein. 

Abe Sugger. Der Herr Abt Bernhard 
verlangt eine Uuferredung mit fönigl. Mas 
jeſtaͤt. 

König Ludwig. Nur jegt nicht, in einer 
Stunde. 


Geheimes Zimmer der Koͤniginn. 
Koͤniginn Eleonore. Fräulein Cäcılie, 


Königinn Eleonore. Sonderbar. — Dies 
fe plögliche Veränderung des Königs. — Aus 
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meiner Hand foll diefer junge. Ritter fein 
Schwert wieder empfangen? — und do iſt 
es nicht mehr, als eine erfünftelte Aufmerk— 
ſamkeit. Mit diefer Kleinen Galanterie glaube 
er meine ganzen Wuͤnſche auszufüllen, wie 
man ein Kind mit Fieinen Geſchenken blens 
det, von größern abzuſtehen. Nein, jest lieb 
ih ihn nicht mehr. — Sch veradite dieſes ers 
zwungene Verhältniß. 

Fräulein Cäcilie. Wollt ihr, meine Kbs 
nigiun, nicht die Feyerlichfeit anfangen ? Die 
Verfammlung harret eurer fon lan⸗ im 
Prunkzimmer. 


Prunkzimmer der Koͤniginn. 


Koͤniginn Eleonore.’ Fräulein Cäcilie und 
mehrere Kammerfrauen der Koöniginn. Nits 
ter des Hofes. Evelfnaben der Koöniginn. 
Graf Ludwig Theobald. Graf Heinrich 
von Dlois und Champagne. 


Königinn Eleonore. (zum Grafen Lude 
wig Zheobald, der fi vor ihr auf ein Knie 
nieder gelafjen hat.) Empfaugt bier, unglics 
licher Graf, (dem fie zugleich fein Schwert 
gibt) aus meinen Händen ener Schwert 
wieder. Braucht es zur Ehre Gottes und zur 
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Belhüsung der Unfhuld und nie wieder nee 
gen unfer Haus. Zerſtreuet euren Unmuth 
über den Berluft eurer Altern und eurer Guͤ— 
ter an unfern Hofe. Ih werde fiets eure 
gnaͤdige Königenu ſeyn. 

Graf Ludwig Theobald. Ich nehme dieſes 
Merkmahl koͤniglicher Huld mit geruͤhrtem 
Herzen an. Dieſes Schwert, mir immer werth, 
kommt mir aus dieſen ſchoͤnen Händen theu—⸗ 
rer wieder. So oft ich es im Kampf ſchwin— 
gen werde, wird mich euer Nahme begeiſtern, 
den mir dieſer gluͤckliche Tag unvergeßlich 
macht. (er ſteht auf) 

(Die Edelknaben gürtenihm das Schwert um) 

Koͤniginn Eleonore. Euer ungluͤckliches 
Schickſal dauert mid ; ihr werdet den Ver— 
luft eurer Güter nicht vergefjen koͤnnen. Aber 
zum Beweis, daß ihr weder Haß noch Reid ge» 
gen euren Öegner hegen wollt, fo verföhnt euch 
beyde hier. (zum Grafen Heinrih) Ihr feyd 
doch meiner Bitte nicht entgegen ? 

(Graf Ludwig Theobald und Graf Heinrich 
fehen einander bedeutend an; danneilen _ 
fie auf einander zuund umarıneu ſich) 

Graf Ludwig Theobald. Wir find 
Freunde. 

Graf Heinrich. Ihr feyd ein wackrer 
Kämpfer. 


— 


Graf Ludwig Theobald. Ich fuͤhlte euren 
Lanzenſtoß. 

Beyde. (ich einander die Hände druͤckend.) 
Es iſt alles vergeſſen. 


Zimmer des Koͤnigs. 


Koͤnig Ludwig. Montpellier Beichtvater des 
Königs. Hernach ein Edelknabe. 
Abt Bernhard. 


Montpellier. Es iſt allerdings ein vers 
dienfilihes Werf und die Eräftigfte Arzeney 
für das Heil eurer Seele. Nur wäre es Ke- 
gerey, Sire, das Kreuz zu nehmen, ohne 
‚von päpfilicher Heiligkeit Einwilligung und 
Sndulgenz zu haben. Entdedt eud dem Herrn 
Abt Bernhard. Diefer ift die Seele der päpfilie 

‚en Schluͤſſe. 5 | 

König Ludwig. Ich harre feiner ſchon zu 
einer geheimen Unterredung. 

Eovelfnabe. (trirt ein) Der Herr Abt Bern« 
hard bittet vor Föniglicher Majeſtaͤt vorgelafe 
fen zu werden. uk 

König Ludwig. (zum Edelfnaben.) Erfoll 
mir willfommen feyn. (zu Montpellier) Laßt 
uns allein. hr 

(Edelknabe und Montpellier ob. Abt Bern. 

hard tritt ein.) 

Abt Bernhard. Gott fegne meinen König: 

Eleonore, J. Thl. K 
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König Ludwig. Danf euch, ehrwuͤrdiger 
Herr. Wir haben vielleicht einer fo viel Urs 
ſache ung zu fprechen, als der andere. 

Abt Bernhard. Ich Fam diefe finftere 
Wolfe zu zerfireuen, die der Gram auf dies 
fer koͤniglichen Stirne aufgezogen hatte. Aber 
die Natur hat mir ſchon vorgegriffen. Sch 
fehe eure Miene heiterer, Sire, als ich fie 
bey meiner Aufunfs ſah. 

König Ludwig. Eine frohere Ausfiht hat 
ſich mir geöffnet, von der ich viel erwarte, 
in diefem uud jenem Leben viel. — Ach wers 
de das Kreuz nehmen. 

Abt Dernbard. (überrafiht, doch ohne 
fib e8 merken zu laffen) Gefegnet fen die 
Stunde, in der diefer Gedanke in enre See» 
le fäni; Fürwahr — aud ich Fam, das naͤhm⸗ 
liche euch zu rathen, Sire. Es iſt ein neuer, 
es ift der einzige Weg, eurer Schuld euch zu 
entladen. Das ift die höchfte Stufe der Froͤm⸗ 
migfeit, ein Kämpfer Chriſti zu feyn, und nde 
ber werdet ihr darauf dem Himmel ſtehen. 
Berechnet das ſtolze Vergnügen, wenn ihr 
unter dem Schatten eures Ruhms euch ers 
innert, daß ihr das Panier des großen Got⸗ 
tes wieder anfgerichtet habt an heilger Stäts 
te, und das gelobte Land, das thenre Kleie . 
nod der Ehriftenheit durch fapf.re Siege wies 
der eingelöst habt. In diefem vollen , glor⸗ 
reichen Bewußtſeyn verfinfen ale Laſten eu» 
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rer beladnen Seele, und ihr ſtrahlt dann in 
der Glorie eines Schutzengels vor der gan— 
zen Chriſtenheit. 

König Ludwig. Aber wird auch vaͤpſtl. 
Heiligkeit zu dieſem Zug einwilligen? 

Abt Bernhard. Der heilige Vater wird 
fih freuen, daß zu einem fo glorreichen Un« 
ternehmen ein wackerer Held fich fleltt. Auch 
wuͤnſcht paͤpſtliche Heiligfeit überhaupt mit 
euch, Sire, zu Lieb und Freundfchaft ſich zu 
verbinden. Wir wollen nicht fo flörrig über 
den Punct uns firduben, wegen der Einfes 
tzung der Bifchöfe. Ih weiß, ihr haltet über 


dieſes Recht. So mag es deun jegt bleiben, 


ie die Sache liegt; der Zeiten Schöpfung 
wird alles noch entwicein. 

König Ludwig. Ih werde mic hoͤchlich 
freuen, wenn ich den heiligen Vater meinen 
Freund nennen darf. Verſichert ihn meines 
ganzen Vertrauens und meiner innigſten Er⸗ 
gebenheit. 

Abt Bernhard. Und darf er auch eures 
Schuges, eurer Hülfe ſich gewaͤrtigen in die⸗ 
fen gefährlichen Zeiten ? Ahr wißt, Sire, 
wie ungeftiim die Lage feiner Hauprftade iſt, 
er fchwanft nur auf den Launen feines Volks 
und ift ungewiß ‚ wenn die Gefahr mit fohreck, 
lihen Stürmen fih errtfchütten wird. 
König Ludwig. In meinem Lande fol 

ihm immer eine offene Zuflucht ſeyn. Rur 

Ka 
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ſchaft mir ſeine Einwilligung zum Kreuzzug, 
Herr Abt. Sch will ſogleich einen Reichstag 
ausfchreiben,, daß ih die Sache den Stan: 
den vorfrage. 

Abt Bernhard. Sorgt nichts. Ich werde ' 
ſogleich ein Schreiben an päpfilihe Heilig: 
feit abfertigen, worin ich feine Beſtaͤtigung 
für euer Vorhaben verlange und ihm eure 
freundlichen uud günftigen Gefinnungen hin: 
terbringe. 


Voriger Ort. 
fünigliher Garten. 
Eine Allee. 


Graf Ludwig Theobald. Wülfingen, ein 
deutſcher Ritter. 


Graf Ludwig Theobald. 
(allein die Allee hinauf wandelnd) _ 


Si einem Jahre durch fo viele Verändes 
rungen verwandelt, und was bin ich nun? 
O ich mag mid felbft niht prüfen. Welch 
ein Gemifh von Widerfprüchen bin id) jest ! 
Gebeugt dur die Schläge des Schickſals, 
gebeugs durch den unerfeglichen Verluſt meis 
ner Altern werd ih von einer Leidenfhaft 
ergriffen. — Leidenſchaft? — um Gottes: 
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willen — ich bin verloren. (Pauſe) So fiand 
fie, fo bog fie fi reizend über mich, fo 
klang ihre lieblihe Stimme, fo blickte ich 
in ibre blendenden Augen — alles, alles 
febt Elar vor meinen Augen; aus unendlis 
chen Reizen fleigt ihre göttliche Geſtalt hers 
vor und meine Seele reißt fih von aller uns 
glücklichen Erinnerung des Bergangenen los 
und * ſich auf ihr Bild. — Und ſie iſt 
Koͤniginn. — (heftig) Weg aus meinen Ges 
danfen, — verfuͤhreriſcher Lraum. 

(Er erblickt in der Ferne Wolf von Wüle 

fingen , der die Allee herab kommt.) 
Doch wen gewahre ih dort? Diefer Gang, 
diefer Wuchs ift mir nicht fremd. Ich follte 
diefen Ritter wohl ehemahls gefehen haben. 
(er koͤmmt ihm näher) Er iſts, fo wahr ich 
fterdlih bin, Er iſts — mein Freund — 
Wuͤlfingen. (er eilt auf ihn zu und umarmt 
isn.) 

Wülfingen. Iſts möglih, mein Theo- 
bald, daß ich dich wieder ſehe, feit wir in Afra 
von einander ſchieden. Hätte mich nicht da— 
zumahl der Saracenenfolbeun fo hars auf Die 
rechte Schulter getroffen, ich wäre gleich mit 
Dir abgereist. 

Graf Ludwig Theobald. Wie lange lagſt 
da noch au dieſer Wunder? ? und ſeit weun PAR 
du hier? 

Wülfingen. Drey Monath mußte ich noch 
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verweilen; dann reiste ich mif einem fran— 
zoͤſiſchen Schiff ad und bin erfi feit drey Tas 
gen bier, um euern Hof zu fehen. 

Graf Lupwia Theobald. Und diefer Neus 
gierde danfe ihes, daß ich meinen Freund 
wieder habe. D wir müffen, dürfen ung nicht 
wieder fcheiden. Laß uns beyfammen bleiben. 
Lange hab ib mich nah einem Freund ges 
ſehnt, bey dem ich mich der verhaltenen Em⸗ 
pfindungen entladen koͤnnte, die in meiner 
Bruſt verſchloſſen ſind. 

Wülfingen. O ich weiß alles; dein gan— 
zes Unglück hat mir das Geruͤcht ſchon era 
zaͤhlt. 

Graf Ludwig Theobald. Rein, das weißt 
du nicht, das kann dir das Geruͤcht nicht 
geplaudert haben. Es iſt nicht das traurige 
Schickſal unſers Haufes, das mich niedere 
drückt. Es iſt — doch nein, nun ift alles wies 
der gut. Alles wird ſich vor dem Anblick meie 
nes Freundes wieder zerfireuen. 

Wülfingen. Ih erfiaıme. Deiner Ältern 
barter Sal ſollte dich nit rühren? Was kann 
bärteres dich betroffen haben. 

Graf Ludwig Theobald. (bedeutend) Nur 
eins fage mir. Wie fann ein Blick, unter 
taufend Blicken einer, fo tief ins Herz drin⸗ 
gen? wie kann eine voruͤbergehende Erſchei— 
nung die Seele fo allmaͤchtig erfhüttern ? 
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Wülfingen. Nun errach ih mehr, als du 
mir ſagſt. 

Graf Ludwig Theobald. So brauchſt du 
mehr nicht zu erfahren. 

Wilfingen, Nein, nun mußt du dich 
mir Öffnen. Bey einem Freund erleichtert 
fih ein franfes Herz. Du liebſt, Theobald. 

Graf Ludwig Theobald. Das Belkennt- 
niß diefer Liebe wär Verbrechen. 

Wilfingen. Um eines Freundes willen 
muß man auch ein Verbrechen wagen. 

Graf Ludwig Iheobald. Laß mich. Viele 
Keicht befämpf ich diefe Gefahr meiner Ruhe, 
ehe fie mich verzehrt. 


Boriger Ort 
königlicher Pallaſt. 
Geheimes Zimmer der Koͤniginn. 
Nacht. 


Königinn Eleonore (halb ausgekleidet in 
einer nachdenkenden Stellung.) 


Der Ritter Hat mich ganz verwirrt. Sein 
Anbli war fo wunderbar, fo fhön und une 
vergeßlich — Pfuj, was plaudre ih? — 
Und was iſt es denn nun mehr ich moͤchte 
ihn gern um mich fehen. Doch wie? — ha 
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das wäre eine Aufgabe für Eäcilien. Wenn 


aber ein fchlimmer Verdacht daraus den Kö» 
nig zur Eiferfucht erweckte? Eiferfucht ? das 
wollte id; ja eben, Ich fing dann den König 
in feiner eignen Schlinge Ha! es if licht 
in allen meinen Planen. (fie Flingelt) 


Königlicher Garten. 


Graf Ludwig Theobald. Fräulein Cä— 
eilie. (luſtwandelnd) 


Graf Ludwig Iheobald. Beklagt mid) 
nicht, ſchoͤnes Fräulein. Was mich betrofe 
fen hat, war unabänderliches Verhaͤngniß. 
Ein franriges Schickſal war mit ungertrenn- 
lihen Banden an unfer Unternehmen vers 
knuͤpft. 

Fräulein Cäcilie. Ihr weiht alſo dem un— 
gluͤcklichen Tod eurer Altern keine Thraͤne? 
Moͤcht ihr wohl behaupten, daß ihr Schick— 
ſal ſo gerecht war! 

Graf Ludwig Theobald. Fraͤulein, ich 
bin ein Ritter. Mein Vater flarb als ein 
Mann, und meine Mutter — der Tod ers 
eilt und alle. (gerührt) Ich gehe mit zuge» 
druͤckten Augen bey diefem düftera Gemaͤhlde 
vortiber. | 

Fräulein Cäcilie. So laßt doc diefe trans 
‚rige Miene von eurem Gefiht fallen , die 





euren feurigen Blid daͤmpft, wenn ihr wirk— 
lich fo gefaßt fend. 

Graf Ludwig Theobald. Wie ? meine 
Miene verfündigte Bekümmerniß 7 — Ich 
bin heiter. 

Fräulein Cäcilie. Um deſto ſchlimmer. 
So find es geheime Leiden. Leiden, die ein 
Bekenntniß ſcheuen, bey denen der Mund 
verſchweigen will, was das Geficht ſchon vere 
rathen hat. Nein, der ſollte keinen Kummer 
haben, wem eine Koͤniginn guͤnſtig iſt. 

Graf Ludwig Theobald. (uͤberraſcht) 
Guͤnſtig? wen? 

Fräulein Cäcilie. Ihr habt euch ſchon 
verrathen. Nun ſollt ihr mir mehr nicht ſa⸗ 
gen. Ich weiß alles. Nur diefen freundfchaft- 
lichen Rath will ih euch no geben. Benu⸗ 
Het euer Gluͤck. 

Graf Ludwig Theobald. Fräulein , ibr 
ſpottet meiner. 

Fräulein Cäcilie, Euer Mißtrauen wär’ 
des Spottes werth. | 

Graf Ludwig Theobald. Alſo nit Spott? 
D wenn ihr war redetet ! Fränlein , wenn 
ihr. diefen Honig rein und lauter anf euren 
Lippen trügt! ger füßtfie) Ich bin Ver glück: 
lichſte Sterbliche. 

Fräulein Cäcilie, (launicht) Ihr werdet 
es doch in dieſem Kuſſe ſchmecken, ob meine 
Lippen bitter find, 
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Graf Ludwig Theobald. Süßes Mid» 
den, dufennfi die Liebe, du weißt ihre Un⸗ 
sche, ihr Schmahten. Scaffe mir eine Uns 
gerredung mit der Könipinn. 

Fräulein Cäcilie. Ritter, ihr feyd zu rafch, 
ihr nehmt voraus, wasſich euch erſt geben 
wollte. Nun follte ih euch ſchoͤn rathen lafs 
fen, und nit fogleih den Weg euch offen 
machen. 

Graf Ludwig Theobald. Ihr martert mich 
durch euer Zögern. Verbergt mir nit läns 
‚ger mein Gluͤck. — Diefer fhöne Mund 
wird Doch Fein Gcheimniß lang verfchweigen. 

Fräulein Cäcılie. Und wenn ich eure Spöts 
ferey mit Schweigen nun beitrafte? Zu eu— 
vem Gluͤck; dort fommt jemand. Sonſt häts 
tet ihr es fobald noch micht erfahren. — 
hr müßt euch als Minftrel verkleiden. Die 
Königiun liebt die Gewohnheit, die langen 
Stunden des Abends beym Gaitenfpiel fi 
zu fürgen. Sch führe euh als Minftrel in’s 
geheime Gemach der Königinn — 

Graf Ludwig Theobalp. Vortrefflich — 

Fräulein Eäcilie. Nichts weiter , dort 
kommt Raymund. 


Königlicher Pallaſt. 

Geheimes Zimmer der Königinn. 
Königinn Eleonore. Graf Ludwig Iheos 
bald , (als Minfirel verkleider ſpielt die 
Harfe.) 


Königinn Eleonore. Ener Spiel if} lieb» 
ich, Minftrel, Ihr Spielt mit Empfindung, 

Graf Ludwig Theobald. Die Empfindung 
wor mein einziger Lehrmeiſten, und ich glaus 
be, von dieſer allein borgt die Kunfl ihre 
Wirkung. Nur muß fid dieſe an jene ſchmie— 
gen, und fih nicht ein Hausrecht über ihre 
Gebietherinn anmaßen wollen. 

Königinn Eleonore. Empfindung iſt die 
Sprache, die jedes menfchliche Herz verfieht. 

Graf ludwig Theobald. So darfich hof⸗ 
fen, daß auch ich verſtanden worden bin. 

Königinn Eleonore. (betroffen) Wie mögt 
ihr das meinen ? 

Graf £. Theobald. (kürzt zu ihren zů⸗ 
ben) Ja, ja, ed muß heraus. Ich habe von 
dieſem Augenblicke fo viel gehofft. — Hier 
bin ih gluͤcklich, wie ein Verflärter. Vers 
treibt mich von diefer Stefle nicht. 

Königin Eleonore. (fi verfiellend) Bey 
allen Heiligen, wer feyd ihr, Verwegener ? 
wos wogt ihr? 


Graf L. Theobald. Eh ſoll man mich 
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dey den Haaren wie einen gemeinen Buben 
wegſchleppen, bis ich nicht das Bekenntniß, 
was mir im Bufen brennt, zu euren Füßen 
nieder gelegt habe. — Berzeiht meinen Bes 
trug, ſchoͤne Königinn, (er reißt eine Kappe, 
die ihn verftellt Bat, vom Haupt) ich bin 
Graf Zheobald; ih empfing aus euren Hän- 
den mein Schwert und meine Frepheit, und 
jenes unruhige Gefühl, das man die Liebe 
nennt. Noh ein Mahl wollte ih zu euern 
Fuüßen die Wonne eurer Schönheit athmen, 
noch ein Mahl in der glüdiihen Sphäre 
eurer Augen mich dem Himmel nahe dünfen; 
noch ein Mahl die göttlihe Stimme vernehs 
men, die mir wie Weihgefang tönte. 

Königinn Eleonore. Ritter, ich Bitte euch 
— ſteht auf — wenn man euch hier fände. 

Graf L. Theobald. Ih muß mein Schick— 
fol_mwiffen, aus eurem holden Munde will 
458 hören, Bin ih nun verdammt von eud) ? 
verachtet ? verworfen ? 

Königinn Eleonore. Ihr feyd ein Schwin⸗ 
delfopf. Wie möge ihr auf ſolche thoͤrichte 
Gedanfen verfallen. Ihr feyb mir werth, 
und, wenn ihr alled, was ihr wuͤnſcht, in 
dieſes Worf befaffen wollt, — mein Freund. 
(ie reiht ihm die Hand zum Aufſtehen, 
welde er Pe nnd auffiebt.) 

Graf £. Theobald Ha, darf ih meinen 
Ohren trauen? haben ſich wirflih meine 
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Sinne nicht: gegen mich verfihmoren ? — 
Sch bin e8 — Ich babe dieſes Glüd? — 
Pie? ich bin euerm Herzen näher ? D, ver- 
zeiht mir, werin mid) die Freude begeiftert. 

Königinn Eleonore, Nährt diefe Flam— 
me nicht zu fehr. Ich weiß, was dieſes ſtuͤr⸗ 
miſche Entzüden bedeutet; ih errathe nun 
eure vorige branfende Bitte. — Dämpft eu: 
ve Wünfche ; ihr verzehrt euch fonft in einem 
boffnungslofen Streben; feyd ihr mit mei- 
ner Gunft zufrieden? (verwirrt) mehr Fan 
ich euch nicht geben. 

Graf L. Theobald. Genug, genug; ic 
weiß den Preis zu fhagen, nad dem Koͤ— 
nig der Nächfte euch zu feyn. | 

Königinn Eleonore. Das ift es eben. 
Seyd nie mehr; befiechet eure Wünfche mit 
diefem Stolz. — Man kommt; fort zu eu: 
rer Harfe (fie reiht ihm die Hand zum Kuß.) 


Darlamentshbaus. 


König Ludwig. Biſchof KXofeelin. Abt 
Sugger. Rodrich von Campano, päpft 
licher Legat. Abt Bernhard. Mehrere 
Biſchöfe und Pairs des Reiche. 


König Ludwig. Das Schreiben des Bei: 
ligen Vaters hat alerdings wichtige Grüne 
de. Die Gefahr der Chriſtenheit im Orient 
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ift groß. Er dringt in mich, mit einem ſtar⸗ 
fen Heer den bedrängten Glaubensbruͤdern 
zu Hilfe zu ziehen. 

Roderich v. Campand. Der Heilige Vater 
wußte feinen beifern Freund, in deffen Haͤn⸗ 
de er die Vertheidigung des heiligen Landes 
fibrer übergeben föante, ald Ew. Fönigliche 
Majeſtaͤt. 

König Ludwig. Nur iſt der Kreuzzug nicht 
fo geihwinde auszuführen, als zu entwer⸗ 
fen. Die Vorgänger haben ung abfihreden« 
de Fußſtapfen hinterlaffen, 

Abt Bernhard. Sire, ihr führt wider 
fprechende Neden, und denkt nicht wie ein 
Mann. Wie lange ift es, da ihr mich triebt, 
daß ich den heilgen Vater zur Einwilligung - 
bewegen follte, da ihr entfchloffen wart, das 
Kreuz zu nehmen? Und num führt eure Res 
de ſchwerfaͤllige Schwierigfeiten herbey , und 
euer Mille wanft unentfchlüffig zurüd. 

König Ludwig. Ich erinnere mid) meines 
Eniſchluſſes aar wohl und mein Wille bat 
fid noch nicht geänderf; aber darum wollte 
ih euch die Hinderniffe nicht verbehlen, die 
fih meinem Vorhaben entgegen kämmen. Es 
kommt noch viel auf die Bereitwilligfeit der 
Stände nnd der Bafallen der Krone an, ob 
fie daS Heer fielen wollen, welches mid 
begleiten foll. Die Koften des Zugs werden 
groß, die Entfernung zu weit, die Gefah⸗ 
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sen fo vielerley; lauter abſchreckende Grüne 
de für Männer ; die bloß durch Üderredung 
gezwungen werden fünnen. 

Abt Bernhard. Aber bey Gott , ihr würs 
det dad Vertrauen des heiligen Vaters ſchlecht 
belohnen. Sire, wenn ihr euch durch diefe 
Vorſtellungen abſchrecken ließt, dieß verdienfte 
liche Unternehmen auszuführen. Es wird 
euch zu nicht geringer Ehre gereichen, wenn 
ihr als die Stüse der Chriftenheit pranget, 
und in der Freybeit von allen euern Sünden 
werdet ihr euch gluͤcklich preiſen, wenn ihr 

dem Bedrängten gläubigen Häuflein zu Hüls 

fe gezogen ſeyd, und die Fahne bes Kreuzes 
durch glänzende Siege fo verberrlicht habt. 

Biſchof Joſcel. Eure Beredifamfeit ifi gar 

blendend, aber ſehet zu, od ihr mit diefem 

Schein dad Elend vergolden Fönnt, mas une 

vermeidlih das edle Kreuzheer treffen wird: 

Es duͤnkt mich doch traun, es fey nicht zum 

Bellen gethan , ein gewiſſes Land anf: Spiel 

zu fegen einer ungewiffen Eroberung halber; 

Abt Bernhard. Herr Biſchof, ihr fole 

‚tet euh fhanıen, eine folhe Sprache zu 

F führen. Wie mögt ihr das vor pärftlicher 

‚Heiligkeit verantworten, daß ihr der guten 

Sache fo entgegen feyd. Ihr habt euch 

fhon vorher lofer Streihe fhuldig gemacht, 

die man euch noch zur Berantwortung vor⸗ 
halten wird. 
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Abt Sugger. Es iſt doch aber fürwahr 
Feine geringe Sorge, wie wir die Trieb» 
federn zu diefem Zuge fpannen follen. Der 
Schas iſt erfhöpft durd die vielen Kriege, 
und folen dem ohnmächtigen Land noch mehr 
Binden aufgelegt werden, fo if ein allges 
meines DBerderben zu befahren. 

Rodrich v. Campano. Können denn aber 
SHriftlihe Fürften die Gräuel ruhig mit au— 
ſehen, welche die Ungldäubigen an beiliger 
Stätte verüben? Sol denn die Ehre Got- 
tes durch die Schuld einer unveranfworts 
lichen Bequemlichkeit fo frevelhaft gekraͤnkt 
werden ? Danft man der Sorgfalt des hei— 
Iigen Baters für das Wohl der Ehriftenheit 
fo ſchlecht, daß man feinen Bitten und Er— 
mahnungen fein Gehör gibt ? 

Bifchof Joſcel. Ih mag feinen Anlaß 
zur Erbitterung geben , denn ich weiß wohl, 
Daß die Stimme der Wahrheit nicht gehört 
wird; auch moͤchte der Herr Abt mich lofer 
Streihe fhuldig machen. 

Abe Bernhard. Derer kann ih eud 
zeihen. 

Biſchof Joſcel. Wie moͤgt ihr dieſes 
ſchlechte Angeben behaupten? 

König Ludwig. Gemach ihr Herren. Wir 
kommen von unferm Hauptwege ab, Dur) 
dieſes Hadern wird nichts befchloffen. Ver: 
nehmt jegt meine Meinung. Ich bin des feo 
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ſten Vorſatzes dieſen wichtigen Dienſt der 
Ehre Gottes, und der bedraͤngten Kirche zu 
thun, und ich hoffe, daß alle fromme Mäns 
ner unter meinen Bafallen mir folgen wer 
den. Th will deßwegen eine allgemeine 
Reichsoerſammlung zu Bourges ausfchreis 
ben, wo ich die Sache den gefummten Stäns 
den vortragen werde. (zu den päpftlichen Les 
gaten) Ihr könnt diefen Beſchluß pävſtlicher 
Heiligkert hinterbringen,, und ihn verfihern , 
daß ich feine Bitten gewiß erfüllen würde. 


KRönigliher Pallaſt. 
Zimmer der Königinn. 

Koͤniginn Eleonore. Biſchof Joſcelin. 

Biſchof Joſcelin. Es iſt alles verloren. 
Der König iſt ganz in den Haͤnden des roͤmi— 
ſchen Hofs. Ale Wege haben und irre ges 
führt und fo heftig er vormahls gegen den 
Papſt ſich firäubte, fo fehr ergeben iſt er 
ihm nun. 

Königinn Eleonore. Nein noch find nicht 
ale Wege verunglückt. Ih hoffe noh das 
Befte von meinem Vorhaben. Wenn er auf 
diefer Seite Zunder fängt, fo iſts wohl moͤg⸗ 
lich ih feines Willens noch zu bemaͤchtigen. 

Bifchof Joſcelin. Es ift zu fpät. Der 
König iſt enıfhloffen, das Kreuz zu nehmen, 

Eleonore I. a 8 
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und er bat fhon eine Reichsverſammlung 
fe gefegt, wo diefes Unternehmen foll be— 
kraͤftigt werden. Ich rathe euch daher, gnaͤ⸗ 
Dige Könininn, euren guten Ruf nicht fols- 
chen Gefahren auszufegen, wenn euer Herz ' 
feinen Antheil daran hat. Ihr mögt, mein’ 
ih, wohl noch die Zuneigung eures Gemahls 
erlangen , ohne dieſes Wagniß. 

Königinn Eleonore. Ha nun merk id. 
Ener Verdacht macht euch nur beforgt. Ein 
falfher Argwohn — 

Bifchof Sofeelin. So wäre meine Ges 
finnung gegen euch ein giftiger Haud auf 
einen fledenlofen Spiegel. 

Koniginn Eleonore. Dder erfaltet euer - 
Eifer, weil euer eigner Bortheil nun ver» 
loren ift. 

Bifchof Sefeelin. Ih wäre diefer Bes 
fHuldigung werth, wenn mein Rath aus 
Eigennug hervor gegangen wäre. Nur Bes 
foraniß für einen unglüdlihen Ausgang macht 
meine Abfiht wohlmeinend. | 

Koͤniginn Eleonore, Und ich hoffe zu viel 
von diefem Angriff auf fein Herz, als dag 
ich ihn aufgeben follte. Sudt nur euer Aus 
fehen beym König zu erhalten, willigt in 
fein jegiged Vorhaben, daß ihr mid dann 
ſchützen koͤnnt, wenn mein Schieffal entſchei⸗ 
dend wird, 
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Bifchof Sofeelin. Ha, wer weiß, wie lan— 
ge ih dann fehon in Niedrigkeit und Elend 
werde geſtuͤrzt ſeyn. Ach habe mähtige Feinde, 

Königinn Eleonore. Das wolle Gott nicht. 


Rom. 


Der Batican: Palafl. 
Simmer: 


Papſt Eugen. Antonio Colonna, Patri— 
eier. Kardinal Lambert. Kardinal 
Seluceo 


Antonio Eolonna. 


Eoſchließt euch, heiliger Vater. Wir werden 
nicht ein Haar breit weichen von unſern Be— 
dingungen. Wollt ihr die Oberrechte auf 
unſre Stadt aufgeben, ſo biethen auch wir 
die Hände zu einem guͤtlichen Vergleich. 

Papſt Eugen. Diefe Frechheit wird euch 
nicht ungerochen hinaus geben. Goft wird 
euch zuͤchtigen, daß ihr euren Hirten und Bas 
ser vom Stuhle ſtoßt. 

Antonio Colonna. Wohl erinnert ihr euch 
an die göttliche Gerechtigkeit, die uns zum 
Werkzeug braucht euer Zafter zn ahnden. Wir 
find eurer Bedruͤckungen müde und mögen 
nicht länger das eiferne Joch tragen, Tretet 
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heraus auf euren Balcon. Sehet die verfalles 
nen, ausgebüngerten Wangen des Volks, 
fehet das fchleihende Elend in Lumpen , dag 
euer Segen nicht heilen kann. Das find die 
Früchte eurer Ausfhmweifungen. Ihr plündert 
den Adel durch eure Fünfliden Ränfe, und 
den Bürgernentreißt ihr den Gewinn ihrer 
Arbeiten durch eure unmäßigen Auflagen. 

Pabſt Eugen. Wie mögt ihr aber dasan 
mir ahnden wollen, was unter meinen Vor⸗ 
gaͤngern geſchehen iſt? 

Antonio Colonna. Ihr werdet, traut, 
nicht aus den alien Fußſtapfern treten. Euer 
Schatz iſt erſchoͤpft, und ihr ſucht ihn mit 
unfrer Beute wieder zu füllen. Habtihr wohl 
irgend eine Auflage aufgehoben? Habt ihr 
wohl eine Verbefferung der Fehler eures 
Hofs gemacht? 

Pabſt Eugen. Was ich aus euren Haͤn⸗ 
den empfange, verwende ich zum Wohl der 
Kirche. Die allgemeine Noth der Chriſtenheit 
verlangt nun einmahl große Opfer. 

Antonio Colonna. Zu eurer Üppigkeit und 
Pracht verwendet ihr fie, dag fage ih eud. 

Pabſt Eugen. Ihr führt eine loſe Spra- 
he, ihr frecher Geſell. Man wird euch zu 
firofen wifen. 

Antonio Eolonna. Schmäht nit, aller 
ever Zorn if eitel. Sagt nur mit einem Wort, 
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05 ihr euch eurer Oberrechte guͤtlich beges 
ben wollt. 

Papſt Eugen. Fluch und Bann ſprech ich 
uͤber end. 

Antonio Colonna. (führe den Papſt ans 
Fenſter; unten ſteht eine Menge bewaffnetes 
Volk) Seht ihr dieſe Schar? Ich darf nur 
winken, fo ſtuͤrmen fie den Pallaſt. 

(Großer Laͤrm erhebt ſich unten, da ſie den 
Papſt und ihren Anführer am Fenſter er⸗ 
blicken.) 

Papſt Eugen. (erſchrocken) Heilige Mut— 

ter Gottes. 

Antonio Colonna. (ruft zum Fenſter hin⸗ 
aus) Ruhig meine Freunde. 

Cardinal Lambert. (tritt indeß heimlich 
zum Papſt) Gebt nur nach vor der Hand. ES 
wird fi datın ſchon hernach etwas finden, 

Papſt Eugen. (zum Antonio Coloutna) 
Zrogt wicht zu hartnaͤckig auf eure jegige Macht 
und laßt ung unfere Streitigfeiten als Freuns 
de ausmachen; daß wir in einer Zuſammen⸗ 
kunft der Edlen diefer Stadt und meiner 
Käthe, mie ſich ziemt nach Recht und Brauch, 
uns mit einander verffändigen. 

Antonio Colonna. Vielleicht kann ich das 
bewirfen. Aber hofft nicht mehr von unfrer 
Nachgiebigkeit. (geht ab) 

Papſt Eugen. Weh, weh, ſo lief iſt mein 
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Anſehen gefallen, daß man mir mit ſolchem 
Troſt begegnet? 
Cardinal Lambert. Die Gefahr iſt auf's 
hoͤchſte geſtiegen. Ihr ſeyd nicht ſicher, daß 
man euch einmahl mit Steinwürfen begrüßt, 
wie euren Vorgänger, deſſen Schickſal eure 

Nachfolge beförderte. 

Cardinal Eelucco. Yon einer Zufammene 
funft habt ihr ſchlechterdings nichts zu hof: 
fen. Sie werden in euch dringen und ihr 
werdet euch nicht weigern dürfen. Auf beyden 
Seiten ſeyd ihr gefangen. Durch eine ſchlen— 
nige Flucht ließ ſich dem Streich am beſten 
ausweichen. 

Papſt Eugen. Euer Rath ift ſehr gut. 
Ich will diefe trenlofe Stadt verlaffen, big 
der Sturm vorüber ifi. Die Reue wird bey 
ibnen nicht lanae außen bleiben. Doch wohin 
werden wir ung reften? Ganz Italien hat 
feinen fihern Zufludtsort für mich. Nur 
Frankreich wird mich gerne aufnehmen. Nach 
Frankreich müffen wir, 

Cardinal Eelucco. Ich werde ſogleich ein 
Schiff beforgen laffen. Bor morgen Abends 
müffen wir unter Segel fepn. 
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Paris. 
Königliches Schloß. 
Zimmer. 


Graf Ludwig Theobald. Wolf von Wül⸗ 
fingen. 
Wolf von Wülfingen. 
(fuͤllt die Becher.) 


D · ſen Becher noch. 

Graf Ludwig Theobald. Nein, uͤber den 
vierten Becher kann uur ein Deutſcher auge 
dauern. 

Wolf von Wülfingen. Hoͤr, ich will dir 
ein Sprichwort lernen, daß bey uns gilt: 
Der letzte beym Becher, der letzte beym Aus⸗ 
reißen. 

Graf Ludwig Theobald. Wer mag bie 
fränfifhen Ritter der Feigheit befchuldigen ? 

Wolf von Wülfingen. Das fey ferne, 
dag wir Scherz in Eruft verkehren wollten. 


Lieber wollen wir beym Freudenbecher. wie 


es fi ziemt, der Freundfchaft pflegen. Du 
magft wohl jegt andere Gedanken haben. — 
Möchten dir wohl bald ein Turnier wünfden, 
mo du aus den Händen der Königinn den 
Ritterdank empfingſt. 
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Graf Ludwig Theobald. Du ſpotteft 
Meiner. 

Wolf von Wülfingen. Nicht Spott. Aber 
ich wollte, daß du auf mich börtefl. Es iſt 
mit deiner Liebe nicht wie #8 ſeyn follte. — 
(nimmt ihn bey der Haud) Ich eifenne dars 
in nicht meineu Freund. 

Graf Ludwig Theobald, Warum will 
du mir das Gefühl der hoͤchſten Freundichaft 
verdächtig machen ? warum wilft du den Ein— 
Hang zweyer Herzen ftören ? Gieh in der gan» 
zen Schöpfung iſt Harmonie; die iſt daß 
ewige Gefeg der Gluͤckſeligkeit, dieß iſt die 
Form der Gottheit ſelbſt. Wie Fann aus dier 
ſem göttlihen Gluͤcke etwas Boͤſes Feimen ? 

Wolf von Wülfingen. DO ic begreife wohl, 
daß es einer edlen Seele erhabenfter Genuß 
iſt, fih in einer gleichen Seele wieder zu fius 
den. Sie find fhon lange einander befannt, 
ehe fie fih fahen und der erſte Blick, in dem 
he fich einander begegnen, fheint nur, mie 
nad einer langen Trennung , die Freundſchaft 
zu erneuern. Aber traue diefer fhönen Taͤu— 
ſchung nicht. Mit diefer deiner Freundſchaft 
find die Sinune verſchwiſtert; Neid herrſcht 
unter Geſchwiſtern — das ift ein gemeiner 
Spruch. Wenn nur nicht diefe mehr begeh> 
ren, womit jene zufrieden ſich duͤnkt. (Theo- 
bald erröther) Du errötheft; diefe verrätheris 
(he Roͤthe zeige mir, wie zweydeutig deine 
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Harmonie, dein gerühmter Einflang der Her» 
zen ift. Aber du wirft mich num meiden, wirft 
mich niche mehr hören wollen, weil meine 
Worte Mißtoͤue in dein ſchwaͤrmeriſches Spiel 
find ? — 

Graf Ludwig Theobald. Nein, verlaffe 
mich nicht, bleibe mein Freund, mein Schugs 
engel. 

Wolf von Wülfingen. Kettedich , ehedu in 
den zweifelhaften Streit mit dir ſelbſt kommſt. 
Serfireue den erſten Eindruck deiner heftigen 
Leidenſchaft und vor allen Dingen (er legt die 
Hand auf ſeine Schulter) verſprich mir in 
meine Seele, daß dur meinem Rath folgen willſt. 

Graf Ludwig Theobald. Hier mit dieſem 
Handſchlag gelob ich dir's. 

Wolf von Wülfingen. — dich von 
ier. 

Graf Ludwig Theobald· Wolf, du vers 
langſt auf einmahl viel, 

- Wolf von Wülfingen. Du mußt aus dies 
fem Himmelsſtriche, und ich begleite dich. 
Nimm das Kreuz, und ziehe mit dem Kös 
nig jegt noh ein Mahl nad dem heiligen 
Lande. * 

Graf Ludwig Theobato. Laß mich, mein 
Bruder. 

Wolf von Wälfingen Berforih mir das, 

Graf Ludwig Theobald. (reicht ihm ſchwei⸗ 
gend die Hand.) 








Bourges, 
Bifhöfliher Pallaſt. 
Saal. 


König Ludwig. Bifchof Gottfried. Erjbi- 


{hof Guilbert. Graf Heinrich. Mehrere 
Pralaten und Fürften. 


Erzbifchof Guilbert. (um Bifhof Gottfried) 


c> 
Ihr ſchildert den Zuſtand der armen Chri« 
fien ſchrecklich, Herr Biſchof. 

Biſchof Gortfried. Und dennoh iſt meis 
ne Zunge zu ſchwach dag Elend zu beichrei- 
ben, das im Drient die Gläubigen drück. 
Mas ich von der Eroberung von Edifja ers 
zahlt habe, was euch bi! zu Thränen bewegt 
bat, das find nur die Vorfpiele zu ſchreckli— 
chen Auftritten. Wie, wenn bald der Nah: 
me der Franfen auf jener Küfte verfihollen 
ſeyn wird, wenn man flatt des heiligen Nahe 
mens Kefus, den Nahmen des abfheulihen 
Betriegers Muhamets Dort verehren wird, 
menn unfere unglüdlihen Mitbruͤder als 
Sclaven in Ketten jenen blinden Molochs— 
dienern dienen müffen? Das find nicht leere 
Gefpinnfte einer trüben Einbildungsfraft. 
Die Zeit kann nicht lange ausbleiben, mo 
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wir dieſe Drangfale hören und ihre Klagen 
vernehmen werden, wenn nicht bald fromme 
Helden jenem bedrängten Häuflein zu Hülfe 
eilen. 

König Ludwig. Ich werde meine aͤußer⸗ 
ſten Kraͤfte gegen die Verfolger des Kreuzes 
aufbiethen und die Feinde der Chriſten bis 
auf den letzten Hauch bekaͤmpfen. 

Biſchof Gottfried. Dank euch, edler Koͤ—⸗ 
nig, ihr fuͤhlt noch Froͤmmigkeit und habt 
noch jenen erhabenen Sinn für die Ehre Got— 
tes, der euch der Krone werth macht, wel—⸗ 
che die Kaͤmpfer der Kirche einſt bekränzen 
wird. Folgt, wackre Ritter und Frankreichs 
Beſchuͤtzer, folgt eurem Koͤnig, begleitet ſei— 
nen glorreichen Zug und unterſtuͤtzet ihn durch 
eure Tapferkeit und eure Macht. Es waͤre 
eure Schande, wenn ihr fein edelmuüthiges 
Beyſpiel nicht durch getreue Nachfolge ehren 
wolltet. 

Graf Heinrich. Seyd verſichert, Sire, 
daß ich mit meinen Reifigen mich ſtellen wer— 
de, Ich freue mich, daß ich euch bier daS 
erfte Zeichen meiner Daukbarfeit gegen eure 
Huld und Gnade an den Tag legen kann. 

Difchof Gottfried. Ih ſelbſt werde euch 
begleiten, Sire, und durch geziemende Geld» 
bepträge unterflügen. 

Mehrere Prälaten und Fürften. Wir . 
merden und freuen unter eurem Panier den 


Sieg über unfere Feinde zu erringen, und 
alles beyzutragen euer Unternehmen erwänfcht 
zu maden. 

König Ludwig. IH empfinde in dieſer 
Stunde ganz das Gluͤck, daß fih die Her— 
zen meiner Vaſallen wieder zu mir kehren. 
Nehm't meinen Dauf an, ehrwuͤrdige und 
erlauchte Herren, daß ihr meinem Vorfchlag 
fo günftig beyfiehen wollt. Gott kroͤne unfer 
Unternehmen mit Heil und Sieg. Die Vers 
ſammlung ſey entlaffen. 


Paris. 
Söniglider Pallaſt. 
Geheimes Zimmer des Königs 
Koͤnig Ludwig. Ein Edelknabe. 
König Ludwig. 

Das kann nicht wahr feyn, Bube. 
Edelknabe. Vielleicht, weil es nicht wahr 
feyn foll, Sire. 

König Ludwig. Haft du ihn denn gefehn ? 

Edelknabe. Ihn ſelbſt nun wohl nicht, 
aber doc feinen Gang, die Figur feiner Per: 
fon, feine Stimme hab ich vernommen. Doc 
alles dieß hätte mih noch nicht gewiß gemacht, 
wäre ih nicht durch ein abgerifjenes Stud 
von einem Brief auf den Gedanken gebracht 
worden, das ic in einem Winkel wie vers 
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Toren fand. Der Brief dünft mich von einer 
Hoffräulein zu feyn, denn — 

König Ludwig. Zur Sade, was fand 
anf diefem Papier ? 

Edelknabe. Mehr nicht , denn daß der 
Ritter Theobald verkleidet als Minftrel ges 
heime Gänge zur Königinu hielt. Ich paffe 
den naͤchſten Abend und fehe wirklich jeman⸗ 
den Üüberdie Gallerie nach den Zimmern der 
Königinn mit einer Harfe — 

König Ludwig. Schweig — oder du biff 
des Todes. 

Edelknabe. Schüst mid alle Heiligen, 
fol meine Treue au mir ſelbſt geftraft werden ? 

König Ludwig. Es ifi erlogen, es muß 
erlogen feyn. 

Edelknabe. Wie dürft ich's wagen, mit 
einer fo [handlichen Lüge vor Ew. Majeftät 
zu treten. 

König Ludwig. (Heftig auf und abgehend) 
Und wenn es wahr feyn follte, wenn ich be= 
trogen wär, fo ſchaͤndlich, fo oͤffentlich — 
Unmoͤglich — id muß dem Geheimnif nd 
ber auf die Spur kommen. (er nimmt fein 
Schwertvoneinem Tiſch, dasreih mit Edel» 
feinen defegtift, und reicht e3 dem Edelkna— 
ben) bier nimm dos hin und — ſchweig. 

Edelknabe (füge dem König die Hand) 


Ich werde fiolz feyn, ein Geheimniß zu haben. 


(Edelknabe ab.) 
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Koͤnig Ludwig. (nachdem er einige Mahl 
unrubig auf und abgegangen iſt, wirft ſich 
in einen Geffel.) Daß ich ihr nicht Liebe gab, 
iſt wahr. Wie fonnte fie mich auch wieder lie— 
ben ? Von jeher war ihr Geift unruhig, trieb 
fih immer zwiſchen Hoffnung und Genuß. 
(ſpeingt auf) Ha, ſchaͤndliche Schlange! Bes 
triegerinu! wie fie mir haͤuchleriſche Liebe log, 
wie fie liſtig die Gekraͤukte fpielen EFonute. 
Bey Goit ed that mir weh, fo grauſam ge= 
gen fie verfahren zu haben. (Nah einigem 
Befinnen) Und hoher waͤhn' ih ihre Zugend 
nicht , daß ein Bube fie verdächtig mahen 
Fann? Pfnj, haßlicher Argwohn. Es ift nicht 
möglih, kann nicht möglih feyn. Der Kit: 
ter iſt doch Fürzlich erft am Hofe; wie koͤnn— 
te das Verbrechen fhon fo weit gediehen 
feya ? Hier finde ih mich nihf aus. Jh muß 
näher nahfpüren. Gefchehene Dinge koͤnnen 
nicht verborgen bleiben ‚und wenn fie die Er 
de ſelbſt in ihrem Schooß verfhloffen hätte. 


Einige Tage darauf. 
Geheimes Zimmer der Königinn 
Nacht. 
Königinn Eleonore. Graf Ludwig Theo— 
bald , verkleidet. Hernach Fräulein Cäcilie. 


Graf Ludwig TIheobald. (nor der Könir 
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ginn auf ein Knie niedergelaffen) Bey allen 
Heligen! wenn dieß die legte Zufammene 
kunft ſeyn ſollte — Königinn , fprecht es nicht 
not ein Mahl aus, Ihr haßt mid), dag ihr 
mich verfloßen wollt. Wenn ich mich nicht laͤu⸗ 
ger in dem Glanz eurer fehönen Augen fon= 
nen follte, wenn ich mich nie wieder an eure 
bezaubernde Geftalt fhmiegen dürfte — Ich 
vergehe. 

Koͤniginn Eleonore. Ritter, ihr vergeßt, 
Daß eure Koͤniginn nur eure Freundiun iſt. 
Eure Einbildungsfraft fpielt euch, traun, 
einen falimmen Streich, fie bringt euch eine 
Scene, die ihr wohl ebemahls mit eurem 
Liebchen gefpielt Habt, vor eure Sinne, und 
ihr wollt fie bey mir wiederhoblen, 

Graf Ludwig Theobald. Wie Fünnt ihr 
meine Liebe fo Franfen? Mein ganzes Werfen 
webt in eurer Schönheit, mein ganzes Leben 
wuͤnſcht ih in eurem Gonnenblid zu verath⸗ 
men — | 

Königinn Eleonore. Schweig , loſer 
Schwaͤtzer. Ach bin euch nicht fo nabe, als 
ibr meint, euer Liebchen iſt zwifchen uns. 
(aunicht) 

Habt ihr noch keins 
So waͤhlt euch eins, 
Ich kann euer Liebchen nicht ſeyn, 
Müpt um ein audres freyn. 


Graf Ludwig Theobald. Nicht diefe 
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Sprache, meine Königinn, die nur mein Herg 
verwundet. 

Koniginn Eleonore. Steht anf, armer, 
verwundeter Ritter. Wir müffen ung £renneır, 


Graf Ludwig Theobald. Daß ich diefen- 


Augenvlid zu Jahren verlängern fönnte ! 

Königinn Eleonore. Fort. Man möchte 
uns tıberrafchen. 

Sraf Ludwig Theobald. Und feinen Mins 
nefoid ? ‘ 

Koniginn Eleonore. Begehrlicher! — 

Graf Ludwig Theobald. (fügt fie mit In⸗ 
brunft) 

Königinn Eleonore. Ungeſtuͤmer Räuber. 
(fie reißt ſich los) Ums Himmels willen, man 
fommt, wie mic) duͤnkt. (Theobald eilt bes 
ſtuͤrzt fort) 

Fräulein Cäcilie, (tritt aus einem Seitens 
zimmer ein) Endlich kann ich doch meine Kö= 
niginn allein ſprechen. Den ganzen Tag hab ih 
ſchon gewünfcht, gehofft, ob ih das Ohr Ew. 
Majeſtaͤt im geheim gewinnen Fönnte. 

Königinn Eleonore, Und was drüdt dich 
deun fo ſchwer, das dich fo eilig macht ? 

Fräulein Eäcilie. Es geht ein Gerücht am 
Hofe — doch wein, ih fürdte euch zu er⸗ 
ſchrecken. 

Königinn Eleonore. Was es auch ſeyn 
mag, nur heraus mit deinem fuͤrchterlichen 


Geruͤcht. 
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Fräulein Cäcilie. Nun wohl, ihr müßt 
es dennoch wiſſen. Es iſt Fundbar worden; 
‚daß Graf Theobald in der Verkleidung eines 
Minftreld bey euch Zutritt habe. 

Königinn Eleonore, (fall) Mehr iſt es 
nicht? 

Fräulein Cäeilie. Men raunt es fich eine 
ander in die Ohren; das Geheimniß hat fih 
verräfherifch fon big zu den Dhren des Kos 
nigs fortgeſchlichen. 

Koniginn Eleonore. (freudig) Weißt du 
das gewiß ? 

Fräulein Cäcilie. Ja — doch begreif ich 
eure Freude nicht. 

Königinn Eleonore. Wie magft du das 
behaupten, daß der König fhon darum weiß ? 

Fräulein Cäcilie. Ein Edelknabe iſts, der 
dieſes Bubenfind begangen hat. Der Hofmars 
ſchall Raymund hat im Borzimmer laut genug 
gehört, wie frech dieſer Knabe vor dem Kö: 
nig geredet hät 

Königinn Eleonore. Vortrefflich. 

Fräulein Eäcilie: Verzeiht, wenn ein ge— 
rechtes Erfiaunen mich hinreißt. Wie möcht 
ihr euch des fürchterlichen Streichs freuen und 
euch nicht vielmehr ob der Niederträchtigfeit 
des Buben erzürnen ? 

Königim Eleonore. Wohl Fanft du es 
nicht begreifen, und du wirft noch mehr ers 
ſtaunuen, wenn ich dir ſage, daß ich ſelbſt den 

Eleonore J. Thl. M 


-_ 
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Samen dieſes Geruüchtes ausgeſtreuet habe, 
der jetzt fo herrliche Früchte trägt. Ih warf 
ein abgeriffenes Stud von einem Brief verlo- 
ren hin, auf welches ich deine Reuigkeit gefchrie- 
‚ben batte, die du mir jegt fo Angfllich wieder 
gebramt haft. 

Fräulein Cäcilie. Aber bey der heiligen 
Jungfrau, warum koͤnnt ihr euch in eine fol- 
che Gefahr verfegen ? 

Koniginn Eleonore. Sch will dir den Kuo» 
ten löfen, an dem dein Verfiand verzweifeif. 
Ich will den König durch Eiferſucht an mid 
ziehen, da ich es nicht Durch Liebe vermodte. 

Fräulein Cäcilie. Ich fange an mid; vor 
euch zu fürdten, denn ihr fend fühner als 
ein Held. — Und fo wäre denn der junge ſchoͤne 
R'rer wicht mehr als eine Yuppe, mit der 
ihr ein falfches Spiel treibt ? 

Koöniginn Eleonore. Wie du's nehmen 
willſt. 

Fräulein Cäeilie. Unbegreifliche. Ich haͤt— 
te das geheime Fluͤſtern, die beguͤnſtigte Stil⸗ 
le der Zufammenfunft, das berauſchende Ent— 
zuͤcken des Ritters traum, für die hoͤchſte Minne 
gehalten; und nun ift er doch wohl der arme 
Betrogene. erg 

Königinn Efeonore. Laß jegt dein Be— 
dauern und höre, was ich dir jegt vertraue. 
Du ſollſt mir nun die Rolle deines bedauer- 








ten Ritters fpielen. Eben diefe Verkleidung , 
eben dieſe geheime Rolle fonft du übernehmen. 

Fräulein Cäcilie. IH? und warım ich ? 

Königinn Eleonore, Mehr erfährt jegt 
deine Neugier nicht, — oder war in deiner 
Frage irgend eine BedenklichFfeit ? 

Fräulein Cäcilie. Meine Koͤniginn, wie 
verdien ich dieſen Argwohn? Euer Wille iſt 
Befehl fuͤr mich. 


Zimmer der Königinn: 
Königinn Eleonore. Biſchof Zofcelin. 


Königinn Eleonore. Ahr werdet nun alles 
thun, Herr Bifhof, daß ihr den König von 
meiner Unfchuld überführt. 

Biſchof Joſcelin. Ih gebe fogleih zum 
König. In feinen Mienen werde ich feine Un« 
ruhe leſen. Ich dringe von weiten in ihn, 
und finde ich die Urfache, die ihr meint, dann 
rath ich ihm zu einer Unterfuchung , durch die 

er am erfien zu Gewißheit fommen Fann. 
Königinn Eleonore. Vortrefflich, und fagt 
ihm, wie er felbft die ganze Verraͤtherey ab» 
lauſchen moͤchte. Jh will mid (don aufdie- 
fen Überfall bereiten. Deflo unparteyiſcher 
wird euer Rath fenn; je naher ihr ihn ſelbſt 
der Eusfcheiung der Sache bringt, und enre 
chrmürdige Perfon wird ihm wur noch mebr 
feine Ungerechtigkeit fühlber machen. 
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Biſchof Joſcrelin. Ich wuͤnſche, daß ihr 
alles durch dieſe Liſt gewinnen moͤget, was 
eure Herz wuͤnſchet. 

Koͤniginn Eleonore. IH danke euch für 
eure herzliche Theilnahme an meinen Schick— 
ſalen, ehrwuͤrdiger Herr. Welch ein theures 
Gut des Lebens iſt es, ſich einem Freund 

vertrauen zu koͤnnen. 

Biſchof Joſcelin. Ich werde Fein unwuͤr— 
diges Gefaͤß eures Vertrauens ſeyn. 


Koͤniglicher Garten 


Graf Ludwig Theobald. Fräulein Cäcilie. 
| (luſtwandeln.) 

Graf Ludwig Theobald. Ich weiß nicht, 
wie mir ſo wohl iſt unter dieſen Baͤumen. 
Es gemahnt mich dieſer kleine Luſthain jedes 
Mahlan jene ſtille Gegend bey Jeruſalem nicht 
fern vom heiligen Grabe, wo ein frommer 
Klausner in einem Waͤldchen ſich angefiedelt 
hatte. Dahin ſchlich ich mich oft, wenn mich 
die Sehnſucht nach der Heimath uͤberſchlich. 

Fraulein Cäcilie. Und welche Sehnſucht 
fühlt ihr denn in dieſem Schatten ? 

Graf Ludwig TIheobalb. Auch in diefem. 
lieben Hain hab ih manche Stunde der Ems 
pfindung geopfert, wenn meine Seele duͤſter 
wor. 

Fräulein Cäeilie. O über den düftern Rit— 
tet So habt ihr wohl eben jetzt eine Opfer⸗ 
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ſtunde, weil ihr den Weg bierher einſchlugt, 
und darın möge ih eure Andacht ſtoͤren. (will 
fort.) 

Gruf Ludwig Theobald. (Hält fie zuruͤck) 
Mein Fräulein au eurer Seife werde ih nie 
duͤſter ſeyn. 

Fräulein Cäcilie. Verſtellt euch nicht, ich 
weiß wohl, daß ich an dieſe Stelle nicht ges 
höre. (fie deutet auf fein Herz) 

Graf Ludwig Theobald. Wuͤrdet mid, 
traun, nicht fo lieb in eure Arme aufnehmen, 
als ihr meinem Herz feyd. 

Fräulein Eäcilie. Zunaͤchſt der Königinu‘, 
haͤttet ihr hinzu fegen follen. 

Graf Ludwig Theobald. Id Bin nicht 
fo gluͤcklich, als ihr waͤhnt. 

Fräulein Cäcilie. (vor ſich) Sollte er es 
ſchon muthmaßen? (laut) Ich bedaure euch. 
Eure feurige Liebe ſollte treuer belohnt werden. 

Graf Ludwig Theobald. (ungewiß) Ich 
weiß nicht, wie ich dieſe Worte mit dieſer 
Miene wohl verfiehen ſoll. 

Fräul. Cäcilie. (vor ſich) Ich war zu 
ſchnell. (laut) Guter, edler Ritter. Endlich 
müßt ihr es dennoch wiffen, und vielleicht 
ſchmerzt nicht der Dolch fo tief von meiner 
Hand. Ihr feyd das Spiel einer räthfelhafe 
en Laune. 

Graf Ludwig Theobald. Bey der Mut 
‘ter Gottes, entweder ift mird vor meinen 





Sinnen trübe, oder ihr habts euch vorge: 
nommen, meinen VBerfand zu verwirren. 

Fräul. Cäcilie. Ihr follt es mit offenen, 
heitern Sinnen und mit flarem Berftande ver; 
nehmen, daß euch die Königinn nicht liebt, 
daß euer athmendes Streben nah ihr zu 
nichts dient, als die Eiferſucht des Königs 
anzublafen. 

Graf Ludwig TIheobald. Fräulein, wollt 
ihr die Kunft erlernen , die Freude aus Men, 
fchenherzen zu fehlen, und Difteln Hin zu 
faen, mo des Lebend Rofen blühten? — 9 
laßt ab davon, In einem ſolchen ſchoͤnen Koͤr— 
per wär dieſes Gift zu koͤſtlich aufgehoben. 

Fräul. Cäcilie. Ih verzeibe euch diefen 
Argwohn. Denn der Betrug geht oft den naͤhm⸗ 
lichen Weg der Frenndſchaft. Aber daß es 
ſo it, habe ich felbfi aus ihrem Munde. 

Graf Ludwig Theobald. Ha sun fällt mir 
die Binde von den Augen. Das war ed al: 
fo, warum fie nun das Band unferd Ber: 
ſtaͤndniſſes auflöste. Bey Gott, ich verehrte 
fie, fo evel, fo ihmeichlend war die Wen» 
dung, die fie dem Streben meiner Leiden: 
ſchaft geben wollte. Daß ich mid) fo tau hen 
ließ! — Ich hätte es follen ahnden, daß wah- 
ve Minne nit mit dem flatteruden, unfles 
ten Freyſinn befleidet ift. 

Fräul. Cäeilie. Laßt euch von dieſem Schlag 
nicht fo heftig treffen, edler Ritter. 
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Graf Ludwig Theobald. So leicht kann 
ic) nicht tauſchen, daß ih in einem Augen— 
bli mit der gereizeten Empfindung Gleich* 
muth wechſeln follte. — Mit meiner Seele 
heiligen Gefühlen fo leichtfinnig zu walten, 
das ift mehr als Falſchheit. Laßt mid, die 
ganze Atmofphäre wird mir hier zu enge, 
die Luft liegt ſchwer auf mir. Ich muß fort, 
fort will ich, fo weit als nurein Segel mid) 
führen Fann, dag ih auch das Andenken 
an diefen Betrug vergefle. 

Fräul. Cäeilie. Wie einſam würde unfer 
Hof werden, wenn alle ſchoͤne Ritter eurem 
Benfviel folgen wollten. 

Graf Ludwig Theobald. D dag ih aud) 
ſcherzen Fönnte! Fräulein, ihr koͤnnt mich 
jetzt nicht verflehen , koͤnnt nicht meinen Bers 
luſt mit ganzer Seele faffen. Ich liebte ; mein 
aanzes Wefen webte in ihren Reizen, ich mar 
ſtolz in dem Gedanken wieder geliebt zu ſeyn; 
ich genoß in diefem Glück mein hoͤchſtes Da— 
feya, und das alles war nur ein Inftiger 
Traum. Aus einem Rauſch der Wonne eriwa- 
be ich jegt zur armfeligen Nuͤchternheit Laßt 
mid, laßt mid), meine LION wird euch 
drücdend. (er entfernt ſich) | 

Fräul. Cäeilie. (vor ſich) Geh nur, du lies 
ber, irrender Ritter. Man wird dich ſchon wies 
deras unfern Hof zır feffela wiſſen. 
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Simmer im Foniglichen Pallaſt. 
König Ludwig. Bifchof Sofeelin. 


König Ludwig. Ihr feyd mir jegt frefflich 
willkommen. Euch wollt ich eben, den Mann, 
der gerne Wahrheit fpricht. 

Biſchof Joſeelin. Verzeihung, Sire, dag 
mich dieſer raſche Empfang beſtuͤrzt macht. 
Ich leſe eiwas fremdes in euren Mienen, die 
mich ein Ungluͤck ahnden faffen. 

König Ludwig Iſt es wirklid) ein Unglüd, - 
Herr Biſchof, in feinem eigenen Haufe be= 
trogen zu feyn ? 

Biſchof Kofeelin. Sire — 

König Ludwig. Ihr erftaunt ? Sa fo iſts. 
Ein Edelknabe binterbringt mir eben, daß 
Graf Theobald ald Minftrel verkleider des 
Abends den Weg nah der Königinn Zimmer 
nahme. 

Bifchof Joſcelin. Das kann nicht feyn. 

König ludwig. Nicht wahr? Nein, nein, 
ed kann nicht möglich ſeyn. Aus Eöniglihem 
Blute kann fi diefe Schande nicht erzeugen. 

Biſchof Aofeelin. Ein fo ſchrecklicher Vers 
dacht ſchwebt unfider auf der Gage eines 
Knaben. Was Faun der nicht gefehen haben 
in der Dunkelheit des Abends, mif jugends 
lichen , leichtſinnigen Augen. Noch will ih 
wicht fürchten ‚daß erfaufte Boßheit den Mund 
des Buben follte entweihet haben. 
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Königludwig. Am Hofe iſt die Geſchichte 
fhon fo ruchibar, daß man es ald Neuigfeit 
an ferne Drte ſchreibt. Der Bube eben findet 
ein abgerißnes Stuͤck von einen Briefe, wird 
Dadurch aufmerkſam, lauſcht und fieht — 

Biſchof Joſcelin. Wie? das iſt undes 
greiflich. 

König Ludwig. (wirft ſich in einen Seffel) 
Wenn ihr e8 machen fönutet, daß es nicht 
-wahr feyn dürfte. Ih bin betrogen. 

Biſchof Joſcelin. Die Wahrheit hier zu 
finden ifi feicht. Mit eigenen Augen koͤnnt ihr 
euch überzeugen, Sire; wenn ihr felbft die 
‚Stunde der Zuſammenkunft belaufen wol, 

König Ludwig. Vortrefflich. Ja fo fey es. 
Das wird mir die Derwirrung loͤſen, die mei— 
ne Sinne jest gefangen hält. So nahe lag 
dieß Mittel meinem Forſchen, und ih fand 
es nicht, 

Biſchof Sofcelin. Den naͤchſten Weg zur 
Wahrheit findet man immer zuletzt. 

König Ludwig. Dank euch, edler Bifchof, 
für enren Rath. Die Erwartung zittert in 
mir. Ihr müßt mid begleiten. Sa, wenn ich 
‚das Gerücdte nicht Lügen ſtrafen koͤnnte, 
wenn die Unfhuld der Königinn nicht unbe— 
fledt wäre, dann haltet meinen Arm, daß er 
den Weg zum Schwert nicht finde, 
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Herberge. 
Graf Ludwig Theobald Wolf von Wülz 


fingen. 


Graf Ludwig TIheobald. (tritt ein) Gott 
gruͤß dich, Bruder. Leg immer dein leinenes 
Wamms ab, und fe& den Becher bepfeite. 
Kannfi did zum Aufbruch rüften, wenn du 
mit willft. » 

Adolf von Wülfingen. Shwag mir nidıt 
eitle Dinge vor. Sch bleibe bey. dir. Sey mir 
willfommen, (er reicht ihm den Becher.) 

Graf Ludwig Theobald. Bey meinem Eid, 
meines Bleibens ift bier nicht sänger. Ich 
nehme das Kreuz. 

Wolf von Wülfingen. Nun, wenn du ſo 
ſprichſt, ſo gilt's. Aber du biſt ja traun einer 
Windfahne aͤhnlich, die jeden Tag anders 
ſteht. Vor wenig Tagen botheſt du noch allen 
meinen Bitten und Vorſtellungen Trotz, und 
jest kammſt du ſelbſt, und willſt das, was 
du erft nicht wollteſt. 

Graf Ludwig Theobald. Das macht, weil 
ſich alles geändert bat feit dem. — Wolf, 
id bin betrogen, fhredlid betrogen. — Die 
Seffeln find zerbrochen, die mich hielten. Jetzt 
ſchaͤme ich mid vor dir, daß ih das Spieb 
zeug eines Weibes wurde. 

Wolf von Wilfingen. Ha, fo fhnell ift 
der Nahen zerbrochen, mit dem du auf dem 
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Strom unerlaubter Wünfche ſteuerteſt? So 
ſey mir willfommen, du ſollſt Schug und 
Aufnahme bey deinem Freunde wieder haben. 
Ich freue mih deß, daß ich dich wieder has» 
be; denn in dem Günftlinge der Königinn hatte 
ih meinen Freund verloren. 

Graf Ludwig Theobald. In einem Wins 
kelchen will ih mich verbergen, meinen Helm 
zum Waſſereimer machen, und mein Schwert 
zum Holsbeil, dag ich die Schande verbuͤſſe, 
mid an ein Weib gehaugen zu haben, das 
mich zu ihrem Werkzeug erniedrigte. 

Wolf von Wülfingen. Wer hieß did auch 
- auf Weiberlaune fo viel fegen ? 

Graf Ludwig Theobald. Die Scham 
laͤhmt meine Zunge, wenn ich dir die Arg» 
lift erzählen will, mit der fie mich hintergane 
gen bat, Die goldene Gunſt, welche meine 
Vernunft beſtach, iftzerronnen, Meine Rol— 
le ift ausgefpielt. Ich follte ihr dazu dienen, 
als die Eiferfucht des Königs zu reizen. 

Wolf von Wülfingen. Vergiß dieſe är: 
gerlide Gefhichte und behalte dir nur die 
Zehre daraus. Die iſt freylih etwas herb; 
aber du kannſt fie im Genuß der Freund» 
fhaft verfüßen. Topp, bier haft du meine 
Hand, ih wallfahrte mit, wenn du das Kreuz 
nimmf. Wollen unfere Schwerter noch ein 
Mahl in den Saracenenfhedeln ſtumpfhaueu. 

Graf Ludwig Theobald. Lieber heut als 
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morgen möcht ih meinen Unmuth unter den 
Barbaren austumnteln. 

Wolf von Wülfingen. Wohlan! diefen 
Becher zum gluͤcklichen Ritterzuge! (fie trine 
Ten) Emige Freundfhaft aufLeben und Tod. 
(er reicht ihm die Hand) Ich werde nicht 
eher von deiner Seife weichen, bis mich ein 
wacrer Schwertfireih von dir trennt, 


Heinrich. (fingt) 
Hof im Foniglichen Schloß, 


Heinrich, Schildfnappe des Grafen Theobald. 
Mehrere Knappen, die mit Putzen der 
Waffen beſchaͤftigt ſind. 

Gut find die Ritter zur See, 

Gut find die Ritter zu Lande; 

Es find die Knappen auch’ gut. 

Sie flrchten nicht Stürme und Schuee 
Und Fampfen im Waffengewande 

Su jeder Stunde gemutb. 

Wohl achten die Knappen des Heren 
Und reichen ibm Kolben und Lanze, 
Sobald er ihrer bedarf. 

Wohl find fie nimmer ihm fern, 
Wenn ihn im Flirvenden Tanze 

Des Streits ein Staͤrkerer warf. 


(zu den andern Knappen) Legt die Waffens 
ruͤſtung bereit, den Panzer, die Helmſchau⸗ 
be, die Arm und» Beinfhienen, daß alles 
zur Hand fey um morgen des frühefien ruͤ⸗ 
fig ſeyn. 
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Zimmer der Königin. 


Koͤniginn Eleonore: Fräulein Cäeilie als 
Minſtrel verkleidet. König Ludwig. 
Biſchof Joſeelin. 
(Feäulein Caͤcilie ſpielt auf der Laute). 
König Ludwig. (dringt fehnell herein und 
seht auf Escilien los.) Rede! werbift du, (er 
zieht das Schwert) oder dir bift des Todes. 
Fräulein Cäeilie. Um Gotteswißen, Er« 


barmen! 


König Ludwig. Welde Stimme! was 
ift das? 

Koniginn Eleonore. Es iſtFraͤuleinCaͤcilie. 

König Ludwig. (erſtaunt) Caͤcilie? 

Koͤniginn Eleonore. O Himmel, wer ſoll 
denn anders um dieſe Stunde in dieſem Zim⸗ 

mer ſeyn? 

König Ludwig. Wozu aber dieſe Mume 
merey ? — 

Königinn Eleonore. Ein unſchuldiges 
Vergnügen war die Urſache davon. Stolz 
onf feine Kunft ift Falconet der Minftrel an 
unferm Hofe, er will feinen Meifter vor ſich 
leiden. Seinen Neid zu reizen, überreden 
mir ihn, es fey ein fremder Harfuer ange« 
fommen, der auf jedem Gaitenfpiele feinen 
Meifter fuche. Eäcilie mußte fih verkleiden 
und ich war Richterinn. Schon einige Abende 
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habe id) diefed Schauſpiel erneuert aus Neus 
gier, ob er wohl endlid; feine Freundinu in 
diefer fremden Role erfennen. moͤchte Soll: 
te diefe Eleine Taͤndelei euren Verdacht ges 
reizt haben, mein Gemahl? 

König Ludwig. Vergebt mir. Ein unfe- 
liges Gerücht vergiftete eure Ehre , Kötie 
ginn. Das Lifpeln eines haͤßlichen Verdachts 
raunte mißtönend in mein Dhr. Zu voreilig 
gab ich diefen Gerüchten Gehör, und was 
mehr noch iſt, auch Glauben. 

Königinn Eleonore. Auch Glauben? So 
wenig gilt bey euch die. Ehre eurer Gemah: 
linn, daß jedes leere erücht fie verlegen Faun ? 

König Ludwig. Mein offenes Bekenntniß 
wird in euren Augen meine Schuld ver— 
ringern. 

Königinn Eleonore. Das iſt zuviel, mid 
ſo zu erniedrigen. Eh' ich ſolche grauſame, 
ſchimpfliche Behandlung foͤrder dulde, will 
ich lieber die Krone ablegen, will ich dieſen 
gehaſſigen Prunk von mir werfen, und inſtil— 
len Manern beym Pſalterbuch ein niedriges 
aber ungeſtoͤrtes Leben genießen. 

König Ludwig. Koͤniginn, ich bitte euch, 
Ihr möcht doch nicht eine Eleine unſchaͤdliche 
jibereilung fo hoch aufnehmen. Der Triumph 
eurer Unfchuld vergütet euch zweyfach ‚was ihr 
durch meinen Argwohn verloren haben mödht. 


Difchof Kofeelin. Ihr wollt doch uͤber⸗ 
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legen, meine Röniginn, daß jeder Verdacht 
gegen die Unſchuld, wie ein Eraftlofer Lan— 
zenflos auf dem hellpolirten Stahl des Schil— 
des ausgleitet, und daß man feine Spur 
‚der Verlegung verfpärt. 

Königinn Eleonore. Habe ih nit ſchon 
alle Leiden einer zurück gefegten Liebe erdnls 
tet und nun fol ih auch noch diefe Schmach 
ertragen, als eine gemeine Buhlerinn ge: 
rügt zu werden. Nein, das vermag ich nicht. 
(fie weint) Wil ſich niemand einer beieidig- 
ten Königinn annehmen, fo werf' ih mich 
der Kirche in die Arme. (gebt nach einem Sei» 
tenzimmer, König&udwig eilt ihr nach) 


Einige Tage darauf. 
Zimmer im koͤniglichen Pallaſt. 


| König Ludwig. Königinn Eleonore. 


König Ludwig. (zärtlih) Vergiß, ver: 
giß doch endlich, edles Weib, das Vergan⸗ 
gene, trinke von der Freude des Gegenwaͤr— 
tigen, und hebe die Zurüdhaltung zwifihen 
uns auf, die dich mir fremd macht. 

Königinn Eleonore. Wie darf es ein ar- 
mes , gemißhandelies Weib wagen ſich 
zu der Vertraulichkeit mit einem König zu 
stheben ? 


König Ludwig. Nicht diefe Sprade. Je— 
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des deiner Worte ift ſcharf, verwundend, 
ſchmerzend. Wirſt du ewig rügen wollen, 
was ich gegen dich verbrah ? Nein, dag 
wirft du nicht. Vorurteil und ein forgen» 
volles Herz verſtimmte meine Neigung gegen 
dih. Vom Kummer trübe, maß mein Blick 
deine Handlungen nah einem falfchen Maße 
fiab. Mit einem Falle find nun alle duͤſtre 
Nebel des Mißverfiändniffes zwifhen ung 
gefallen, und du lachſt mir lieblicher, ald 
ein heiterer Zag nah der grauen Morgens 
Dämmerung entgegen. 


Königinn Eleonore. Dürfte ich doch dies 


fen trauten Worten trauen. Ad, noch bebf 
der Schred in mir, da du meine Zartliche 
feit fo ſchnoͤd und hart abwieſeſt, daß mei— 
ne ganze Seele erfchüttert wurde. 

König Ludwig. (fügt fie mit Inbrunſt) 
Endige in diefem Kuß alle Erinnerungen an 
meine Beleidigungen, und beginne in ihm 
den ganzen vollen Genuß der zarten Mine, 

Koͤniginn Eleonore. IH bin zu ſchwach 
dir zu widerſtehen; mein Herz ſpricht für 
dic. Alles Andenken an die Vitterfeit mei» 
ner vorigen Tage verſchwindet von dieſem 
Augenblid , wie ein Hauch auf dem glatten 
Spiegel. Wuͤßteſt du, wie um fo felter du 


mich an dich gefeffelt haft, Könnte doch nicht 


diefe füße Vereinigung trennen. 


König Ludwig. Da gemahnft mich zn 
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ſchnell an Trennung. Bald, mein trautes 
Weib, muß ich mich auf weite Streden 
von dir trennen. Du weißt, daß ih einen 
Kreuzzug gelobt habe. 

Königinn Eleonore. So ift denn Tren⸗ 
nung immerfort das Loos der Liebenden ? 
Koͤunteſt du das Gelübde nicht in einen an» 
dern Dienft der Kirche verwandeln koͤnnteſt 
du e8 nicht aufihieben wenigſtens. Gieh, 
wie viel du bier verläffift, dein Weib, dein 
Land, deine Liebe. Sol ich dich aus meinen 
Armen laffen, fol ich dich den Gefahren 
einer graufamen: Gefangenfhaft, oder den 
töd.liben Schwertſtreichen ausgefest wiſſen 
und einfom daheim trauern ? 

König Ludwig. Mein Gelübde kann ich 
nicht aufgeben, noh auffhieben. Was gelobt 
wird, das ift heilig, und der Zoru Gottes 
liegt jo lange auf mir, bis ich nicht durch 
einen großen Dienſt zu feiner Ehre mich der 
Schuld entbunden habe, — Ah muß did 
verlaſſen. 

Königinn Eleonore. So begleite ich dich. 

König Ludwig. Du ſcherzeſt, oder iſt es 
bloß ein Aufwallen deiner Zärtlichfeit ? 

Königinn Eleonore. Ih ſcherze nicht. 
Feyerlich geiobe ih dir, daß ich dich geleie 
ten will. 

Konig Ludwig. Ich bitte dich, nimm diee 
ſes Wort zurüd. Wie würde dein zärliher 
Eleonore. I. Thl. N 
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Körper die Beſchwerden eines fo langen 
und gefahroollen Zuges ertragen ? wie würs 
def du unter dem beißen, ungewohnten 


Klima dauern? follte ich mein edelftes Kleis | 


nod den Gefahren des Kriegs Preis ges 


ben ? und bedeufe, wie würdeft du unter den 


immerwährenden Unruhen dein Leben froh 
genießen? Darum bitte ih dich, flehe ad 
von diefem Beginnen. 


Königinn Eleonore. Wohl ſchilderſt du 
mir dieß Beginnen fohredlih: aber laß alles | 
Ungemach mic treffen, an deiner Seite wer 


de ich deß nicht achten; alle ©efahren wer— 
den mir in deiner Nähe vorüber geben, wie 


Träume in einem leichten Schlaf. Mit dir 


werde ih ſtark und männlich werden gegen 


die Beſchwerden diefer fernen Wanderung. 
— Ich bin dein, ich kann dich nicht verlafs 


fen. Lieber will ih mit dir alled Ungemach 


sheilen, als ohne dich der Lieblihfien Ruhe 


pflegen. Du mußt es mir gewähren, daß 


ich did begleiten darf; in meinen Armen 


foüft du ruhen, wenn du müde vom Kampf 
zurüd kehrſt, und meine Liebe foll dich täge 
lich zu neuen Unteruchmungen flärfen. 
König Ludwig. (umarmt ſie) Edles, trefflis 
ches Koͤnigsweib, wie ſehr hab ich dich ver— 
kannt! Ja, nun bitte ich dich ſelbſt, du moͤchteſt 
mit mır ziehen, du ſollſt mit mir ziehen. Du 
wirft mein guter Genius fepn, und am dein 


| 
| 
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nem Herzen werd ich mich zn Sieg und Thas 
ten ermannen. — Ich habe eine Verſamm— 
lung zu Bezelai ausgefchrieben, wo ich feyer⸗ 
lich das Kreug übernehmen will, und mid 
berathfchlagen möchte , wie wir diefed große 
Werk ausführen. Bift du deines Vorhabens 
‚gewiß, fo geleite mich dahin. 


Vezelai. 
Saal im Parlamentshaus 
Große Reichsverſammlung. 

Koͤnig Ludwig. Koͤniginn Eleonore. Abt 
Bernhard (auf einer Gallerie) Verſam⸗ 
melte Reichsſtände (auf Bänfen die 
mit Sammt behangen find.) 


Abt Bernhard. 


3 a ER 
diefer glorreichen Unternehmung, eurem hoch— 
gelobten Erlöfer. Folget eurem fihtbaren 
Haupt, eurem König, der diefe heilige That _ 
beginnt, Das Kreug ſey euer Feldgefchrey, 
das fey die Fahne, unter welcher ihr entiwes 
der fiegen oder glorreich ſterben, entweder mit 
reicher Beute aus dem heiligen Lande zuruͤck⸗ 
fommen, oder in demfelben euer Blut ſtroͤ⸗ 
men und die Märtererfrone erlangen müßt. 
‚Alle ae welche dem Ruf Gottes, der euch 
M2 
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zur Vertheidigung ſeines Laudes auffordert, 
gehorchen werden, haben fich gänzlider Ents 
bindung aller ihrer Sünden, fie mögen wi— 
der Gott, oder Menſchen brgangen feyn, zu 
getröften. So wie die Biſchoͤfe und Priefter, 
die fih einem folche heiligen Beginnen, dag 
Kreuz zu nehmen, widerfegen and jemanden 
davon abmahnen, ihres Amtes fo Tange ents 
fest feyn follen, bis fie von dem heiligen 
Stuhl Gnade erlangen. 

König Ludwig. Ih Babe euh ſchon zu 
Bourges meinen Entſchluß eröffnet, daß ich 
die Feinde Ehrifti befampfen will, und ich 
begehre derhalb jegt im Nahmen Gottes für 
mich und meine Gemaͤhlinn von dem Herrn 
Abt das Kreuz. 

(Der König-und die Königinn knien vor 

dem Abt nieder) 

Abt Bernhard. (heftet beyden ein Kreuz 
ans rother gefiidter Seide auf die rechte 
Schulter. Der König und die Königinn er— 
heben fih wieder ) Ener König, und felbft 
eure Königinn ſcheuen Feine Beſchwerde des 
Zugs und geben euchein preisliches Beyſpiel. 
Wollt ihr diefen hohen Verehrern des Kreits 
zes nadhfolgen, fo gebi ein Zeichen, wer uns 
ter euch das Kreuz verlangt (er hält eine 
Menge aus Zuch gefihnittuer Kreuze im feis 
ner Hand empor.) 

Ule (rufen mit lautem Geſchrey) Das 
Kreuz, das Kreuz. 
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(Abt Bernhard theilet die Kreuze aus, 
und da fie nicht zulangen, zieht er fein 
Gewand aus, und zerfihteider es zu 
Kreuzen.) 

Abt Bernhard. Nun lage uns nad dies 
fem gottaefälligen Werke Gott danken und 
um feinen Segen bitten. Wir wollen nah 
der Sohaunis » Kirche uns erheben. 

(Die Berfammlung erhebt ih zum Zug, 
alle mit rothen Kreuzen auf der Schul— 
ter. Mau hört das Rufen des Volks: 
Es febe ver König, es lebe die Kos 
niginn!) 


Abtey St. Denis. 


Simmern 


Abt Sugger. Biſchof Gottfried. Hernach 
Abe Bernhard. 


Biſchof Gottfried. 


ar rathe euch, ſeyd auf enter Huth. Der 
Abt Beruhard iff ein maͤchtiger Mann. Sei« 
ne Ausfprühe mögen wohl fo viel gelten, 
als die Ausfprüche des heiligen Vaters. 
Abt Sugger. Alfo hat er jedem geradezu 
mit der Abfesung und Bann gedrohet, wer 
fih dem Kreuzzug widerfegen follte? Das 
duͤnkt mich doch ziemlich eigeumächtig, 
Bifchof Gottfried. Wie ih euch fage, 
das hat er laut jedem gedrohet. Erſt hielt 
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er eine zierliche und gar nahdrüdliche Rede, 
worin er. die Anweſenden zum Kreuzzug herz— 
lich ermahnte, und zu Ende erflärte er ganz 
vernehmlich, daß gegen jeden Bifhof und 
Driefter der Bann und Abfegung gefprochen 
ſey, wenn fich etwa einer ein Wort gegen dies 
fes heilige Unternehmen verlauten ließe. Dars 
um warne ic) euch, auch ihr habt den König 
wohl abgemahnt von feinem Entfhluß. Aber 
doch iſt es mehr auf den Herrn Bifchof 
Sofcelin abgefehen , welchem der Herr Abt 
ger fehr abhold iff, infonders weil auf dag 
Geheiß des Herrn Bifhofs eilich Ritter und 
Keifige das Gepäd des Herrn Abts niedere 
geworfen haben. 

Abt Sugger, Ih weiß aud darum, es 
war nun wohleim großes Wagniß. Sein Haß 
gegen den päpftlihen Stuhl hat ihn, traum, 
zu weit getrieben. Er ift ſchon oft über die 
Grenzen feiner Würde gefchritten, wenn er 
nur einen geheimen Entwurf des römifchen 
Hofs entdeden, oder irgend einen Plan dess 
felben vereiteln konnte. Leider wird ihn nun 
Fein gutes 2008 treffen. 

Biſchof Gottfried. Ihr koͤnnt überzeugt 
feyn, daß ihn der Abe vor dem römifhen 
Stuhl verklagen wird. 

( Edelfnabe tritt ein.) 

Evelfnabe. Der Here Abt Bernhard wil 
bey euch einfprechen. 
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Abt Sugger, Er fol ung willkommen ſeyn. 

(Edelknabe geht ab.) 

Abt Bernhard. (frittein) Gott gruͤß euch, 
ehrwürdige Herrn. 

Abt Suager * 

Biſchof Gottfried. Seyd und will⸗ 
kommen, Herr Abt. 

Abt Sugger. Haͤtt ih euch doch von eu⸗ 
ver Reife noch nicht zurüd werinuther. Haben 
eure Kreuspredigten guten Erfoigt gebabt ? 

Abt Bernhard. Ih kann mich eines gu— 

ten Erfolgs ruͤhmen. Es haben fidh viel Kits 
ter in den Provinzen umher zum Zug ents 
ſchloſſen, außer was noch an die Taufende 
aus dem Buͤrgervolk fih eingefunden bat. 
Ihr möge wohl ob diefem glüdlichen Forts 
gang meiner Dienſte im Herzen ergrimmen, 
denn ihr habt doch euren Sinn dagegen ? 
- Abt Sugger. Es fey ferne von mir, daß 
ih etwas follte hun, um das große Werk 
zu hemmen. Was ich zuerft für Bedenklich⸗ 
keit dabey hatte, das waren Beforgniffe,, die 
bey jeder großen Unternehmung nicht außen 
bleiben. Jetzt freue ih mich des Vorhabens 
unferd Königs und wuͤnſche, daß alle Ritter 
und Lehnsmänner der Krone ihm 55 
und befoͤrderlich ſeyn moͤgen. 

Abe Bernhard. Ih moͤchte euch umar⸗ 
men, daß ihr ein fo warmer Freund unſerer 
Sache geworden feyd. Man wird euren Eis 
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fer fuͤr die Kirche nicht verfennen und ich wer» 
de eure edelmüthigen Gefinnungen zu ruͤh— 
men wiſſen. 

Abt Sugger. Was ih thue, thue ich zu 
Gottes Ehre und zu meines Königs Nugen, 
— Aber fagt mir doch, wie ihr fo ſchuell, 


nah der Größe eures Geſchaͤfts gerechnet, 


wieder zuruͤck gekehrt feyd ? 

Abt Dernhard. Ein aufßerordentlicher 
Vorfall hat meine Abwefenheit vom Hofe ab« 
gefürzt. Der heilige Vater ift in Franfreih 
augekommen, und beginnt fhon feine Keife 
nad) Paris. 

Biſchof Gortfried. Ein hoher Gaft. 

Abt Sugger. Welde Urfahe hat wohl 
den heiligen Vater bewogen ung feine erha- 
bene Gegenmart zu fhenfen ? 

Abe Bernhard. Die Unruhen in feiner 
Haupiſtadt haben ihn dahin gebradht, dag 
er diefe treuloſe Pflegetochter der Kirche vers 
laſſen hat. 

Abt Sugger. Er iſt ſchon im Anzug nach 
Paris, ſaget ihr? 

Abt Bernhard. In einem Paar kleiner 
Tagreiſen wird er ankommen. 

Abt Sugger. So laßt uns ſogleich nach 
Paris zu feinem Empfang aufbrechen. 


Paris 
Königlihber Pallaſt. 
Simmer. 


Königin Eleonore. Fräulein Cäcilie. 
Fräulein Eäcilie. 


Guns, meine gnädigfte Röniginn , möchte ich 
nod wiffen, was euch wohl bewogen haben 
mag, das Kreuz zu nehmen ? 

Königinn Eleonore, Was mag mid 
wohl anders darzu bewogen haben, als, was 
jedes guten Chriften Pflicht iſt, ein gottes— 
dienfilihes Werk zu thun. 

Fräulein Cäcilie. Ahr wollt vieleicht die 
wahre Urfache nur um eins weiter hinaus 
fhieben, denn, traun , ich koͤnnte wohl fra 
gen, was bewog euch denn zu diefer Pflicht ? 

Königinn Eleonore. Thörinn , du ſchwa⸗ 
Heft immer, ald wenn du die Züngerinn der 
Weisheit wärefi, und wenn es nun auch 
noc) eine andere Urfache wäre, würde meine 
That weniger verdienfilih in deinen Augen 
feyn? Mich zu zerfireuen, fremde Städte und 
fremden Himmelsfirih zu fehen. Andere Sit— 
sen anderer Völker, neue Arten des Lebens 
zu bemerken; aud das koͤunte mich zu die⸗ 
fem Zuge reizen. 

Fräulein Cäcilie. Aber welchen Muth 
müßt ihr haben! Unter fo wilde, barbarifche 
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Voͤlker zu ziehen, die nach Chriſtenblute dürs 
ſten, dazu gehört mehr als maͤnnliche Euts 
ſchloſſenheit. 

Königinn Eleonore. Warum ſollte der 
-Mann allein zu Muth und Thaten flark feyn ? 
Auch das Weib Fann fi abhärten. Es iſt nur 
eine Schwaͤche unfrer Einbildung, wenn wir 
uns vor jeden flärfern Haufen fürchten. Und 
dann geleiten und nicht tapfere Ritter? Sie 
würden drohende Falten gegen dich zwiſchen 
den Augenbraunen zufammen ziehen, wenn 
du fagteft, daß ihre Königiun in ihrem Schuß 
nicht ficher fey. 

Fräufein Cäcilie. Auch würde euer Loos 
erſchrecklich ſeya, wenn ihr in die Hände jes 
ner graufamen Heiden fiel. Graf Theobald 
hast mir erzäht, wie fie die Gefangenen mit 
unmenſchlichen Schlägen zu harter Arbeit ans 
treiben und wie fie fie peinigten, vom Chri— 
fienthume abzulaffen und wie fie fie die Nacht 
in ſchwere Ketten werfen ließen , duß fie nicht 
des fanften Schlafes genießen könnten nach 
der ſchweren Laſt des Zages. 

Koͤniginn Eleonore. Du magſt wohl mit 
dieſem Ritter oft trauliche Reden pflegen, 
weil ſeine Erzaͤhlungen ſo gut Wurzel in dei— 
nem Gedaͤchtniß faſſen?— 

Fräulein Cäcilie. Der arme Verſtoßene! 
In meinen Feſſeln hätt er länger dienen müfs 
fen. Nun ift er fort, 





203 


» Königinn Eleonore. (ibereilt) Fort? 

Fräulein Eäcilie, Fortift er, um fid zum 
Kreuzbeer mit zu fielen. 

Königinn Efeonor. Ohne von mir ein- 
mahl Abfchied zu nehmen ? Fürwahr fehr ſtolz. 

Fräulein Cäcilie. Ener hartes Verfahren 
bat ihn fortgetrieben. Aus Verzweiflung ſtuͤrzt 
er fih nun in neue Gefahren hin. 

Königinn Eleonore. (fih gleichgültig ſtel⸗ 
lend) Er hat doch fehr wohl gethan, daß er mir 
meine Freundinn nicht entführt hat. — Höre, 
du mußt mich begleiten, Cäcilie. An dich hab ich 
mich gewohnt, ich werde bey dir meine Heimath 
im feruften Lande finden, und eine Freundinn 
mußich um mic haben ; Ruhe und Bequem⸗ 
lichkeit will id meiden lernen, nur diefe nicht 
enthehren. Sprich , willſt du mich "begleiten ? 

Fräulein Cäcilie. Bon ganzen Herzen fag 
ih das euch zu. Ich würde euch bis an das 
Ende der Erde folgen. 


S-hart:re$ 
Herberge 
Graf Ludwig Theobald, Heinrich, 
x Schildknappe defjelben. 
Graf Ludwig Theobald. 
laubt id doch, du waͤreſt irrwiſch geführt 


worden, daß du fo lange bifk zurück geblies 
ben. Haft du mein ganz Gepaͤck mitgebracht? 
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Heinrich. Alles, geſtrenger Herr, und 
wohl noch etwas mehr, was mich freylich einer 
Zoͤgerung ſchuldig gemacht hat. 

Graf Ludwig Theobald. Was moͤchte 
das wohl ſeyn? 

Heinrich. Und was euch vielleicht ſehr 
freudherzig machen wird. 

Graf Ludwig Theobald. Wirſt du mich 
bald berichten? Sag an, was es ift, 

Heinrih. Da ich euer Gepäck fehr wohl 
zufammen gethan hatte und ich des andern 
Morgens abreifen wollt, lieg mich die Kö» 
niginn rufen. 

Graf Ludwig Theobald. Die Königinn ? 

Heinrich. Ich ging ſtracks dem Befehl nah 
und Fand mit vielem Zittern ver ihr, das 
mir noch nie weder vor Schwert noch Lanze 
angefommen if, Denn fie ift eine gar reigene 
de Dome und meine Augen verblindeten gang 
vor dem Glanz ihres Öefchmeideg und ihrer 
Schoͤnheit. 

Graf Ludwig Theobald. Durch welche 
Umſchweife wirſt du noch durchkriechen, ehe 
du zur Sache kommſt? Machs kurz. 

Heinrich. Nun die reizende Koͤniginn ſchickt 
euch ein Faͤhnlein von eigner Hand geſtickt zu 
eurem Heerszug und dieſe Schaͤrpe um euren 
Leibrock, und fie laßt euch des freundlichfien 
gruͤßen und fie bäthe fih$ doch ja aus, daß 
ihr zu ihrer eignen Begleitung umd Geleit— 
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Schaft nad dem gelobten Land euch auſchicken 
möchtet, nahdem fie dag Kreuz genommen 
hätte ; das ift es alles. 

Graf Ludwig Theobald. (entzüdt) Vor 
olfen Dingen fage mir; das alles ift doch 
wahr ? das alles haft du von der Königinn ? 
und an mid? au mid ? 

Heinrich. Geſtrenger Herr, ih wäre ein 
ſchlechter Knapp, wenn ich euch mit erlogener 
Bothſchaft betröge nnd nicht werth, daß ich je 
mit Ritterehre geſchmuͤckt wuͤrde. 

Graf Ludwig Theobald. Sie nannte meis 
nen Nahmen doch? du empfingft es doch aus 
ihrer eignen Hand ? / 

Heinrich. Ih fand vor ihr, wie ich jetzt 
vor euch fiehe und aus ihren Händen empfing 
ich das Fähnlein und die Schärpe wieich es 
euch bier wieder gebe und mit meinen Ohren, 
die feitdem weder weiter noch enger gewor⸗ 
den find, hörte ich ihre liebliche Rede, die ich 
euch erzählt habe. Mehr kann ih euch nicht 
fagen. 

Graf Ludwig Theobald. O fo erhaltet 
mich ihr guten Geiſter! — und du follft von 
nun an Ritter feyn, Morgen will ich dir 
den Ritterfchlag geben zum Dauf für diefe 
Bothſchaft. 

Heinrich. Ihr ſeyd ſehr — So ha⸗ 
be ich doch nicht umſonſt meinen Rappen 
| lahm geritten. 
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Voriger Ort, 
Auauftiuer Kirche. 


Graf Ludwig Theobald. Heinrich. Ein 
Priefter. Mönche. Knappen. 
 (Heinrih Eniet vor einem Altar, neben 
ihn ftehen zwey Mönche mit brennenden 

Kerzen.) 

Der Vriefter. Nachdem ihr in den [öblie 
hen Ritterfiand follt aufgenommen werden , 
fo hoͤret auf folgende Ermahnung, daß ihr 
andähtig wachet im Gebeihe ‚die Sünde, den 
Stolz und die Niederträhtigfeit meidet, die 
Kirhe, Witwen und Waifen vertheidiget und 
mit edler Kühnheit das Volk befhügt. Daß 
ihr mit rehtmäßigen Febhden ; mit Reifen und 
Turnieren , mit Ritterübnngen zum Dienft eu» 
rer Geliebten euch beſchaͤftigt, daß ihr immer 
nad) Ehre firebt, euren rechtmäßigen Herrn 
liebt und die Befigungen defjelben fireng bes 
wart. | 

Heinrich. (hebt die Hände empor.) Das 
alles gelob ih und will ih Balten, fo wahr 
mir Gott helfe and alle Heiligen. 

Graf Ludwig Theobald. (richtet ihn auf 
und Füße ihn.) Ich ernenne did im Nabmen 
Gottes, unferer lieben Frauen und des hei» 
ligen Georgs zum Ritter, IH umgürte dich 
mit dem Schwert als dem Zeichen der Keuſch⸗ 
heit, der Gerechtigkeit und der chriſtlichen 
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Liebe. (darauf gibt er ihm einen Schlag mit 
der Hand) Ich habe dich nun zum Ritter ges 
fhlagen im Nahmen Gottes, nuferer lieben 
Fruuen und des heiligen Georgs, fey ſtets 
deiner Würde eingedenf und ſchlage deinen 
Feind, wie ich dich jest gefhlagen babe. 
(Die Knappen löfen dem Ritter Heinri 
die filbernen Sporen ab und ſchnallen 
ihm vergoldete an.) 


Paris, 
Königlihes Schloß. 


Zimmer. 


Biſchof Sofeelin. Hernach Biſchof 
Gottfried. 


Biſchof Joſcelin. (allein) 


Es iſt offenbar, daß fie ch zu meinem Vers 
derben vereinigen. Der Abt Bernhard wird 
alle meine Feinde reifig negen mich machen. 
Freylich tft es und Bleibt es ein gewagtes 
Spiel genen die paͤpſtliche Macht ſich zu firdus 
ben. Es fey drum. Maga doch über mid er= 
geben, was es will. Hab ih mir doch nichts 
Böfes vorzumerfen, darf ih doch nicht mein 
eigner Anfläger feyn. Ich füchte des Königs 
Herz zu gewinnen; ich habe mein Spiel vers 
losen. — Die Königinn hat mich trenlos hin⸗ 
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tergangen. Es war ihr nur um ihren eignen 

Bortheil, — und hinter der Maske mit dem 

Grafen Zheobald iſt Wahrheit verborgen. 

Ich fürchte, daß Franfreih einft in feiner 

Königinn eise Bublerinn fehen wird. — 
(Ein Edelfnade tritt ein.) 

Edelknabe. Herr Bifhof Bottfried von 
Langres begehrt euch zu fprechen. 

Bischof Joſcelin. Er fol mir willkom⸗ 
men feyn. 

(Edelfnabe ab, Bifhof Goftfried tritt ein.) 

Biſchof Sofeelin. Was bringt ihr mir 
fir Nadrichten ? 

Biſchof Gottfried. Ihr moͤgt wohl nicht 
die beften Abndungen haben, weil ihr fo ha» 
fiig fragt? Meine Nachrichten find noch zwey⸗ 
deutig. Ihr follt vor die Synode geladen 
werden. Sehet nun zu, ob euch diefe Vor— 
ladung gefährlich werden Fönnte. 

Pifchof Sofeelin. Und wer if deun mein 
Ankläger ? 

Pifch. Gottfried. Der Herr Abt Bernhard. 

Biſchof Aufeelin. Zreylid ein furchtbarer 
Geaner. Nur die Wahrheit kann mich ſchuͤtzen. 

Biſchof Gottfried. Wohl euch dann. Ihr 
habt euch aber doch immer gefährlicher Din» 
ge ſchuldig gemacht. Man wird euch das gar 
org auslegen, daß ihr dem Herrn Abt fein 
Gepaͤck habt niederwerfen lafjen. 

Difhof Sofeelin. Wer mag aber au 





209 


wohl das vertheidigen, daß fih der Herr 
Abt folcher verrätherifgen Handlungen ges 
gen unfern Hof ſchuldig gemacht, und Em- 
pörungen angeftiftet bat? Hab ich nicht das 
Recht über das Wohl des Reichs zu wa—⸗ 
chen und folche arge Anſchlaͤge ans Licht zu 
bringen ? 

Biſchof Gortfried. So hättet ihr öffente 
lich zu Werke geben folen und nicht fo meud> 
lerifcher Weiſe. 

Bifchof Sofeelin. Es iſt nicht gut, daß 
man auf fo meuchleriſchen Wegen den Räns 
fen und den heimliden Entwürfen des roͤ⸗— 
mifhen Hofes nahfpüren muß. Wenn ihre 
Werke das Licht nit ſcheueten, würden fie 
nicht fo unter die Dede fih verbergen. 

Bifchof Gottfried. Ihr wißt wohl jegt 
nicht, welche Reden ihr führt, wenn ich fie 
rügen wollte ; doch ic) vergeb es eurer Hige. 

Pifhof Sofeelin. Eure Großmath iſt 
bier wohl etwas überflüffig, denn die alles 
werd ich Öffentlih vor der VBerfammlung 
ſprechen. Freylich fürchtet ihr euch vor jes 
dem Hauch, der von dem Mund des heiligen 
Vaters koͤmmt, und das iff es eben. wars 
um wir unfere Freybeit uns felb verlieren. 

Biſchof Gottfried. Ihr ſolltet euch, traum, 
nicht mehr Feinde mahen. — (fpöttifh) 
Doch fo ein unerfhrodner Mann fürchtet fich 
nie. — Ih muß euch jest verlaffen, denn 

Eleonore J. Thl. D 
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ich habe noch bey paͤpſtlicher Heiligkeit vor— 
zuſprechen. Gehabt euch wohl! 


Erzbiſchoͤfliche Kirche. 
Synode. 


Papſt Eugen. Abt Bernhard. Roderich 
Campano. König Ludwig. Biſchof Zofces 
fin. Abt Sugger. Mehrere Kardinäle 
und Bifchöfe. 


Vapft Eugen. Gum Bifhof Jofcelin.) 


Was ihr auch ſagen moͤgt. Ihr habt doch 
von je und je dem Wohl der Kirche entge— 
gen gearbeitet, und die Umeinigfeit zwifchert 
uns und dem König unterhalten. Der Koͤ— 
nig felbfi hat einen Theil feiner Bergehungen 
auf euch zu rechnen, und num felbft jest habt 
ihr von neuem feinem heiligen Vorhaben und. 
unfern Bemühungen widerftritten. 

Bifchof Joſcelin. Ih bin ald Diener des 
Landes. fhuldig für das Wohl desfelben zu 
reden und die efwannigen Nachtheile vorzu— 
flellen, die aus einem neuen Unternehmen enf= 
ſpringen fönnten. Ich habe mich Feines Vers 
brechens fhuldig gemacht des kann ich vor 
Gott und dieſer Verſammlung zeugen. 

Abt Bernhard. Das rechnet ihr alfo als 
fein Verbrechen, daß ihr wie ein gemeiner 
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Raͤuber Pluͤnderung auf oͤffentlicher Straße 
durch eure loſen Geſellen geſchehen laßt? Euer 
arglifliges Herz offenbart ſich immer mehr. 

Biſchof Joſcelin. Wenn ihr mir dag zum 
Verbrechen anrehnet, fo feyd ihr es um fo 
viel mehr, den ich des naͤhmlichen zeihen koͤnn— 
te. Wer hat denn die Empörung des Grafen 
von Champagne angeftiftet und fo meiſterlich 
unterhalten? Wenn ihr glaudtet ein Recht 
dazu zu haben, fo bafte ich nod) weit meh: 
rered Kecht e8 zu entdeden, weil es dem Koͤ⸗ 
sig meinem Herru zus Gefahr und meinem 
Baterlande, dem ih diene, zum Schaden 
und Unglüc gereichte. 

Papſt Euoen. Schweigt, ih mag eure Laͤ⸗ 
fierrungen nicht länger anhören. Ihr ſeyd eu⸗ 
ver Würde entfegt und für unfähig erflärt, 
dem König zu Rathe zu fliehen. 

‚König Ludwig. Verzeihung, beiliger Bas 
fer, wenn id euch bitte euren Ausfpruch zu 
mildern. Ich danfe diefem Mann viel treue 
Dienfle, uud ih ditrfie wohl fein Schickſal 
bedauern. Keine Arglift noh Boßheit Fam je 
in fein Herz, und wenn er fid) vergangen hat, 
fo war ed bloß zu viel Aumaßung für feine 
Meinungen. 

Papſt Eugen. So muß er für diefe libers 
muͤthigkeit büffen. Erift feiner Würde entfegt, 

(Zwey Bifchöfe nehmen ihm den Taler 

und die Bifhofsmäse ab, nad legen 
O 2 
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den Ring und Stab zu den Füßen des 
Papftes nieder.) 


Abtey St .Fleury. 
Kanzler Raucourt. Abt Nicolaus. 
Abt Nicolaus. 


F aufend Mark Silbers kann ich nicht lies 
fern, und wenn ich mich und mein ganzes 
Klofter verkaufte. 

Kanzler Raucourt. Da müßten wir ſchon 
an einen guten Maun fommen, wenn wir 
euch um einen guten Preis los werden 
foilten. 

Abt Nicolaus. (laͤchelnd) Sch meine, daß 
ihr das nur im Scherz fagt. Denn — 

Kanzler Naucourt. Nur ein Scherz. — 
Man hat aber euer Klofter für fehr reich ge— 
ſchaͤtzt. 

Abt Nicolaus. O bewahren moͤgen mich 
alle Heiligen. Wir leben nur ſo knapp hin. 

Kanzler Raucourt. Ihr löst doch aber 
oljänrlihb auf die Hundert Marf aus den 
Zinfen. Das Nipphen Wein , das euch außer 
eurem Tiſchtrunk überbleibt,, beträgt doch auch 
ein drepßig Mark, wenn ihr e8 verfauft, und 
was ihr aus dem Gefreide von eurem Klo- 
ſterfeldern aufbringt, mag fi immer an die 
achtzig Marf belaufen. Made jaͤhrlich zwey⸗ 
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in zehn Jahren fhon ein huͤbſches Suͤmm— 
den erfvart haben, | 

Abt Niecolaus. Wer ntag euch dicfe fale 
fhen Rechnungen biuterbradt haben ? Ge: 
wiß ein Feind von unferm Klofier. 

Kanzler Naucourt. Verſtellt euch nicht. 
Die Kedinungen des vorigen Abts find in 
meinen Händen. 

Abe Nicolaus. Nun fo mögt ihr auch den 
großen Aufwand rechnen, was mir an Als 
moſen, an reifende Pilgrimme und zur Vers 
pflegung der Aranfen auszahlen, das macht, 
ohne was wir noch auf unfer Klofler wen— 
den — 

Kanzler Raucourt. Rechner weiter nicht, . 
ihr müßt fehlechterdings bezahlen. Die Sum- 
men zum Kreuzzug belaufen ſich hob, und 
ihr follt euch am erfien dazu verfiehen ein fo 
heiliges Werk zu befördern. Darum weigert 
euch nur nicht Tänger, fonft muß Gewalt. — 

Abe Nicolaus. O Himmel, man will ung 
wohl plündern ! | 

Kanzler Raucourt. Nun fo zahlt nur wer 
nigftens fünf hundert Marf. 

Abe Nicolaus. Da habt ihr alle Schlüffel 
und wenn ihr mehr findet, als drey hundert 
Mark, fo möcht ihr mich kreuzigen. 

Kanzler Raucourt. Nun fo gebt nur dies 
ſes her. 


— — 


Nr he 
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Paris 


Saal in der Herberge 


Nitter an der einen Tafel. An der andern 
Pole. 


Der eine Nitter. 


E⸗ wird ein ſtarker Zug werden. Es ſind 
beynahe alle Ritter ausgezogen und aus dem 
Volk laͤuft auch alles zuſammen. 

Der andere Ritter. Das ganze Heer mit 
allem Troß kann ſich an die zwey Mahl hun— 
dert tauſend Dann belaufen. 

Der erfte Nitter. Hu, wie wirds dem 
faracenifhen Ungeziefer warm merden in 
ihren Reftern, Aber fag mir doch, iſt's denn 
noch nicht ausgemadt, welden Weg man 
nehmen wird. 

Der andere Nitter. Wohl ift e8 ausge— 
macht. Es geht alles zu Lande fort. Über 
Huvaarn hinaus, über Konftantinopel und 
fo fort. 

Der erfte Ritter, Das follte aber, wein’ 
ih, einen langweiligen Marfd) geben. 

Der andere Ritter. Wohl; aber eine 
Slotte faßt auf einmahl Fein folh großes 
Heer, und wir werden immer fo gefhwinder 
anfommen, 

(Es treten mehrere Ritter ein.) 
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Ritter durch einander. Willkommen — 
Willkommen, wackre Waffenbrüder — Bringt 
die Becher, Knappen rührt euch — 

(Sie fangen an zu zeden.) 

Volk. (an der andern Tafel) Laßt uns 
auch eins trinfen. Wir dürfen fo unfere Glaͤu—⸗ 
biger nicht bezahlen — Kein Menfh darf 
uns was anhaben. Wir haben das Kreuz ges 
nommen. 

Pieter. (an der andern Tafel) Gluͤck und 
Heil unferm guten König, (fe trinfen) uns 
ferm wackern König — und unfrer muthigen 
Königinn! — und ewiger Bund unter ung! 
(fie ziehen ihre Schwerter) Emwiger Bund! 


Abtey St. Denis 
Kloſterkirche 
Papſt Eugen. König Ludwig. Königinn 
Eleonore. Abt Sugger. Kardindle. 
Grafen. Ritter. Volk. 

(Papſt Eugen geht, geleitet von vier Kars 
dindlen, vor das Altar und nimmt die 
Dornenfrone des Heilandes, welche er 
dem König auf einem Küffen vorhält.) 


König Ludwig. (vor der Reliquie Enicend.) 
re 
Ich gelobe bier nochmahls feyerlich auf die 


heilige Krone unſers Heilandes, daß ich das 
gelobte, erwaͤhlte Land von den Graͤueln der 
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abfhenlihen Gösendiener reinigen und ang 
ihren Händen errerten und die Feinde det 
Kreuzes aus allen Kräften befampfen will. 
Papſt Eugen. Gott fegne euern rühme 
lihen Entihluß uud belohne ihn mit den 
glorreichſten Siegen. Ih weihe euch hier— 
mit, und fpreche ench von allen euren Suͤn— 
den los. (er reihe ihm den Pilgrimmsſtab 
und hänge ihm die Pilgrimmetafhe um. (Zur 
Königinn.) Auch über euh , muthige und 
fromme Königinn, fprehe ih meinen Se⸗ 
gen, treue Gefährtiun eured Gemahls (fie 
kniet vor ihm nieder und er legt ihr die Finger 
auf die Stirm. Sie erheben fih darauf beyde.) 
(Zwey Edelfnaben bringen das Fönigliche 


Zepter. Der Papſt überreiht ed dem 


Abt Sugger.) 

Nehmet hin, wirdiger Abt, das Zeichen 
der Föniglihben Würde. Ich übergebe euch 
diefes Reich und deffen Regiment, deffen Kö» 
nig und Herr jegt zur Ehre Gottes und der 
Kirche ein wichtiges Werf unternimmt. Man 
vertraut euch, daß ihr alles Fiug werdet aus: 
führen, wie es einem freuen und weifen Vers 
weſer geziemt. Gegen jeden aber, der etwas 
ungebührliches oder febdehaftes in Abweleus 
beit des Königs unternimmt, fprech ich hier 
im Angefiht Gottes Fluch und Dann, 


Ende des erften Theils. 
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Eleonore 


Koͤniginn von Frankreich— 





Dritte Periode. 


Perſonen. 





Koͤnig Ludwig der Siebente von Frankreich. 

Eleonore Koͤniginn, deſſen Gemahlinn. 

Conrad, deutſcher Kaiſer. 

Emanuel Comnenus, griechiſcher Kaiſer. 

Mafud, Sultan von Ikonien. 

HerzogFriedrich, Bruder des deutſch. Kaiſers. 

Graf Robert, Bruder des Koͤnigs von Frank. 

Graf Theobald. 

Abt Montpellier, Beichtvater des Koͤnigs 
Ludwig. 

Gottfried, Biſchof von Langres. 

Ernſt von der Blau, ein deutſcher Ritter. 

Sophia, natuͤrliche Tochter des griech. Kaiſers 

Cäcilie, Kammerfraͤulein der Koͤniginn 
Eleonore. 

Der Patriarch von Konſtantinopel. 

Proſuch, Feldherr der Griechen. 

Pamplan, tuͤrkiſcher Emir. 

Ein Abt. 

Ein Einſidler. 

Ein griechiſcher Geſandter. 

Ein deutſcher Ritteri 

Eine Griechinn. 

Ein Meiſterſänger. 

Ritter, Reuſige, Kampfrichter, Edelknaben, 

Knappen, Raͤuber, Volk. 
(Der Zeitraum iſt vom Jahr 1147 bis 1148.) 


Konftantinopel, 
kaiſerlicher Pallafi. 
Zimmer. 


Emanuel Somnenus. Ein Edelfnabe. Her 
nah Sultan Mafud. 


— Der Edelknabe 


(mit tiefer Verbeugung) 


lorwuͤrdiger Herr! der Sultan Maſud iſt 
bier angekommen und verlangt vor kaiſerli— 
her Mojeftät Gehör, 

Emanuel Comnenus. Wer ? haft du mit 
halbem Ohr gehört, Bube? Weißt du nicht, 
dag Sultan Mafud mein ärgfter Feind if, 
und der wäre in der Nähe meines Dals 
lafis ? 

Der Edelknabe. Noch mehr; er ift ſchon 
in eurem Pallaſt, fhon in dem nahen Vor- 
zimmer. 

Emanuel Comnenus. Er feld? Nice 
ein Geſandter? Nicht ein ihm aͤhnlicher? 
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Der Edelknabe. Er felbft, glorwuͤrdi⸗ 
ger Herr! er nannte mir feinen Nahmen. 

Emanuel Comnenus. Und wie verfiandft _ 
du ihn? 

Der Edelknabe. Er ſprach arichifh. 

Emanuel Comnenus. Bey Gott, er iſt's! 
Daran erfenn id) ihn. Er pricht unfere Sprar 
he gut. Aber wie ihn meine Wachen durch— 
gelaffen haben, wie mir nichts von feinem 
Einzug befannt gewordem iſt, wie er mir 
von feiner Ankunft nichts voraus gemeldet hat, 
das verlangt mich zu wiffen. 

Der Eovelfnabe. Er ift verkleidet in unfre 
Landestracht. 

Emanuel Comnenus. (erſchrocken ſpricht 
etwas laut) Verkleidet? das iſt nicht richtig. 
Er wird mich doch nicht ermorden wollen? 
Warum hat man ihn auch ſo nah heran ge— 
laſſen? Geh? halt ihn zuruͤck, rufe meine 
Wachen. 

(der Edelfnabe will forfeilen ) 

Maſud. (der indeffen gelafien uud groß- 
müthig einiritt und den Edelfnaben zurüd 
hält) Bleib. (zum Kaifer) Das haft du nicht 
von deinem Feind zu fürdten. Inoffnem Fels 
de, im Kampf möchte ich dir wohl furchtbar 
feyn; aber unter einem Dad ift Sultan Ma- 
fud dein wehrloſer Gaſt. 

Emanuel Comnenus. (fi faffend) Und 
au ein willkommuer Gar ſollſt du mir ſeyn. 
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Nur das Unerwartete deiner Ankunft und die 
geheimnißvolle Art, mit der du mich Übers 
raſcht haft, warf in meine Seele einen atte 
genblicklichen Verdacht gegen did. est if 
alles wieder gut. Kannſt du großmüthig ſeyn; 
fo wiffe, daß ich deine Großmurh mit Zur 
frauen erwiedern Faun. Du fiebt, ih war 
nicht auf did gefaßt — aber dur Fannfk ers 
rathen, was mich verwirst macht: ed bes 
fremdet mih warum du auf eine fo unges 
wöhnliche Art zu mir kommſt. Unfere Feinde 
feligfeiten find mitten in ihrem Kaufe, und 
du wagſt dich fo ficher hierher als wärft du 
bey einem Freund, 

ſaſud. Glaubſt du nicht, daß ih auch 
in meinem Feind noch einen Freund finden 
koͤnne. 

Emunuel Comnenus. Du muthmaßeſt 
richtig, Maſud. Ich werde wenigſtens deine 
edelſtolze Zuverſichtlichkeit nicht mißbrauchen, 
daß du dich fo auf geradewohl in meine Ges 
walt gegeben haft. 

Mafud. Ich denfe der wahre, ächte Kries 
ger muß feine Liebe nie ganz an feine Freun— 
de verfäwenden; er muß die Hälfte davon 
immer auch) fir feinen Feind übrig behalten: 
Sieh, Manuel dieb iſt die erſte Probe unferer 
Ausföhnung Ich komme in fiherem Vers 
trauen zudir. Haͤgſt du Hinterliſt gegen mid, 
fo koͤnnten wir nie Freunde ſeyn. 
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Emanuel Comnenus. Wenn du um kei— 
nen andern Preis mir deine Freundſchaft an— 
bietheſt; fo fen verſichert, daß ih ein unbe» 
dingender Käufer bin. Nur erkläre mir dag 
Undegreiflide, warum du dich felbit einem 
folhden Wagniß ausfegeft und nicht lieber 
dffentlin einen Dre der Zufammenkunft bes 
flimmt haft, wo wir und zu friedlichen Vers 
traͤgen bäften vereinigen fönnen. Sch ehre deie 
nen Muth, aber du hättet um deine Kühn- 
heit deine Abficht verfpielen. koͤnnen. Wenn 
man did) entdeckt hätte — ih weiß nit wer 
dein Leben hätte ſchuͤtzen ſollen. Du Feunft 
die Wuth meines Volks. 
 Mafud. Eben weil ich dein Volk Fenne, 
babe ich diefen Weg zu deiner Freundſchaft 
gewählt. Sch weiß wohl, daß deine Lands: 
leute vol Rade, Betrug und Niederträche 
tigfeit find. dag deine Vornehmſten im Reich 
aud die Bornehmften in diefen Laftern find. 
Hätte id) den Friedengunterhandlungen ihrem 
gewöhnlichen Gang überlaſſen, fo möchteft du 
wohl deinen guten Willen dem wuchernden 
Eigenug deiner Diener vertraut haben und 
— beimtüdifh abgewinnen willih mir nichts 
laffen, was ich frey hin zu geben bereit bin, 
Dich mußt ich ſprechen, dic) felbft, den Edel» 
much mehr als die Krone von deinem Volf 
unterſcheidet. IH mußte did ſchnell und un- 
gerhofft uberrafihen und dein Herg ducch eis 
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nen Überfall einnehmen, ehe deine Hüther mir 
den Eingang zu deinem Zutrauen verfperr- 
ten. Denn nicht nur Frieden will ih, ſon— 
dern auch deine Freundſchaft. Das ift die 
Urſache, warum ich in diefer verffellten Tracht 
fo geheimnißvoll zu dir fomme. Iſt dir Vers 
föhnlichfeit in deiner Jugend gelehrt worden, 
befiehlt auch dein Gott dir Friede und Liebe ; 
fo laß uns Freunde feyn, fo laß uns die 
Seindfeligfeiten vergeffen, die dein Volk und 
mein Volk aufreiben. 

Emanuel Comnenus. Ih bin erflaunt 
Dich fo bereit zum Frieden zu fehen, da du 
mir doch ganz neulich einen Waffenſtillſtand 
abfhlugft. Doc) es fey. Du kommſt mir die 
Hälfte des Weges entgegen, und die ander 
re Hälfte will ich dir erfparen. Forthin ifi 
Friede unter und. (er reicht ihm die Hand.) 

Mafud, Nein, fo nehm ich den Hand: 
fhlag nit an. Du haͤgſt Mißtrauen noch ges 
gen mich; dur glaubſt, ich werde dich jegt aus 
geheimen Eigenuug uͤberliſten; wie kannſt 
du mir die Hand zu einem folden morfhen 
Bund reichen, an deffen Bluͤthe ſchon arge 
wöhnifher Verdacht nagt? — Das fagfk du 
falſch, daß ich dir den Waffenſtillſtand abe 
fHlug, deinem Bafja fhlag id ihn ab, weil 
der ihn ſchon fo oft gemißbraucht und treu— 
los gebrochen bat, und wenn du will, dir 
flug ig ihn ad, weil ih nicht Stillſtand 
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ſondern Friede mit dir machen wollte, Kenne 
der Maſud erft, und Faunft du ihn dann falfch 
nennen, ſo haft du nie die Wahrheit reden 
gelernt. 

Emanuel Comnenus. Du mißdeuteſt meis . 
ne Worte, edler Maſud, wie fann ein vor⸗ 
übergebender Zweifel, der Schatten eines 
Zweifels nur, dich fo erhigen? Jede Bes 
denflichkeit iſt verſhwunden, da ih dich num 
verftehbe. Das Gerücht hatte einen lügenden 
Nebel um Did gezogen. Du allein konnteſt 
mich Did kennen lehren. Weigerft du dich 
nun noch, meine Hand anzunehmen ? 

Mafud. Nicht einen Augenblick. (fie ges 
ben fib die Hände) Alles, was wir von 
einander erobert haben, geben mir zurüd, 
Mehr wirft du wide verlangen, da wir 
beyde mit ziemlich gleichem Glüd gefochten 
haben. | 

Emanuel Somnenus. Nur die Öefanges 
nen, die du mehr haben moͤchteſt, gib mie 
ohne Loͤſegeld. 

Mafud. Die werde ich dir nicht vermweis 
gern. Jeden Groll und jede Erbitterung , 
die in dem Gefolge unferd Krieges gingen, 
verfähleiern wir mit dem Gewand des Fries 
dens — 

Emanuel Comnenus. Und der Vergeffens 
heit. (fie reichen fich noch ein Mahl die Hätte 
de) Das fey fürs erfie der Grund, worauf 
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wir unſern Vertrag bauen. Was noch hier 
‚und da zu ordnen, was noch bin und wieder, 
zwiſchen uns feſt zu feßen ifl. — 

Maſud. Dabey ſey die Kreundfhaft un⸗ 
fer Richimaß. Denn Freundſchaft möge hin» 
fort zwifchen uns walten; Freundfhaft muß 
zwiſchen uns ſeyn, wenn wir nicht beyde zu 
Grunde geben wollen. 

2 Emanuel Comnenus. Wie verfehlt du 
a8! 

Maſud. Du wirft doch fhon Nachricht 
baben, daß die Abendlaͤnder mit maͤchtigen 
Heeren nad unfern Gegenden ziehen? 

Emanuel Comnenus. Wohl hab ih das 
vernonimen. 

Maſud. (bedeutend) Manuel, eine Wel⸗ 
le thürme fih empor, die uns uͤberſchuͤtten 
wird. Diefer Strom der fränfifhen Macht, 
der feinen Lauf nah Syrien richtet, wird 
unfere Länder uͤberſchwemmen. (er ſchweigt) 
Wirft du noch nicht aufınerffam ? Sollen wir 
die Gefahr mitten in unfre Gebiethe einzies 
ben laffen ? ' 

Emanuel Comnenus. Es iſt damit niche 
auf und gemeint, Mafud. 

Mafud. Gar wohl weiß ich es, dag dag 
große Heer dem Sultan Nureddin uur dag 
kleine Ländchen zu entreißen kommt, wo euer 
Prophei einſt zeherrſch hat. Aber fage mir 
doch; iſt die Gefahr nicht am größten, wenn 





12 


die nächte Wand brennt? Was till biefe 
fremde Macht ihr Panier hart hinter un- 
form Rüden vflanzen ? Laß ihren Eroderungd- 
geift einen Funken in nnfere Nachbarſchaft 
werfen, und das Feuer wird fo fohnel um 
fich greifen, wie eine Menterey, (er ergreift 
feine Hand) Wenn ich auf dich rechnen fünns 
te? — Weißt du wohl, daß Ausföhnung der 
erfte Schritt zur Freundſchaft if, und daß 
nad dem Ende der Zwietracht die Morgens 
söthe der Eintracht anbricht? — Manuel, 
wir müffen Freunde ſeyn, wir müffen ung 
gegen diefe trogigen Gaͤſte verbinden. 

Emanuel Somnenus. Ih bin ein Chriſt. 

Mafud. Und ih Moslem. Beyde find 
wir Nachbarn; beybe Selbſtherrſcher unfrer 
Bölfer. Ob dein Prophet Ehriftus heißt, oder 
mein Prophet Muhamed, Fönnen wir darum 
nicht Freunde heißen ? 

Emanuel Comnenue. Und auch ſeyn, Mas 
fud. Uber der Chriſt ift mir naher, und dag 
Kreuz, das die fraͤukiſchen Heere nach Syrien 
und Palaͤſtina tragen, verehr auch id. 

Maſud. Wenn aber der Chriſt dein Feind 
iſt, und der Moslem dein Freund, welchen 
moͤchteſt du wohl naͤher haben? (Emanuel 
Comnenus zuckt die Achſeln) Du haſt wohl 
vergeſſen, daß chriſtliche Heere ſchon vor dei— 
ner Hauptſtadt geſtanden und ihr mit Sturm 
gedrohes haben? Du kannſt dich wohl nicht 
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befinnen, daß die Franken ſchon ehemahls in 
deinem Lande das Plündern lernten? Bald 
wirft du den Kaifer Conrad, und den König 
Ludwig in deinen Grenzen ſehen und du weiße 
nod nicht was du thun willſt? 

Emanuel Comnenus. Ich weiß was ich 
befchliege, nur fein Buͤndniß wider meine 
Brüder, 

Maſud. (ergrimmend) So ſey unfer Bund 
wieder zerriffen, fo fen unfer Handfchlag ewig 
vernichtet, fo herrſche unerbittlid Zwietracht 
swifchen und. Auch ich habe Brüder meines 
Glaubens, und ich werde fie zu unterfiügen 
wiffen; ich und die Sultane von Syrien und 
Agypten Fönnen fie auch auf Freundſchaft 
verfiehen. 

Emanuel Comnenus. Ben Gort, Mafud, 
ich bitte dich, halt ein, deine Drohungen 
find übereilt. | 

Mafud. (veraͤchtlich) Vielleicht weil ich 
in deiner Gewalt bin. 

EmanuelComnenus, Dein Verdacht kraͤnkt 
mich mehr als deine Drohungen. Du kannſt 
mich für niederträchtig halten, Mafud, und 
willft mein Freund werden ? 

Mafud, (fieht ihn ſtarr an) Ach begreife 
dich nicht. Du willſt mir meinen Argwohn 
ausreden, ih fol nicht ahnden, daß du di 
heimlich mit den Franfen verfiehft, um den 
Naſud deſto fihrer zu Boden zu werfen — 
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Du verſchmaͤhſt mein Buͤndniß, um deſto freyer 
ein audres einzugehen. 

Emanuel Comnenus. Sieh, Maſud, du 
wollteſt mich einer Riedrigkeit zeihen; koͤnn— 
te ich dich jetzt nicht des Eigennutzes über- 
führen ? Alfo willſt du nur darum Friede mas 
ben, damit du dich meiner Hülfe bedienen 
Fönneft? Kann unfer Buͤndniß nicht beftehen, 
ohne daß du mid zum Feind deiner Feinde 
machen willſt. 

Mafud. Nein, e8 Fann nicht beflehen. Ih 
will lieber einen Feind, ald einen zweyfel— 
haften Freund. Sollte ih mich aufs Ohr le- 
gen und ſchlafen, indeß du dich mit meinen 
Feinden wider mich beredeteſt? Sollte ih 
durch einen leichtfinnigen Bertrag eine Schirme 
wand zwifchen uns aufrichten , hinter wels 
cher du deine Antchläge gegen mich verbergen 
koͤnnteſt? Wähle (er halt beyde Zipfel feines 
Gewands empor) entweder fey mein Feind 
oder mein Bundegenop. 

Emanuel Commenus. (ergreift den einen 
Zipfel) Dein Bundsgenoß. Nur nit oͤf— 
fentlih „ ih bin des roͤmiſchen Kaifers 
Schwager. 

Mafud, Dos gilt mirglielh, ob du öfr 
fentlih oder im Geheim dich mit mir ein— 
verfiehen willſt. Ic) verlange Feine ausdruckli⸗ 
che Hülfe von dir. Das fann dir zum Be— 
weis dienen, dag ich nicht aus lofen Gigen- 
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nutz um deine Freundſchaft buhle. Laß dich 
nur mit den Franken in feine Gemeinfhaft 
ein und unterfiüge meine Unfernehmungen, 
indem du fie nicht hinderfi. Im diefen beys 
den Bedingungen hängt unſre ganze Vers 
einigung. | 

Emanuel Comnenus. Das verfprad) i 
Dir. Run, mein ih, follten wir einander: 
verfiehen, Sese dein Land unter Waffen, 
daß du zu einem gehörigen Empfang bereit 
ſeyſt. Sch will indeffen deu Kreuzheeren den 
Durchzug durch mein Land geftatten; aber fie 
follen fie werden, ehe fie dich angreifen. 
Sch will liftig ihre Macht knicken, daß du fie 
dann nıtr brechen darff. 

Mafud. (bedeutend) Du wirft ihnen eig 
ärgerer Freund feyn, als ich ihr Feind. — 
Wie du es für gut befindeft — Thue, was 
du willſt, nur nichts zu meinem Schaden. 

EmanuelComnenus. Mehr nich‘, als was 
zu deinem Beften ift. Laß mich nur machen. 
SH werde diefe Hänfigen Gäfte ganz freunds 
ſchaftlich mit einer Brühe bemwirthen , nad 
der fie die Luft zum Wiederfominen verlieren 
follen, 

Mafud. Best Fehr ih ruhiger beim, da 
ih mich auf deine Freundſchaft verlaffen 
kann. 

Emauuel Comnenus. Eile nur nicht zu 
ſehr mis deinem Ruͤckweg, Maſud. Eher 
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darfſt du nicht von binnen, Bis ich deine 
Gegenwart mit Glanz und Pracht gefeiert 
habe, damit dir dann mit Ehren wieder heim 
ziehen moͤgeſt. 

Maſud. (laͤchelnd) IH möchte mich bey 
dir verwöhnen. Du weißt dag die Erde mein 
Lager, der Himmel mein Dad und Waffen 
mein Spiel find. 

Emanuel Comnenus. Nur meinen Hof 
fennen zu lernen, bleibe. 

Mafud. Das möchte fih denn doch indie 
Länge verziehen und ein Krieger zerinnt fo 
ſchnell im Vergnügen, als Eid am Feuer. 

Emanuel Commenus. Nur auf drey Tage 
ergib dich meinem Willen. 

Maſud. (laͤchelnd) Ih muß wohl dein Ges 
faugener feyn, fobald du willft. Sp fey es 
denn, damit ich das Gaſtrecht ehre. 


Großer Platz vor dem Faiferlichen Pallaſt. 
(Kampffpiel) 


Emanuel Comnenus. Maſud. Kampfrich 
ter. Kämpfer. Herolde. Bol. 


( Emanuel Eomnenus und Mafud treten 
auf den Altan heraus. Trompeten begrüfs 


fen fie. 
Volk. Heil, Heil unferm glorwärdigen 
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Kaiſer! Heil dem tapfern Maſud, unſerm 
Freund. 

Emanuel Comnenus. (zu Maſud) Mein 
Volk weiß dich zu ſchaͤtzen; es neunt dich bey 
deinem rechten Nahmen. 

Maſud. (gleichguͤltig) Es will ſich heute 
einen guten Tag machen. 

Emanuel Comnenus. Ich hoffe, das 
Schauſpiel fol nad deinem Geſchmack ſeyn. 
Du liebſt den Kampf. 

Mafud. Schwerlich würdeft du mid fo 
lange bey dir erhalten haben, wenn du das 
nicht big jegt aufgefpart haͤtteſt. Aber das foll 
auch meinen Abſchied feyern. Es bleibt da— 
bey. Morgen des fruͤheſten will ih aufe 
brechen. 

Emanuel Comnenus. Sh darf dich mohl 
nicht länger halten, wen ih nicht will, daß 
du mit Mißvergnügen von mir fheiden ſollſt. 
Darum hab ih auch ſchon alles zu deiner 
Geleitſchaft zubereitet. — 

(Zronpeten.) 
Ha, fie mahnen mich , ob das Kampffpiel be- 
ginnen fol. (er winft) 

Herolve. Die Schranfen werden geöffnet 
zum rüffigen Kampffpiel. Wer einen Strauß 
beſtehen mag, es fey nun mit der Fauſt, oder 
im Wettrennen , oder mit Lanze und Schwert 
nad ſtattlicher Ritterweiſe, der trete ein mif 
Muth und Kraft, dag er des Dankes würs 

Eleonore II. Thl. B 
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dig werde. Die Schranken find geöffnet. Das 
Kampffpiel beginne. 

(Zrompeten und Jauchzen des Volks. Die 
Fauſtkaͤmpfer treten ein, fie legen ihre 
Oberkleider ab, und flellen ſich paarweiſe 
zum Kampf. Sie Fänpfen.) 

Mafıd. Das Spiel gefällt mir. Die Len- 
te werden ſtark auf der Fauſt, und gewandt 
in biegfamen Bewegungen. 

Emanuel Comnenus. Sieh dort ein Paar 
higige Kämpfer. Keiner will nachgeben. Der 
Eine padt tüchtig au. Der windet fih doch 
wieder los. Jet wieder. Ha, der fallt. 

Maſud. Sie waren die legten auf dem 
Platz. Der hartnadige Sieger fordert ſchon 
wieder einen andern auf. Ein widerflämmis 
ger Mann, der ein Zunfzig auf. feinen Theil 
zuſammen ſchlaͤgt. Wie er ſtolz und feſt ums 
her fhaut, ob fih nod jemand mit ihm mef- 
fen mag. 

Emanuel Comnenus. Der Kampf beginnt 
von neuem. — Ha, den warf er fhon nie— 
der. — Den wieder. — Der konnt ihm au 
nicht lange Stand halten. 

Mafud. Er wirft fie alle nieder zufam- 
men, wie der Sturmmind die Waldſtaͤmme. 

Emanuel Comnenus. est ſteht ihm eis 
ner lange. Dem kann er nichts anhaben. 
Wie er ihn jetzt ſchwenkt! — Nieder. Das 
war der legte, den er warf. 


\ 
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Der Fauftfieger. (zu den Kampfrichtern.) 
Hab ich gefämpftnad Landesart und Sitte, 
und wie es ſich ziemt nad Recht und Regel? 

Der oberfte Rampfrichter. Wohl haft du 
nah Landesart und Sitte gefämpft, und 
nach Redt und Regel des Fauſtkampfs, und 
wir erfennen dich würdig des Preiſes, den 
du aus fhöner Hand empfaͤngſt. — Sag 
an deinen Nahmen , daß dich die Herolde 
dem Volk als Sieger verfündigen. 

Der Fauſtſteger. Meinen Nahmen träge 
meine Rüftung. Ih bin der blaue Ritter; 
befannt, wo man meine Fauft kennt, unbe— 
Fannt in meinem eignen Vaterland. | 

Volk. (durcheinander) Was ift das- für 
eine Antwort? — Ein Ritter ? — Ein Kite 
ter? — Er muß ein Fremdling feyn. 

Der oberfte Kampfrichter. Verſchmaͤhſt 
du fo unfern Danf, dag du ung in Raͤthſeln 
antmworteft ? 

Der Fauftfieger. Ih verfhmähe euern 
Dank nicht. Wenn ihr den blauen Ritter 
beufe noch ein Mahl für Sieger erfennt, fo 
will ich euch mehrere Kunde geben. 

(Murmeln des Bolfs. Trompeten. Die 

Kämpfer treten ab, und die Wettrenner 

reiten in die Schranfen. Das Rennen 

beginnt. Sie reiten im Ringel nad ei— 

nem, Kranz, der in der Mitte auf eis 

ner Säule hängt, und den fie mit Flei« 
Bo 


Ei 








sen Lanzen herunter zu flechen fich be» 
muͤhen.) 

Maſud. Ihr Griechen ſeyd feine Leute. 
Ihr könnt auf mannigfaltige Art die Sin: 
ne belufligen. Da ih dein goldened Tas 
felgedeck ſah, Manuel, und das viele Ger 
ſchmeide, die Tiſche mit Perlen befegt, und 
alles mit Fofibaren Edelfieinen prangend, 
dacht ih: dad wäre fhon genug, um dein 
ganzes Kaiferthum wieder einzulöfen, wenn 
du es verloren hättet, und ich hielt dich 
drum für reih. Doch nun weiß ih, daß 
dur nie nur prangen, daß du auch ergegen 
kanuſt. 

Emanuel Comnenus. Du willſt deine 
Verdienſte nicht loben laſſen, und mid fuchft 
du mit glatten Worten zu beraufben? Du 
führt mich auf eine gefährlihe Probe. 

Maſud. Mafud müßte undanfbar feyn, 
wenn er anders reden wollte, als was ihm 
feine Empfindungen fagen, die du in ihm er— 
weckt haſt. 

Emanuel Comnenus. Iſt doch indeß ein 
Zwiſt entſtanden auf dem Kampfplatz. (zum 
Edelknaben) Bube, eile hinunter, daß du 
dich erkundigſt, was es wohl unten geben 
mag. (der Edelknabe ab) Haltet ihr ſolche 
Spiele nicht, Maſud? 

Maſud. Waffen find immer unſer Spiel; 
aber es geht nicht fo feftlich bey uns zu. 


Emanuel Comnenus. Wir haben fie von 
unfern dlteften Vorfahren beybehalten. 

Der Evelfnabe. (der zurück kommt) Der 
Streit it wegen des Danks, glorwirdiger 
Herr. Zwey Ritter haben gleiche Rechte ; der 
eine langte den Kranz mit feiner Lanze, und. 
Rürzt zugleich ; indeß der andere hart hinter 
ihm das Siegeszeichen hebt, und es mit ei» 
nem Satze über jenen weg an feiner Lanze 
davon traͤgt. 

Emanuel Comnenus. Der erſte foll den 
reis behalten. Man muß ihm wieder ge» 
ben, was ibm ein Zufall rauben wollte, 
Geh, fag ihnen diefen Befcheid. 

Maſud. Du bift gerecht, Manuel; doch 
jenen mußt du auch bedenfen. 

Emanuel Comnenus. Er fol nicht ver- 
gefien werden. 


(Zrompeten. Die Wettrenner reiten aus 
den Schranfen, und die Kampfritter 
reiten ein. Der Kampf beginnt.) 


Mafud. Meine Augen werden ſtumpf an 
dem Glanz diefer vergüldeten Waffen. Die 
Sonne triumpbirt auf den fohimmernden 
SHilden und Panzern; ih bin an Eifen 
gewöhnt. 

Enmanuel Comnenus. Sieh, da if der 
blaue Nitter. Bey allen Heiligen, ein fon» 
derbarer Einfall. Himmelblau die ganze Rüs 
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flung; fo gar der Helmbuſch ift blau, der 
auf feinen Rüden herunter weht. 

Mafud. Er hält fih wacker; ſchon vier 
bat er in den Sand geftredt; feine Tapfer— 
feit unterfcheides ihn mehr, als feine Farbe. 

(Der Kampf wird indeffen matter. Der 

blaue Ritter hat viele in den Sand ge» 
worfen.) 

Der blaue Nitter. Wer wagt noch eing 
mit mir zu Scherz und Schimpf! 

(Keiner meldet fi.) 

Mafud. So will id) einen Gang mit ihm 
thun. Schafft mir eine Ruͤſtung. Die He 
rolde mögen ihm meinen Nahmen nennen. 

(Ein Edelfnabe meldet ed den Herolden.) 

Der ältefte Kampfrichter. Iſt Feiner wei- 
ter, der die Lanze gegen dich fenfen will; 
fo erfennen wir dich, Dlauer Ritter, zum 
zweyten Mahl des Danfes wert). 

Der Herold. Halt, eh ihr euer Urtheil 
vollzieht ; Sultan Mafud har fid) genannt. 

(Große Stille. Sultan Mafud reitet in 

die Schronfen. Jauchzen des Volks. Bey» 
de treffen aufeinander ohne zu wanfen.) 

Der blaue Ritter. Wohlen wir noch ei- 
nen Bang halten? 

Mafud. Einer muß fallen. 

(Sie treffen noch ein Mahl anf einander, 

ohne zu wanfen, Beym dritten Nennen 
ſtuͤrzt Mofud, indem er eben einen ge— 
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waltigen Stoß auf den blauen Ritter 
verführt. Diefer halt den Stoß ohne zu 
wanfen aus, und fprengt über Mafud 
weg.) 

Maſud. (der ſich aufrafft) Du haft ger 
ſiegt, blauer Ritter, 

Der blaue Nitter. (fpringt vom Pferde) 
Nicht ich; der Zufall hat enffhieden. 

Mafud. Kampfrichter, gebt mir den Preis, 
(zu dem Ritter) Du fol ihn von meinen 
Händen empfangen. 

(Dan bringt einen filbernen Zweig mit 
goldenen Äpfeln, den Mafud dem blauen 
Ritter überreicht.) 

Der blaue Nitter. Wir wollen theilen,, 

wie unfer Kampf getdeilt war. 

(ee bricht den Zweig entzwey, und gibt 
dem Mafud die andere Hälfte Trom— 
peten.) 

Volk. Wir grüßen euch als Sieger, edler 

Kitter, edler Maſud. 

Der ältefte Kampfrichter. Nun fag an 
deinen Nahınen, Ritter, daß wir dich ers 
kennen; denn einen tapfern Mann zu Fens 
nen, iſt Freude. 

Der blaue Ritter. Ich bin ein Deutſcher, 
mein Rahme ift Ernft von der Blau, und 
diene in Kaifer Conrads Heere. 

Mafud. Ein Deutfher, und alſo bald 
mein Feind? — (laͤchelnd) Sp wollen mir 
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denn bis dahin noch warme Freunde feyn. 
(er reicht ihm die Hand.) 

Emanuel. Comnenus. (ruft vom Altan) 
Man führe ihn fogleih zu mir. 

Herolde. Das Kampffpiel it aufgehoben , 
die Schrauken werden gefhloffen. Ruhe mit 
Kampf und Fehde, Ruhe, Ruhe, Ruhe, 


Kaiſerlicher Pallaft. 
Zimmer. 
Emanuel Comnenus. Der blaue Nitter: 


Emanuel Conmenus. Ritter, ihr feyd 
mir raͤthſelhaft. 

Der blaue Ritter. Das hätt” ich nicht ge» 
meint, Öire, nachdem ich mic erklärt habe. 
Mein Stand darf nicht das Licht ſcheuen. 
Mein Thun fuhr das Verborgene nicht. Ich 
bin ein Ritter. Sch trage die Farbe meiner 
Dame, und die Farbe meinen Nahmen. Sf 
euch hierin etwas unerflarbar,, oder macht 
euch noch eitte andere Vermuthung irre? 

Emanuel Comnenus. (ihn betrachtend) 
Es kann nicht feyn; ihr ſprecht fo frey, fo 
offeumüthig; es kann nicht feyn. 

Der blaue Ritter. Und was Faun nicht 
ſeyn? 

Emanuel Comnenus. Wie ſeyd ihr in die— 
ſe Stadt gekommen? 
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Der blaue Nitter. Mit einer Koramane 
venetianifcher Kaufleute. 

Emanuel Comnenus. Und man hat euch 
nicht ausgeforfht, nicht eures Nahmens, 
nicht eures Zuges fih erfundiget ? 

Der blaue Nitter. Nein, und wozu? — 
Hier it mein Geleitsbrief von roͤmiſchkai— 
ferliher Majeftät. (er zieht einen Brief aus 
dem Harniſch hervor, und überreicht ihn dem 
Kaifer ) 

Emanuel Comnenus. (überficht den Brief) 
Man wacht fehr ſchlecht für meine Stadt ; 
ib werde ein Mahl furchtbar über meine 
ſchlaͤfrigen Diener erwachen. 

Der blaue Ritter. Sire, wo ſoll das 
hinaus? Könnt ihr die blaue Farbe nicht 
vertragen ? 

Emanuel Comnenus. Ritter, ihr redet 
frey und unerſchrocken, und fo will ich ench 
aud) meines Herzens Gedanfen nicht verber» 
gen. (er tritt ihm näher, und ſieht ihn flarr 
an) Seyd ihr auf Kundfchaft gekommen, um 
die Lage diefer Stadt, ihre Stärfe und ihre 
Schwaͤche, und diefes und jenes auszuſpaͤ— 
ben? Geyd ihr abgefchicft, und habt ihr ge: 
wifje Aufträge? oder was ſchafft ihr hier ? 

Der blaue Nitter. (tritt etwas zuruͤck, 
und legt die Hand and Schwert) Bey oft 
und allen Heiligen! Wär euer Verdacht ernft: 
lich gemeint, Sire! und ihr fpräht das im 


Angefihe enred ganzen Heeres; ih würde 
Genugthuung fordern. Eher wollt ich meine, 
Wapen an einen Schandpfahl hängen, und. 
mich nackend durch die Stadt ſtaͤupen laſſen, 
als VBerrätherey treiben, und wenn es ſelbſt 
für meinen Freund wär”. — Doc ihr feyd 
offenherzig gerwefen, und das verdient Er— 
wiederung. — Es iſt nun bald ein Jahr 
verlaufen, feit ih von Jeruſalem bier durch 
nah meiner Heimath 309. Ih hatte mein 
Geluͤbde erfüllt, und meine Knie am heilie 
gen Grab gebeugt. Die Wunder diefer prä» 
tigen Stadt, von der die ganze Welt ber 
redt iſt, lenften meinen Ruͤckweg hierher. Ich 
raſtete hier drey Tage lang in der Herberge; 
wie es bey Raſt und Pflege wohl geſchieht; 
man legt ſich hier und dort hin, man dreht 
den Kopf bald fo, bald ſo. So müßig la» 
gerte ih mich denn and Henfter, und plöß» 
ich fiel mir gegen über eine Maͤdchengeſtalt 
in die Augen. Th fprang auf, als hätte ich 
Trompetenruf gehört; ich ſtarrte fie an, ihr 
Blick begegnete dem meinigen, und fie fihien 
zu lächeln. Beſchreiben Fann ich fie euch nicht, 
Sire! dient auch nicht zur Sade, nur fo 
viel weiß ih, daß fie [hön war, und daß 
ein blaufeidenes Gewand um ihren Bufen 
mwallte. Zwey Mahl fah ich fie noch, und 
mein Herz war von zärtlider Minne ente 
brannte. Sch forfchte nicht nach näherer Kun 
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de von ihr; denn Neugier ſteht einem Kriegs» 
mann fchlelht an; aber zufällig Hört” ich, fie 
heiße Sophia, und fen von edler Geburt. 
Ah zog drauf meines Weges; aber ihre Be» 
ftalt hüpfte mir immer vor Augen. Ich ſchwur 
bey mir, die Farbe ihres Gewands zu fra= 
gen, und damit follte es gut feyn; aber da— 
heim hatte ich Feine Raſt; es zog mid, wie 
mit unfichtbaren Hauden hierher; ich nahm 
das Kreuz unter Kaifer Conrads Heer, aber 
der Zug ging mir zu langfam ; ich eilte vor— 
aus, um die Schöne noch ein Mahl anfich« 
tig zu werden. (bridt auf ein Mahl ab) Das 
iſt mein Gewerbe, Sire, in diefer Stadt. 

Emanuel Comnenus. Uud ihr habt fie 
noch nicht wieder gefehen ? 

Der blaue Ritter. Nein; erft feit zwey 
Tagen bin ich hier. Aus ihrer vorigen Woh— 
nung ift fie weg; wie ih von fern gehört 
babe, fo ifi fie am Hofe, 

Emanuel Comnenus. (aufmerffam) Au 
meinem Hofe, und heißt? 

Der blaue Ritter. Sophia. — Auf als 
len Öffentlihen Plaͤtzen hab’ ih ſchon umher 
geſpaͤht, und mein Auge hat ſie nicht geſehn. 
Sch hoͤrte, daß kaiſerliche Majeſtaͤt ein Kampf⸗ 
ſpiel zu Sultan Maſuds Ehren hielt, und 
mein Herz ſchwoll hoch von Hoffnung. Mit 
Senden trat ih in die Schronfen, in dem 
frommen Wahn, ih Fönute wohl vielleicht 
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vor ihren Augen kaͤmpfen. — Umfonft, ich 
werde fie nie wieder erfchauen. » 

Emanuel Somnenus. Ihr gebt eure Hoff- 
nung zu früh auf, guter Ritter; ihr follt fie 
finden; ih feldft will euch behuͤlflich ſeyn. 
Tor follt meinen ganzen Hof Eennen lernen; 
und ift fie bier, fo Fann fie daun euerm Fore 
(hen nicht entgehn. 

Der blaue Ritter. Ihr feyd fehr gnädig, 
Sire, und ich erkenne dankbarlich die Fais 
ferlihde Gnade. — Aber was wird ed mir 
auch frommen, wenn ic) fie wieder fehe ? 
man fagt, fie fey fürfilihen Geblüts. Würe 
de ih wohl meine Augen mit minnlicher Be» 
gehr zu ihr aufheben dürfen? würde wohl 
eine Prinzeffinn von ihrem hohen Stand here 
uoter fleigen zu einem gemeinen Ritter ? 
Sollt' ih mich mit trügliher Hoffuung näh- 
ren? Sollt' ih ihre Schönheis noch ein 
Mahl fhauen, daß ihr Blid noch mehr des 
Feuers in mir aufachte, weldhes mich dann 
huͤlflos verzehrte? Lieber will ih zum Heer 
zuruͤck kehren und vergeffen, daß mein Herz 
einſtmahls einen Wunſch hatte. 

Emanuel Comnenus- (Higig) Und erzähr 
len, was ihr hier gefehen habt, daß ich mit 
dem Sultan Mafud in gutem Vernehmen 
ſtehe, und daß — Ha, ih merfe nun, wo 
das hinaus will; aber ich will eure Verraͤ— 
thaͤrey in der Geburt erſticken. (er Elingelt) 
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Ihr ſollt mir nicht von hinnen kommen. (Ein 
Edelknabe tritt ein) Meine Wachen. (Edel⸗ 
kaabe eilig ab.) 

Der blaue Ritter. (legt die Hand ans 
Schwert.) Sire, ich erffaune; was hat euern 
Sinn fo ſchnell verändert? Wohl, fo lerne 
ich jetzt, daß ihrunfer Feind feyd. (Die Wa⸗ 
hen treten ein.) 

Emanuel Comnenus. Führt diefen Kit: 
ter in Berhaft. (die Wachen rüden an) 

Der blaue Ritter. (zieht fein Schwert) 
Lebendig ſollt ihr mich nicht weg bringen. 
(fie weichen zuruͤck) 

Emanuel Comnenus. Greift zu, ihr Mem⸗ 
men. (fie rüden wieder an) 

Der blaue Ritter. (haut nah dem naͤch 
ſten) Ihr fend des Todes, (Sie ziehen ſich 
zurüd. Er geht härter auf fie hinein , fie flies 
ben zur Thür hinaus. Er wendet fih zu 
Emanuel Comnenus) Ihr ſeyd ſchlecht bes 
dient, Gire, fie laffen euch in der Hand ei» 
ned einzigen Maunes. Jetzt koͤnnt' ich mein 
Leben mit dem eurigen bezahlt machen, nnd 
einen Feind meines Kaiferd und Herrn in 
feinem Aufgang erſticken; aber (er wirft fein 
Schwert zu feinen Füßen) ich bin in eurer 
Gewalt. 

Emanuel Comnenus. (ſieht lange ſtumm 
zur Erde, endlich ermannt er ſich) Ich habe 
euch verkanut, edler, junger Mann, Iſt die⸗ 


ſes Bekenntniß genug, oder verlangt ihr 
mehr? 

Der blaue Ritter. Ih babe nichts ver— 
langt. 

Emanuel Comnenus. So müßt ihr mir 
antworten. Ändert diefen Ton ; denn ich moͤch⸗ 
te euch nicht gern beleidigt fehen. — Ach 
kann ed euch nicht verdenfen, daß ihr übel- 
launifch wurdet ob meinem ungerechten Vers 
dacht; ihr werdet es mir aber auch nicht für 
einen Arg halten Fönnen, dag ih erft bey 
euch fußte, ch ih feltes Land gewann. Ich 
kann nicht wifjen, worauf ed mit euerm 
Zug durch meine Länder gemeint fey, und 
ihr werdet mir darüber nicht Auskunft geben 
wollen. 

Der blaue Ritter. Ich bin nicht der Ver— 
traute des Kaiferd meined Herrn, aber fo 
viel ich weiß, gebt unfer Zug gegen Syrien 
und Daläfina. 

Emanuel Comnenus, Ihr glaubt etwa, 
daß ich mich in ein Bündnig mit dem Sul⸗ 
fan eingelaffen habe ? | 

Der blaue Ritter, Ich glaube nichts. 

Emanuel Comnenus. Ihr wollt mir 
trotzen. | 

Der blaue Ritter. Sh wolll' euch nicht 
fo antworten; verzeiht mir; meine Art if 
unfreundlich worden; ihr habt eine Saite be— 
ruͤhrt, die lauter Mißtöne in mir erwedt hat. 
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Emanuel PEN Laßt das und hört 
jeßt anf das, was ih euch fage, daß ihre 
nit in dem falfhen Wahn bebarren mögt, 
als habe ih mich wider euern Herrn verbuns 
den. Das denfer ja nicht, Nurein Waffen» 
ſtillſtand iſt es, was zwifchen mir und dem 
Sultan geſchloſſen worden iſt. Das iſt der 
ganze Suhalt unfrer Freundfhaft, und was 
ihr fonft nod) etwa vermuthet. — 

Der blaue Ritter. Noch ein Mahl ben 
Gott und allen Heiligen, ih wuͤrde nichts 
vermuthet haben, wenn ihr mich nicht ſelbſt 
darauf gebracht hättet. 

(E3 wird Lärm vor dem Pallaſt gehört, 
Es erfhallt ein Rufen des Volks: ret⸗ 
et, rettet unfern Kaiſer. Gie dringen 
in den Pallaſt) 

Emanuel Comnenus. Ha, man glaubt 
mid) in Gefahr. (er ruft zum Fenſter hinaus) 
Sepyd ruhig, es ift alles abgethan. — Kehrt 
zuruͤck — (zum Ritter) Unfere Mißverftiände 
niffe find aufgehoben, und zum Beweis, 
daB ihr nichts unlaufered gegen mich in 
euerm Herzen begt; fo herbergt noch einige 
Zage an meinem Hof, eh ihr von binnen 
zieht. | 

Der blaue Nitter. Es wäre eitel, diefe 
Ehre zu verſchmaͤhen. 

(der Faiferlibe Kammerling tritt ein) 

Emanuel Comnenus. Schon gut; man 
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beruhige das Bold. — Diefen Ritter empfehl' 
ih euch, weist ihn in das fhönfte immer, 
und ich gebieth' euch, dag ihr ihn ſtattlich 
haltet. 

(Der Ritter geht mit einer Verbeugung 

nebft dem Kömmerling ab.) 

Emanuel Comnenus. (allein) Ih begreis 
fe den Menſchen nicht; er iff geraden Ges 
muüths; mehr, als er ſelbſt, fcheint ihn nicht 
zu fümmern; vielleicht hatt” er nichts geahn⸗ 
det in meiner Freundfchaft mit dem Maſud. 
— Ih war zu voreilig; das war ih. — 
Die nun die Sadıen fieden, darf ih ihn 
nit von binnen laffen ;.er wuͤrde mit einer 
gefährliben Neuigfeit ind Lager zuruͤck keh— 
ren; aber wie? — Ihn furz und gut in 
Berhaft zu nehmen, das gebt nicht, und ihm 
fo ganz feine Freyheit zn laflen, des geht 
auch nicht. (finnend) Er liebt. — Mit den 
unfihtbaren Banden der Liebe müßte man 
ihn halten. — Wern man das Mädchen 
wißte, die fönnte jest den Faden meiner 
ganzen Politik regieren. — Sophia bieß fie, 
alfe Umflände laffen mich vermuthen — es 
muß beynahe meine Toter ſeyn. — Frey» 
lih nur meine heimliche. — Das heutige 
Gaftmahl wird mid gewiß machen; fie ifl 
dabey, und er wird fie feben. 
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Kaiferliher Pallaft. 
immer. 


Der blaue Ritter. (allein von einem Ruhe— 
bette fih erhebend) 

Nein, nein Manuel, ich bin noch nicht 
eingewiegt auf diefen weichen Küffen. — 
Hier haͤltſt du mich nicht ; ich gewahre deine 
Lift; die Freundfhaft mit dem Sultan bes 
deutet nichts Gutes, — Mag er doch immer 
dieß neue Verfiändniß befchönigen; es if 
doch nicht, wie es feyn follte. Wäre er fonft 
fo argwoͤhniſch gegen mid gewefen ? Er fuͤrch⸗ 
tete verrathen zu werden — Sie haben ei» 
nen Plan zufammen über unfer Heer. Der 
eine hier lockt, und jener ſtellt die Schlinge, 
Dob von jenem wiſſen wir, daß er unfer 
Feind ift, diefer aber it unſer Slaubensges 
noß, und will unfer Freund feyn. — Ha, 
es ift fchändlich,, die beiligften Rechte der 
Freundſchaft fo zu mißbrauchen; aber ich 
will Laͤrm machen , da ed noch Zeit iſt; ich 
will fort, und müßt ih mich ın Bettlers— 
Eleidern davon ſtehlen; ich will das verrud)s 
te Geheimnig von Boßheit und Trug licht 
machen. Die f[hönen Augen an diefem Hof 
follen mich nicht halten; ich wär nicht werth, 
daß ein freyer Ritter eine Lanze mit mir 
braͤch, wenn ih mich mit eitelm Minnefold 
beftechen lieg ; wenn ich meine Augen mit den 
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Keizen einer Buhlen blendete, um die Ges 
fahr nicht zu fehen, der meine Brüder in die 
Arme ziehen. Gott hat mir das Schickſal 
meines Herrn in die Hand gegeben, und dag 
iff gar eine fonderlihe Gnade, der will ich 
mich nicht unwerth machen. (Trompeten) Was 
iſt das? (er klingelt, ein Evelfnabe erſcheint) 
Was bedeutet der Trompetenruf ? 

Der Evelfnabe. Sultan Mafud zieht ab. 

Der blaue Ritter. Ha, von diefem muß 
ih wich verabſchieden; er iſt ein tapfrer 
Mann, (vorfih) ob gleich dem heiligen Kreuz 
sicht hold. 


Kaiſerliches Semad. 


Emanuel Comnenus. Der Patriarch von 
Eonftantinopel; hernah der Kämmer— 
fing des Kaiſers. 

Der Patriarch. Moͤcht euch aber. wohl 
vorfehen, mein Monard, daß man das 
Bündnis mit dem Sultan euh nicht zum 
öffentliben Vorwurf macht. 

Emanuel Comnenus. Ihr nennt e3 falſch 
ein Buͤndniß; wenn ihr mich recht begriffen 
habt, ift es doch nur ein heimliches Ver— 
fändniß. 

Der Patriarch. If aber wider die Ehre 
nuſrer Kirche, 

Emanuel Comnenus. Man braucht nur 


die Sache anders zu nennen; mas Bünde 
niß ſcheint, heiße Friede; der Begriff andert 
fib mis dem Nahen. 

Der Patriarch. Ihr unierfcheidet fein, 
aber der Schleyer iſt durchſichtig, den ihr 
darüber werft. Wenn es die Abendländer 
gewahren, wie ihr mit dem Sultan flieht, 
fo wird das ferne Brauſen ſich wicht fo ſchnell 
in Sturm verkehren, ald fie aus Freunden 
in Feinde. 

Emanuel Comnenus. Send darum außer 
Sorgen; ih werde mich zu verſtellen wiſſen. 

Der Patriarch. Wollt euch verfisllen, 
edler Kaifer ? 

Emanuel Commenus. (Flopft ihm auf die 
Schulter) Ich verftehe , was ihr fagen wollt, 
ehrwürdiger Vater; es iſt nicht nach euerm 
Sinn; wollte Hoff, e8 wäre anders. Es 
gibt gewiffe Tugenden, zu welchen den Bes 
berrfhern ihre Krone im Wege liegt; ich muß 
mih nah dem Winkel meines Schickſals 
fhmiegen, Bin ih nit in der ungluͤcklich— 
ſten Lage? Hängt mein Wohl nicht wie ein 
Schiff zwiſchen zwey Wellen? Weflen habe 
ich mid zu meinen Glaubensgenoffen zu vers 
fehen? Weiß ih, mit welhen Gefiunungen 
- fie durdy mein Land ziehen? Iſt die Eifer— 
ſucht des lateinifhen Kaiſerthums erlofchen ? 
der vorige Kreuzzug bat und eine ſchlimme 
Lehre gegeben; ihre Freundſchaft ift unſern 
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Vätern heuer zu fliehen gefommen ; ihre 
Mißgunſt und Raubſucht haben und noch 
traurige Andenfen zurüd gelafien. Halt ich 
es mit den Franken, fo bleibt Mafud mein 
unverföhnlichfter Feind ; fo haͤngt mein Reich 
an dem morfchen Band einer habgierigen 
Macht, indes es Mafuds Wuth auf der an: 
dern Seite mürbe reibt. Nein, eine fo un- 
gewiffe Freundfihaft geb ih mit befjern Vor— 
theil für den Frieden mit Mafud, und für 
feige ſichere Nabbarfchaft auf; aber darum 
kann ich nicht offenbar mit den Franfen bre- 
hen, fonft hab ih den Feind fon in mei» 
nem Lande. Jet wär es fehr zur Unzeit, 
ihnen zu trogen, da ihre Macht zwifchen mei- 
nen Örenzen baust. Ich muß mein Verſtaͤnd⸗ 
niß mit dem Sultan wie ein Geheimniß halten. 

Der Patriarch, Habt ihr denn aber fhou 
Zeugniß, mein Monarch, daß die Abendläns» 
der aub dies Mahl heimtuckiſchen Siun ge: 
sen euch begen? Wenn fie nun im Ver— 
trauen auf euern Schug fämen, wollt ihr 
fie binterliftig tdufhen? Wenn fie auf eure 
Treue rechnen, wollt ihr fie mit Falfıh- 
beit bezahlen? Sie haben eine fromme, 
hochgelobte Abſicht, fie wollen die Ehre des 
Kreuzes retten, und dad Wort vom Heil an 
feiner Stätte wieder gründen, Wie fol ih 
aber eure Abſicht nenuen, da ihr diefes hei- 
ige Werf verhindern und vernichten, und 


| 
| 
) 
| 
| 





37 
das Panier des Gottesſohns ind Verderben 
führen wollt? 

Emanuel Comnenus. Vater, ihr erfhüts 
tert mich. 

Der Patriarch. Das müßt ihr mir vers 
fprehen, daß ihr erft zufehen wollt, ob fie 
arglifiig gegen euch handeln werden, ehe ihr 
ihnen ihre Tuͤcke auf ihren Kopf vergelten 
wollt. 

Emanuel Somnenus. Gut, das verfprech’ 
ih euch, und es ift billig und geredt, fo 
zu (hun; aber, habt Acht — ed werden Din- 
ge gefchehen , von denen fih eure biedere 
Kedlichkeit jegt nichts ahnden läßt. 

(Des Kaiſers Kämmerling tritt ein.) 

Der Kämmerling. Glorreiher Herr, der 
fräntifhe Ritter ift fort, auf den ihr ung ein 
wachſames Auge zu haben befahlt. 

Emanuel Comnenue. ft fort? und meis 
ne Befehle? — 

Der Kämmerling. Unfere Wahfamkeit 
bat fie befolgt; aber Lift läßt fich nicht be; 
wachen. — Er bat mit feinem Kuappen die 
Küftung getauſcht, und fo die Wachen hinters 
gangen, indeß diefer die Perſon des Ritters 
fpielt. 

Emanuel Comnenus. (nachdenkend) Dieß 
aͤndert alles. (zum Patriarchen) Diefer Rit— 
ter bat meine Freundfchaft mit dem Mas 
ſud gewahrt. Ein Zufall hat mir diefen ſchlim⸗ 
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men Streich geſpielt. Er koͤmmt hierher, 
um einem Maͤdchengeficht nachzuſpuͤren, das 
ihm ein Mahl lieblich in die Augen gelacht 
hat, und gerade fommt er zu den Feſten, die 
ih dem Sultan Mafud gab; mehr noch ver« 
rieth ich mich felbfi. Kurz ich durft ihn nicht 
von binnen laffen. In Verhaft ihn zu wer: 
fen, war nicht edel; fein Thun war unſtraͤf— 
lich, und feine Abfiht ſchuldlos. Ich befahl, 
ihn von Fern zu beobachten, und nun ift er 
fort. 

Der Kämmerling. Het Morgens ift 
man den Betrug erft inne worden. 

Emanuel Comnenus. Ich werde ſogleich 
meine Minifter zu Rathe ziehen. 


Gegend bey GSiliftria, 
Lager der Deutfben. 
Ritter (haben fi ing Gras gelagert, und 
zechen) Ein Meifterfänger (figt unter 
ihnen mit der Harfe.) 


Einer von den Nittern. 

Nun Meiiter, ſtimm an dein Lied; wir 
wollen heute frohes Muthes fenn; erft frine 
Een wir noch ein Mahl herum, dann fingft 
du uns vor zum Öaitenfpiel, und wir fin- 
gen nad). 

(Sie trinfen) 


u — 
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Der Meiſterſänger. (ingt zur Harfe). 


Es lebe unſer Vaterland! 
Hoch toͤne es von unſerm Munde. 
Mer brav iſt, leg ans Schwert die Hand 
Und reich fie dann zum Waffenbunde 
Für unfer Vaterland. 


Trinkt "rum den füßen weichen Wein, 
Er fchleicht fo leicht und fo gefchwinde, 
Wie glatte Schmeicheley hinein; 
Er wärme, er duftet fo gelinde: 

Es ift fein deutfcher Wein. 


Wild ſchaͤumt, er ſchaͤumt indem Pokal 
Der deutſche Wein, an Felſenwaͤnden 
Des Rheins erzogen und beym Mahl 
Daheim gereicht von lieben Haͤnden 

In unſerer Vaͤter Saal. 

Fern, fern find wir vom Vaterland, 
Mo unfere Liebehen einfam haufen 
Mir trinken nicht von ihrer Hand: 

Sie trauern wohl daheim und draußen 
ü Sind wir in fernem Land. 

Macht Brüder euch das Herz nicht weich, 
Frifcht auf mie frobem Muth die Sinnen, 
Auch fremdes Land ift vol und reich 
An zarten Dirnen bold zu minnen, 

Sinds Feine deutfchen gleich. 


Einige Nitter. Ihr feyd ein lockerer Ges 
fell, Meifter. Worauf meint ihrs mit eurem 
Lied? — Unfere Zeinsliebhen zu Haus wer: 
den es euch feinen Dank wiſſen, wenn ihr 
uns ihnen untren made. 
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Meiſter ſänger. Ste haben euch doch wie⸗ 
der. wenn ihr dereinſt wieder heimkehrt; und 
fehen fie euch nicht wieder, ſo gebt diefe Fleine 
Einbuße eurer Liebe wit. (fügt) : 


Mas nah iſt, liebt man wärmer; 

Das Herz wird drum nicht ärmer, 
Und ob ihr die eine liebt, 

Verliert ihr die andere nicht. 

Nur merkt, was der Kluge fpricht, 
Der euch diefe Lebre gibt: 

Wollt ihr die Nahe wohl kuͤſſen 

Muß es die Ferne nicht wiffen. 


Andere Ritter. (unterbrechen ihn lärmend) 
„Wo guter Wein wählt, ift gut lies 
ben ;” bat jener luflige Pfaff gefchrieben. 
(Ein Zug Ritter fommt mit Beute vom 
Pündern). 
Ritter. Ha wohl bekomms, Brüder. Wir 
dringen wieder etwas für Küch’ und Keller. 
Wir haben eben feine guten Freuude bier. 
Sie würden uns, traun! verhungern laffen, 
wenn wir wie die barmberzigen Brüder fd» 
men. Aber wir haben ihnen das Geben er- 
fpart und haben genommen. — 
(Zwen bringen ein griehifhes Mädchen 
geführt.) 
Seht — und bier ift lieblihde Weide. 
Solcher Paradiesfrüchte bringen wir noch ei» 
nen ganzen Zug, die nicht viel geringer find, 
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als diefe. Unſere Knappen führen fie. Wir 
haben ein ganzes Klofter ausgeränmt. 

Die Griechinn, Gammernd) D ihr ſchaͤnd⸗ 
lichen Barbaren! Iſt alles Mitleid unter euch 
verlofchen ? Ach ich Unglücfelige! Gott ſey's 
geklagt, wenn ihr meiner nicht font. 

Einige Nitter. IM Schade, dag mir fie 
nicht verfiehen. — Gie treibt3 jämınerlich. 

Ein Ritter. (fib an fie anfchmeichelnd) 
Geberde dein nicht fo übel, mein Zrautel; 
wir thun dir Fein Leids , darfft dich nicht 
fürdhten. (er will fie Eüffen). 

Die Griechinn. (ſtoͤßt ihn von fi) Weg, 
Abfcheulicher ! Eh’ will ich mein Leben hinges 
ben. — 

Einer von den Rittern. (Tachend) Haha , 
ihr verfieht einander nicht. Ä 

Ein anderer. Sie has ihren Leib der 
Kirche verpfänder. 

Andre. Sp wollen wir die Pfaffen um 
die Zinfen prellen. — Bringt fie her mit in 
unfern Kreis. 

Die Sriechinn. (fi ſtraͤubend) Iſt denn 
bey euch Fein Erbarmen? Wollt ihr eure Ge> 
walt gegen ein wehrloſes Weib brauchen ? 

Ein Ritter. Halt. Hört ihr nicht den 
Hnffhlag von Pferden. Test werden die an⸗ 
dern fommen. Dann wollen wir fie vertheilen, 

Ein anderer Nitter. Pfuj, daß ihr eure 
Macht gegen ohnmaͤchtige Dirnen ausüben 
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wollt. Tragt ihr etwa dazu Lanze und 
Schmert, um gegen die Unfchuld zu Eriegen ? 
Berauſcht euh zu Kampf und Sieg, nicht 
zu Schandthaten , die eure Kitterehre bes 
flecken. 

(Der Zug kommt hinter dem Gebuͤſch 

hervor). 

Die Ritter. So wahr Gott iſt, das find 
ja Srieden. — Sind fie als Freunde, oder 
als Feinde? (Sie greifen nah den Waffen. 
Ein Knapp koͤmmt gelaufen). Kuapp, von . 
wannen ift der Zug? 

Der Knapp. Es ift der griechiſche Abge— 
fandte, der Borhfihaft von feinem Herrn an 
unfern Kaifer bringt. 

Die Griechiun. (iff unterdeg den Kittern 
entflohen und wirft fih vor dem griechiſchen 
Geſandten nieder) Nehmt mich in enern 
Schutz, edler Herr, vor diefen Niedertraͤch— 
tigen. Mih und meine Schweftera haben fie 
aus einem Klofter geraubt. Kaum bin ich jegt 
ihren Händen entfloben. | 

Der griechifche Gefandte. Welche Graͤul 
hör ih! Die ganze Gegend uf ein Echo von 
Sammer und Klagen. Du follft gefichert ſeyn, 
meine Zochter, Sch werde noch genauere Kun- 
de einziehen und daun felbft vom römifchen 
Kaifer Genugthuung fordern; es fol diefen 
ruchloſen Raͤubern nicht ungenoffen hinaus 
geben. 





Gezelt des Kaifers. 


Kaiſer Conrad. Der griechiſche Geſandte. 
Mehrere deutſche Fürſten und Herren. 


Conrad. Ah bin hoͤchlich erfreut, daß der 
Kaifer, euer Herr, mir feine Freundfchaft bes 
zeugt und mich durch eure Gefandtfchaft 
beehrt. Was den erften Theil eurer Borhfchaft 
betrifft, fo dient euch und eurem Herrn zur 
freundlichen Nachricht, daß ich in Feiner arg- 
liſtigen, noch feindfeligen Abficht in eure Gren— 
zen bin gekommen, fondern lediglih um dag 
Vaterland un ſersHerrn und Heilandes, den 
auch ihr verehrt, und die heiligen Stätten 
frineg Leidens und Sterbens aus den Hans 
den der Ungläubigen zu reißen. Zu diefem 
Ziel zieht uns auch unfer treuer Nadıbar, Kös 
nig Ludwig von Frankreich, mit der Kraft feis 
nes Heers nad. Wir find demnach Feines 
Weges gewilligefin den Ländern und Staͤd⸗ 
ten unferer Freunde bin und her unfere Macht 
zum Gcadenzu gebrauchen, noch Unfug zu 
treiben, und mir bitten bloß um erlaubten 
Durdzug und, freundlihe Dienfifertigfeit. 
Was aber eure Klagen betrifft, als wenn von 
meinem Heer allerhand Raub und Unrecht 
in euren Grenzen begangen würde, fo ift mir 
nie deß etwas zu Dhren gefommen , aud 
ſollt' es nicht mit meinem Willen gefchehen 
ſeyn. 
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Der griechiſche Geſandte. Aber wie ver⸗ 
traͤgt ſich eure Rede, Herr Kaiſer, mit dem 
Betragen eurer Dienſtmannen. Sie rauben 
ungeſcheut, treiben das Vieh von unſern Wei⸗ 
den und führen Weiber und Jungfrauen ges 
fangen weg. Die heiligfien Orter verfhonen 
fie nicht. Sie haben in der Nähe ein Klofter 
gepländert und die Schweftern mweggeführf. 
Bor meinen Augen fleht mich eine diefer Uns 
glüdlichen in diefem Lager um Schug, da 
ich des Wegs nach eurem Gezelt zog, die den 
Händen diefer Unbändigen entronnen war. 

Conrad. Bey allen Heiligen! davon iſt 
mir nichts bewußt. Auch follen diefe ehrlofen 
Geſellen fireng gezüchtiget werden. 

Der griechifhe Gefandte. Dieß begehr 
ih auch von Paiferlicher Majefidt. und vers 
lange im Rahmen meines Herrn fharfe Ge⸗ 
nugthuung. Aber wer bürgt uns für die Zu— 
funft? Euer Heersvolf ift unbändig uud wird 
des heiligfien Vertrags nicht achten. Zu dem 
ift es und noch in frifhem Andenken, wie 
trenlos und gewaltthätig eure Vorfahren bey 
dem erſten Kreuzzug mit unferm Volk verfah- 
ren haben. Auch ſey dieſes nicht zu Faiferlicher 
Majeſtaͤt Befhuldigung gefagt. Mein Kaifer 
und Herr iſt vollfommen überzeugt, daß ihe 
die befien Gefinnungen gegen ihn und fein 
Keih hegen moͤcht. Aber vieles Unrecht wird 
nicht zu euern Ohren kommen, und das Heer 
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iſt zu groß, als daß es euer Blick überall be: 
berrfchen koͤnute. Nur um des Reichs Sicher⸗ 
beit und befjerer Ordnung willen babe ich 
Vollmacht von dem Kaifer meinem Herrn zu 
erklären , daß er den Durchzug durch die grie= 
chifchen Provinzen unter feiner andern Bedin⸗ 
gung geftatten werde, ald daß römifchfaifer- 
lihe Mojeflät und die Haͤupter dieſes Heers 
fih vereidigen und verpflichten, Feine Unbils 
ligfeit oder Unfug, es ſey von welder Art es 
wolle, in den Städten und Gegenden unfers 
Landes umher von ihrem Kriegsbanfen und 
Dienfimannen gefhehen, noch ausüben zu laf 
fen. Diefes erklaͤr' ih im Nahmen meines 
Herrn. 

Conrad, Euer Kaifer und Herr feheint 
Mißtrauen gegen und zu hegen, und unfer 
Wort und Verſprechen nicht für vollgültig zu 
achten. Doch bin ich weit entfernt das Bers 
langen eures Herrn übel zu deuten, und ob 
ih mich des ſchmerzenden Argwohus halber 
entruͤſten Fönnte, fo mag es aber doch vers 
geflen ſeyn, wie fehr ihr ung beleidigt, wenn 
ihr deutfches Wort und Berragen nicht ehrt ; 
und um euch zu bemeifen, wie aufrichtig 
und arglos meine Öefinnungen find, fo wol⸗ 
len wir euch euer Verlangen dur einen Eid 
gewähren und beftätigen: wicht allein ih, 
fondern auch meine Fürften,, daß die Wache 
famfeit über jeden Theil des Heers von je» 
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dem Haupte desfelben firenge gehandhabt wers 
de, und ihr feineswegs Klage zu führen Ur: 
fah haben mögt. (zu den Zürften) Seyd ihr 
eben des Sinnes, edle Fürften, fo ſchwoͤrt 
mir den Eid nad, fo wie ich ihn zu Gott 
dem Allmaͤchtigen ſchwoͤre. 

Die Fürſten. Wohl wollen wir a 
den Eid, wie ihr ihn ſchwoͤrt, Herr Kaifer. 
Aber dagegen möge auch diefer Abgeordnete 
griechiſchkaiſerlicher Majeftät in eure Hände 
fhwören, daß die Griechen nicht treulog ge— 
gen uns verfahren, noch und in irgend eine 
argliffige Schlinge verführen wollen, wie fie 
es unfern Landesleuten vorläugft gethan ha— 
ben, da der tapfre Herzog Gottfried dag 
Kreuzheer hierdurch führte. 

Conrad. Ihr mahnt mich frefflih an diefe 
Borfiht, edle Fuͤrſten. (zu dem Gefandten) 
Ich billige und verlange das auf euern Eid, 
was meine Furften fih eindbedungen haben, 
und fege noch hinzu, wie ihr mir auch das 
fbmwören und geloben mödt, daß ihr Fein 
Buͤndniß noch irgend ein Verſtaͤndniß mit uns 
fern Feinden beginnen und unterhalten follt. 
Der griechifche Gefandte, (legt die Hand 
auf die Brut) Das ſchwoͤr ich eu) bey Gott 
und feinem heiligen Wort. 

Conrad. (die Finger erhebend) So ſchwoͤr 
auch ich, daß ich weder eurem Herrn, noch ir— 
gend einem Einwohner feined Reichs ein Leid, 
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noch irgend ein Unrecht oder ‚Gewalt geſche— 
ben laflen wolle, So wahr mir Gott helfe und 
feine Heiligen. 

Die Fürften. (die Finger ebenfalls erhe: 
bend) Das ſchwoͤren und geloben auch wir. 

Conrad. Iſt euch dieles genug ? 

Der griechifehe Geſandte. Vollkommen, 
und ich erfläre hiermit im Nahmen meines.Here 
ven eurem Heer die Erlaubniß frey und unge» 
hindert durch alle griechifhe Provinzen zu 
ziehen. Ich werde mich num wieder verabſchie— 
den von kaiſerlicher Majeftät, nachdem ich mich 
meines Auftrags entledigt babe. Denn ih 
mag mohl eilen, damit ich dem Kaifer, meis 
nem Herrn, getreuen Bericht des eheflen ers 
fatte. 

Conrad. So gehabt euch denn wohl, Gott 
geleiie euch. Verſichert eurem Herrn mein Zu— 
frauen und meine Freundfchaft, damit nicht 
Zwiefpalt unter denen herrſche, welde die 
Bande der Verwandtfchaft mit einander ver— 


. bunden hat. 


Einige Tage darauf, 
Gezelt des Kaifers. 
Kaifer Conrad. Herzog Friedrich. Ein 
Herold. 


Conrad. Geht aus, Herold, und macht 
es Durch das ganze Lager fund, daß kaiſerl. 
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Majeftät jeden auf das firengfie verwarnen 
laffe, es fey Ritter oder Knapp, Knecht oder 
Bube, Feinen Raub noch Gewaltthat zu bes 
geben, auf griehifhen Boden bey Andro— 
bung harter Strafen. 


(der Herold geht ab) 


Friedrich. Aber warum willſt du, mein 
Bruder, die Griechen fo fein behandeln, da 
du doch weißt, wie der griehifhe Hof mit 
nnferm Feind zufammenhält? Dder achteft dır 
der Nachricht nicht, die dir der Ritter ges 
bracht bat? 

Conrad. Ih achte deß gar wohl. Diefe 
Zreulofigkeit meines Schwagerd bat mein 
Blut empört. Aber noh muß ich meinen 
Grimm verbergen ; unfer Heer fleht gar ge> 
fährlih zwifhen diefen Gebirgen , die ung 
überall umgeben und uns hier und da die 
Wege verengen. Hier fönnten und die Gries 
chen als Feinde wie wehrlofe Männer auf: 
reiben. Darum muß ich fie ja jegt bey gutem 
Sinn erhalten. Sind wir einmahl durd) diefe 
engen Päffe, und haben dann das offene Land 
vor und, dann will ich ihnen ihre Trugliſt 
ſchon vergelten. 

Friedrich. Ih babe ſchlimme Ahndungen. 
Möchte dir beynahe nicht rathen, dich in das 
Land tiefer hinein zu wagen. Wie leicht if 
es möglich, dag und dieſes trügrifche Volk 


uͤberfaͤllt oder ſchon irgendwo eine Grube ges 


graben hat. 

Conrad. Du denkſt dir die Sache gar zu 
ſchliam, lieber Bruder. Womit will denn 
dieſes ohnmaͤchtige Volk trogen ? Unfer Heer 
foll es, traun, im Zaun halten, und dann deckt 
uns aud vom Rüden das franzöfifche Heer. 

Friedrich. Aber das ift noch gar weit von 
ung entfernt, und wird uns auch nit fo 
bald folgen ; deun es zieht in gar laugfamen 


Zügen fort. Auch weiß man nicht, was dies 


ſes Zögern bedeuten fol. 

Conrad. Sie fiehen ja ſchon au den utte 
garifhen Grenzen, und wollen fih nod in 
Enropa mit ung vereinigen. Ih habe heut 
Morgens noch Eilbothen aus ihrem Lager ers 
balten. Der König wird um deſto mehr eilen, 
da ich ihm durch die letzte Bothſchaft feinen 
Zug zu befchleunigen rieth. 

Friedrich. Aber werden wir nicht au 
bald förder ziehen? Der Mangel fängt fo eben 
an unfer Heer zu drängen. 

Conrad. Ih warte nur auf die Ruͤckkunft 
der Kundfchafter, die ich ausgefande habe, um 
einen guten Lagerplatz zu erfehen. 

(Ein Knapp tritt ein.) 

Knapp. Die Bothen find zuräd, gnädie 
ger Her, die ihr ausgefaudt habt. 

Conrad. So will ih fie fonleich forechen. 

Elevnore II. ZHr, D 
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Gegend an der Donau in Ungarn 
Lager der Franzofen. 
Gezeltder Koͤniginn. 
Königina Eleonore. Abt Montpellier. 

Königinn Eleonore. 


un, Herr Abt, was hat der König für eine 
Eutſchließung gefaßt? 

Abe Montpellier. Keine, meine Könis 
ginn. Immer ſchwebt er noch zwiſchen Bes 
deuflichfeiten. Es ſcheint ihm gefährlich fi 
einen neuen Feind zu machen, da wir in 
Aften genug finden. 

Königinn Eleonore. Aber wie Tang will 
er denn zögern? Das deutfhe Heer ift weit 
voraus, und wir werden und non nicht mit 
demfelben vereinigen Fünnen, 

Abt Montpellier. Das Werk muß wohl 
ſtocken, meine Königinn, wenn die Triebräd- 
der nicht mehr gehen. Die Quellen fließen 
nicht mehr, die fie treiben. Es ift Fein Geld 
mehr da. Sch habe drum aud) Eönigliher Ma⸗ 
jeftät fo einen Wink gegeben, lieber einen Ver— 
trag mit dem griehifhen Kaifer einzugehen, 
als ihn zu feinem Feind zu machen. 

Königinn Eleonore. Das habt ihr ihm 
gerathen, Here Abt? Vortreffliher Rath! Alfo 
follte er fich demüthigen, wie Kaifer Conrad 
ſich gedemäthiger hat? Ein maͤchtiger König 
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follte ih unter dem Willen eines ohnmaͤch— 
tigen Schattenfaifers ſchmiegen? Man merkt, 
daß die Ehre in geiftlihen Händen nicht eben 
fiber iſt. 

Abe Montpellier. Ihr deutet meinen Siun 
zu meit hinaus, gnädigite Königiun. Der 
Vertrag müßte eben nicht mit Schimpf ges 
fchloffen werden. In gefüickten Händen koͤnn— 
te man ihn fo fielen, daß das Übergewicht 
immer auf unferer Seite blieb. 

Königinn Eleonore. Das iff eben der 
Schein, der euch irre führt. Emanuel ift Fein 
ſchlechter Spieler, er weiß die Umſtaͤnde Flug 
zu mifchen. Go lange er euch nicht in feiner 
Gemalt hat wird er freylih euer Spiel ver— 
derben. Aber wagt euch nur fiefer in fein Land 
"hinein, laßt euch nur im Vertrauen auf eure 
Klugheit unter die Nege feiner Lift locken, 
dann wird fein Tretz eben fo ſchnell ſteigen, 
als er ihn erſt laugſam verborgen hat. Kais 
fer Conrad hat uns ja mit feinem unglüdli= 
hen Beyfpiel den Weg vorgeleuchtet. Wir 
Fönnen die Gruben und Fallen feben, in die 
ihn die griewifche Arglift aeführe hat. Haben 
fie nicht einen Theil feines Heers überfallen, 
haben fie nicht das Mehl für fein Hrersgefolge 
vergiftet, haben fie ihın nicht falſche Muͤn— 
zen für gute gegeben? Oder wenu wir ihr 
ſchaͤndliches Verfahren noch deutlicher darſtel— 
len wollen; haben fie die Deutſchen nicht ges 

D2 


N 


52 — — | 


ſchlagen, gemordet und arm gemacht? Nein 
ich werde nimmermehr zugeben, daß wir mit 
einem argliſtigen Volk ung in freundſchaftli— 
hen Vertrag einlaſſen. Der Koͤnig muß fi 
entſchließen, den griechiſchen Kaifer als Feind 
anzugreifen. Was glaubt ihr von ihm dur 
Guͤte zu erwarten ? Kaifer Courad ſchwur ihm 
wohl aud erfi Freundſchaft und verließ ſich 
auf fein Berfpreden und doch muß er jegt die 
Sreundfhaft in Feindfhaft verwandeln. 
Glaubt nur, daß die Griechen aus Furcht und 
Demuth unfern Abfihten dienen werden, wenn 
wir ihnen unfere Macht gleich bey der erften 
Befanntfchaft fühlen laffen. Sept ſteht Con— 
rad vor Confiantinopel und wir müffen eilen, 
um unfern Angriff mit dem feinigen zu vere 
binden. | 

Abt Montpellier. Ich ehre in tiefer Des 
muth die Kathfchläge meiner Königinn; nur 
möcht ihr aud bedenken, daß es unferm Heers⸗ 
gefolge gewaltig an Lebensmitteln gebricht, 
und daß wir in dieſer Bedrängniß feine Müns 
ze haben, VBorräthe anfzufaufen, bis nicht 
unfere Bothſchafter aus Frankreich mit den 
Steuern zurid kommen. | 

Königinn Eleonore. Eben darum gilt 
mein Rath defto mehr. Kommen wir ald Zeine 
de, fo brauchen wir fein Geld; Gewalt fhafft 
dann mehr als jenes. 

Abe Montpellier. Aber wir haben noch 





zwey ſtarke Tagereiſen, ehe wir in fremdes 
Gebieth kommen, und daun werden die Grie— 


den auch nicht vollen Überfluß für uns auf: 


gehoben haben. Es möchte dann fraun, gro« 
Bes Mißverguügen unter den Kaͤmpen entffes 
ben, wenn fie jeden Imbiß und jeden Labes 
trunk mit der Fauſt erfämpfen follten. 
Königinn Eleonore. Wohlen, fo will ih 
diefen Mangel erfegen. Mein Gemahl fol 
nicht umfonft die reihe Prinzeffinn von Guien— 
ne zur Königiun erhoben haben. Die Sum⸗ 
men die man zum Ankauf derBorräthe braucht, 
Fönnt ihr von meinem Schagmeifter zahlen 
offen, doch — feyd verfhmwiegen. Niemand 


darfeswiffen, von wannendas Geld kommt, 


ſelbſt der König nicht. 

Abe Montpellier. Ich werde euren Bes 
fehlen gehorchen, meine guädige Königini, 
Ihr macht den edelften Gebrauch von euren 
Reichthuͤmern. 

Königinn Eleonore. Ih würde ſie noch 
edler brauchen koͤnnen, wenn ich Freunde 
hätte, denen fie nugten. 

Abt Montpellier. O ihr habt viele Freuns 
de, meine Koͤniginn. Ih wuͤnſchte, daß wir 
ganz unter eurer Regentſchaft ſtaͤnden. 

Königinn Eleonore. Meint ihr dag? Ahr 
habt ja einen König. 

Abt Montpellier. Ja einen König, der 
es uns vergeffen läßt, daß er König iſt. 
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Traun, ihr würder eure Freunde beffer be- 
lodnen. 

Königinn Eleonore. Ih wuͤnſchte, dag 
ihr mein Freund wart, Herr Abt. 

Abe Montpellier. O diefer Wunſch, gnaͤ⸗ 
dipfte Königinn , erfüllt meine fühnften Hoffe 
nungen, Sa id kondte mich zu dem fiolzen 
Gedanken erheben, daß ich einft Önade vor 
euren Augen finden möchte, daß eure Gunft 
meine treuen Öefinnungen gegen euch aufhels 
len wide. Eure Huld, die ihr in diefem Aus 
genblick dur eure Blicke über mid aus— 
ſtroͤmt, Tößt dad Band der Furcht und öffnet 
meinen Empfindungen, die ich bisher in meis 
ner Bruſt verfihloffen hatte, ihren Lauf. O 
daß ich alles fagen dürfte, was ich doc) vers 
fchweigen muß! Daß ich mehr fühle, als ih 
reden darf! — Kehrt eure minnereiden Au— 
gen von mir. — Mit dieien Bliden Fönutet 
ihr mich zu einem Verbreden überreden. — 
Ich würde glüdlih feyn, wenn ihr mid wär. 
dig fänder, eure Befehle auszurichten. 

Königinn Eleonore. (aͤchelnd) Mann, 
ihr veraeßt, daß ihr meinem Geſchlecht Feine 
Schmeicheley fhuldig feyd. — Meine Freund» 
Ihaft, Herr Abt, ift nicht fo zweydentig, daß 
ihr fie mit glatten Worten beftehen folltet, 
um fie zu gewinnen. 

Abt Montpellier. Ben Sort! das ſtreugſte 
Geluͤbde muß vor eurem Anblid ſchmelzen, 
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wie Schnee am Feuer. Abgeſchworne Empfins 
dungen erweckt eure Schönheit, wieder Frühe 
ling die verfhloffenen Bluͤthen. Bey allen 
Heiligen ! Nur ihr ſelbſt koͤnnt den einen 
Schmeichler ſchelten, der eure löniglichen Reis 
ze lobt, und doch würde man licher eure 
Huld , ſelbſt alle Heiligkeit verlieren wollen, 
als die füße Empfindung eurer Lieblichfeit, 
Ihr habt alle hohe Eigenfchaften einer Regen 
tinn und wenn ihr eure Befcheidenheit mif 
der Regierungsgewalt befleiden wolltet, fo 
würden unfere Sachen weit befler Gehen und 
Sranfreihs Ehre würde ihren Mittag ere 
reichen. ' 

Königinn Eleonore. Es war eine Zeit, 
Herr Abt, da ih den Wunſch näherte, die 
Zügel der Regierung in meiner Hand zu has 
ben, da ih waͤhnte fiber manchen Kopf befr 
fere Tage aufgehen zu laffen, über welchem 
jegt Unzufriedenheit ein truͤbes Schickſal vers 
hängt; aber meine Wünfche find feitdem äls 
fer geworden, fie Haben ihre Keäfte verloren . 
und ihre Zeit it vorüber. Ich habe überlegen 
gelernt, daß der männliche Starrſinn ſich 
nicht unter den Zepter eines Weibes beugen 
wide. 

Abt Montpellier. Könnte ih doch diefen 
unglüdlihen Wahn zerfirenen , wenn ich euch 
fage, meine Königien, daß Frankreichs edelfte 
Männer ihre Hoffuung auf eure Klugheit 
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gründeten, daß fie viel von dem Zeitpunet 
erwartefen, wo der Faden ihres Glüds von 
fhöner Hand gefponnen würde, wo ihr Ge- 
borfam ſich in Liebe gegen eine holde Gebies 
therinn verwandelte, wo euer Kahıne fie zu 
großen Thaten begeifterte und ihr Ruhm une 
ter dem Lächeln einer reisenden Dame reifte. 
Verſchmaͤht meinen Rath nit, und nehmt 
euch der Sorge des Reichs zu einer Zeitan, 
da Männer dem König die Gewalt aus den 
Händen winden wollen, denen ihr nicht den 
Kang laffen folltet. Sie ſuchen fih des Wil⸗ 
lens des Königs zu bemächtigen und andere 
zu verdrängen, die ed redlich meinen. 

Königinn Eleonore. Ihr wollt mich zu ei⸗ 
nem Unternehmen bereden, das für meine 
Kräfte zu ſchwer ift. Wie Fönnte ich den wei⸗ 
ten Plan der Regentfhaft allein übergehen ? 
wie koͤnnte ih täglich aus eigner Kraft alles 
entwerfen und erſchaffen, um dad große Werk 
im Gange zu erhalten? Ih habe niemand 
auf den ich mich verlaffen Fönnte, als euch; 
und würdet ihr mir wohl mit eurem Rathe 
beyſtehen? würdet ihr wohl die Loft der Res 
gierungsforgen mit mir theilen ? 

Abt Montpellier. (wirft ſich der Koͤniginn 
zu Füßen und füßt ihr die Hand) So habe 
ih das Glüd zuerfi, eurem Willen zu hul- 
digen. Das Bertrauen , das ihr auf euren 
treuften Diener fegt, fol nicht gefäufgpt wer» 
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den. Jeder Pulsſchlag, jeder Gedanfe, die 
leifefte Empfindung fol eurer Verehrung und 
eurzm Dienft beilig feyn. 

Königinn Eleonore. Stehtauf. Ach weiß 
nicht, ihr feyd unmwiderftehlich. Ich danke euch 
für euren beißen Eiferfür mich. Es foll mid 
freuen, wenn meine Gunft euch in etwas bes 
lohnen kann. 

Abe Montpellier. O meine Königinn , 
mein größter Lohn wird feyn, mein jegigeg 
Gluͤck zu genießen. 

Königinn Eleonore. Schmeichler! Ihr 
habt mich in gar verwidelte Plane geführt; 
fo rathet mir denn auch, wie wir den rech— 
ten Weg zur Ausführung treffen, und gebt mir 
den Faden einer guten Leitung in die Hände. 
Ahr wißt, Herr Abt, wie argwoͤhniſch mein 
Gemahl ift, und wie weit er mich von der Ein— 
miſchung in Regierungsgefchäfte entfernt. Die 
leifefte Bermuthung erwedt ihn Vedacht und 
ich babe es ſchon erfahren, daß der ſchwaͤch— 
fie Schein ihn auf die Gedanfen verführen 
kann, als wollte ih mir irgend eine Gewalt 
über ihn geben. Er will lieber von ränfes 
vollen chrgeizigen Männern ſich beherrſchen 
laffen , alö feine Macht mit feiner Gemahliun 
theilen, mit’der er fein Herz getheilt hat, Würs 
de eralfo nur von Fern merfen, daß ich mich 
der Regentfchaft anmaßen wolle, fo wäre 
unfer Entwurf vereitelt, 
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Abt Montpellier. Wohl habt ihre recht ge⸗ 
ſprochen, daß er eher raͤnkevollen, herrſchſuͤch⸗ 
tigen Maͤnnern ſeinen Willen unterwirft, als 
euch, edle Koͤniginn. Jetzt hat ſich wieder der 
Biſchof Gottfried in feine Vertraulichkeit ein» 
geſchlichen, der beynahe ſchon alles bey ihm 
gilt. Aber ganz bat er ibn noch nicht in ſei— 
ner Gewalt. Ich bin nod Herr über das Ger 
wiffen des Königs und diefe Herrfchaft will 
ich ganz zu eurem Vortheil gebrauchen. Geine 
Ruhe und Unruhe babe ih in meinen Häns 
den. Wenn ih in feinen Herzen einen Auf 
suhr made, wenn ich feine Sünden wider 
ihn empödre, fo fol er genug auf diefer Seite 
zu tbun haben, um nicht an Thron und Re- 
gierung zu denken. Er fol mir in Gebeth und 
Büfungen feine Zeit'zubringen müffen und 
durch bimmlifche Gefibäfte weit genug von 
Weltgefchaften gefrenntwerden. Aber um die 
Macht des Königs nicht in andere Hände zu 
verfpielen und die Lift unferer Mitbuhler zu 
vereitelu, brauche ich euren Beyftand. Ihr 
ſeyd reih und es mangelt gar fehr au Geld 
unter dem Heer, Ihr duͤrfet nicht fobald eure 
Schäge aufthun, fo würdet ihr euch flugs 
eine flarfe Partey maben. Ih werde es zu 
betreiben wiſſen, daß die Steuern aus Franf- 
reich nicht fo bald einlaufen, die der König 
und feine Gunftlinge erwarfen und dann wird 
alles nah eurem goldenen Köder ziehen. 
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König inn Eleonore. Vortrefflich. Ic bin 
euch vielen Dank fiir eure Rathſchlaͤge ſchul⸗ 
dig. Ihr habt von nun an über meine Sum⸗ 
men zu gebiethen. Fordert fo viclihr braucht, 
und fpart nichts, wo es zu unſerm Vortheil 
it. Sh werde eure Dienfte mit meiner höch» 
fien Gunſt erwiedern. 

Abt Montpellier. O meine Königinn, 
mein Gluͤck beraufht mid. Kaum fann ich 
es faffen. Die Hälfte eurer Gunſt fönnte mid 
meinem Geluͤbde untreu machen. 

Königinn Eleonore. (reicht ihm laͤchelnd 
die Hand zum Abſchiedskuß) Komme bald 
wieder. Ihr habt freyen Zutritt zu mir. 

Gezeltdes Königs. 


König Ludwig. Abt Montpellier. Hernach 
Graf Robert. Ein deutfcher Ritter. 


Abt Montpellier. Wenn ihr meinen Kath 
verlangt, Sire, ſo mahne ich euch von allen 
Eeindfeligfeiten gegen die Griechen ab. Es iff 
wider euer Gemwiffen. Ihr würdet die Ehre 
des Heilandes verlegen, wenn ihr eure Mite 
chriſten den Unaläubigen gleich feßen und fie 
als Feinde angreifen mwolltet. Bedenket, ob 
Gott euh Sieg verleihen würde, wenn ihr 
die Kreuzfahne wider die Verehrer des Kreu— 
zes führen wolltet. 

König Ludwig. Bey Gott! ihr redet wahr. 
Ih babe auch darum nicht einwilligen wol; 
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len in den Rath meines Bruders und des 
Herrn Biſchofs Gottfried, daß ich mei— 
ne Waffen gegen den griechiſchen Kaiſer keh— 
ren moͤchte. Ich werde auch nie einwilligen. 
Ich will kein Übel vor Gott mit Wiſſen und 
Willen thun. 

Abt Montpellier. Euer Entſchluß iſt feßr 
loͤblich, Sire. Ihre werdet euch vor manchem 
Fehltritt bewahren, wenn ihr bisweilen eure 
Slide nad dem Himmel richtet und euch nah 
dem ohlgefallen des Allerhoͤchſten umſeht. 
Es ift ein trauriges Loos der Regenten, daß 
fie in weit größerer Gefahr zu Verirrungen 
ſchweben, al$ andere Sterbliche, die ſich gang 
von der Welt abziehen, und zu einer voll 
fommenern Heiligkeit empor fleinen koͤnnen. 
Weltliche Sorgen entfernen die Könige von 
den Gedanken an ihe geifllihes Heil. Sie 
gehen auf den fhlüpfrigen Wegen des Ehrs 
geizes, der Eitelkeit und der Habſucht, wo 
ihr Fuß leicht zu einer Sünde ausgleitet. 

König Ludwig. Ihr macht mid traurig, 
ehrwuͤrdiger Maun. Leider fühl ich meine 
Unvollfommenheit. D ih babe ſchon oft ge= 
wuͤnſcht, mich allem Irdiſchen / zu entreißen 
um mich ganz den Buͤßungen zur Heiligkeit 
zu widınen, umd ich werde es noch ausführen. 

Abe M ——— Das wollt ihr doch ja 
nicht thun, Sire. Es iſt euch einmahl das 
koͤnigliche Schickſal vom Himmel aufgelegt 
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den hohen Beruf der Heiligung enffagen zu 
müffen. Freyli find eure Gefinnungen edel, 
und es muß euch fohmerzen, daß ihr euer 
Streben nach höherer Tugend unter dem Ge> 
pränge diefes Erdengetuͤmmels erſticken müßt; 
aber feyd getrofi; Gott wird fih auch eurer 
Seele erbarmen. 

Ein Edelknabe—, (tritt ein) Der Graf Ro⸗ 
bert und ein Deutfcher Ritter, bitten um Ges 
hör vor Fönigliher Majeſtaͤt. 

König Ludwig. Führe fie herein, 

(Der Edelfnabe ab. Graf Robert und ein 

deutfcher Ritter freten ein.) 

Graf Nobert. Meine Weisfagung iſt eins 
gerroffen, lieber Bruder! Die Griechen hal—⸗ 
ten weder Wort noch Bertrag. 

König Ludwig. Wie? Was ift denn vor 
gefallen ? (zu dem deuffchen Ritter) Ich will 
nicht fürchten, daß euerm Heere ein Unfall 
zugeſtoßen ift. 

Der deutfche Ritter. Wohl möchten koͤr 
niglihe Majeftät mir Recht fürchten; denn 
unfer Herr hat ein großes Unglüd ausgeflaus 
den. Wir waren nicht fobald vor Eonftantie 
nopel weggezogen, al$ wir auf beyden Seis 
ten griehifhe Heere vor uns fahen. Wir 
.. mußten auf beyden Fluͤgeln einen Angriffers 
warten, und waren gleichfam wie zwifchen 
zwey Schwertern. Bol Rache über diefe treu— 
Iofe Tuͤcke, und um ihrem Angriff zuvor zu 
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kommen, ließ unſer Kaiſer ſelbſt zum Angriff 
blaſen. Allein wir waren übermannt, und eg 
ift ein großer Theil unſers Heers gefallen. 

Graf Robert. So fiehft dur denn, Bru- 
der, wie [hön du dich auf die Griechen ver- 
laffen kannſt. 

Der deutſche Ritter. (beißend) O, ihre 
Treue if bodenlos. 

König Ludwig. Aber ihr Deutſchen habt 
ſie auch ſehr gereizt; iſt euer Kaiſer nicht feind⸗ 
lich gegen Conſtantinopel angezogen? War 
er nicht des Sinnes dieſe Stadt zu ſtürmen? 

Der deutſche Ritter. Voch moͤgt ihr auch 
bedenken, Sire wie ſchaͤndlich die Griechen 
uns vorher begegnet haben. Sie haben uns 
oft die noͤthige Mundung zum Kauf verwei⸗ 
gert, oder wohl auch vergifteted Mehl ges 
liefert, daß viele unfrer Brüder dahin flars 
ben. Ich will nicht einmahl des bofbaften 
Streichs gedenfen , den fie uns bey Adrias 
nopel fpielten; aber ih weiß wohl, wo das 
alles hin will. Der griedifhe Kaifer ſteht 
mit den Öultan in einem heimliden Binds 
niß; er bat den Eid ſchlecht gehalten, den 
er uns durch feine Abgefaudten fhwören ließ, 
daß er mit feinem unfrer Feinde sufanmens 
balten wolle. Nicht minder hat unfer Kais 
fer und Herr die Hand von Feindfeligfeiten 
abziehen wollen. Er 308 friedlid von Con— 
ftantinppel weg, und both dem griechiſchen 
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Kaiſer in einem Schreiben Freundſchaft wie— 
der an. Nun moͤgt ihr ſehen, Sire, wer 
wohl die meiſte Schuld habe. 

Graf Robert. Iſt dir mein Rath nun 
noch nicht wichtig genug? Kannſt du wohl 
noch bedenklich ſeyn, dich mit Gewalt vor 
ihrer Argliſt zu verwahren? | 

Der veutfche Ritter. Wohl Habt ihr viel 
zu befahren, Sire; ; ihr zieht den nähmliden 
eg; auch habe ich in diefer Abfiht geheis 
me Aufträge von dem Kaiſer, meinem Herrn; 
er laßt Eönigliche Majeſtaͤt mis freundlichen 
Gruß warnen und bitten, daß ihre doch ja 
mit eurem Heersgefolge eilen moͤchtet, fih 
mit ihm zu vereinigen; er wilden Schimpf, 
den er von den Griechen erlitien Bat, an ihr 
nenräden, und nod ein Mahl auf Conſtan— 
tinopel los gehen. Dazu möchtet ihr ihm 
doch ja hülfreihe Hand leiften, damit wir 
ihre Zreulofigfeit wader vergelten. 


(Der König fhweigt in unruhiger Unents 
ſchloſſenheit.) 


Abt Montpellier. (forſchend) Ihr werdet 
vor der Hand noch keinen ſichern Entſchluß 
faſſen koͤnnen, Sire. 

König Ludwig. Auf wie viel Tage Bat 
unfer Heer noch Mundvorrarh ? 

Se Mobert. Er geht fchon zu Ende. 

nig Ludwig. Und für die lehte Riefes 


rung babe ih den Ungarn eich die legte Zah 
lung geleifter. y 

Graf Robert. Wenn man das Geld aus 
Fraukreich bald erwarten dürfte. Der Herr 
Abt Sugger kuͤmmert ſich traun, unfrer wenig. 

Abt Montpellier. Ihr moͤgt aber auch 
bedenken, Herr Graf, daß die erſten Steuern 
das Land ſchon ſehr erſchoͤpft haben. Es wird 
nicht leicht ſeyn, ſolche große Summen wie— 
der aufzubringen. 

König Ludwig. Bey meinem Eid! die 
esiten Gelder find doch ſchnell geſchmolzen; 
ih weiß nicht, wie wir für die Zufunft were 
den forgen. 

Abt Montpellier. Man wird einen Theil 
des Heers müfjen wieder heimfehren laffen. 

Graf Nobert, Ihr gebt einen guten 
Rath, Herr Abt. Was nüst ung der viele 
Troß von Weibern und weibiſchen Männern, 
Deren viele faum eine Wehr tragen koͤnnen. 

König Ludwig. Aber die Unglüdliden 
würden umfommen müffen, wena wir fie 
von uns fließen. 

Graf Robert. Laß dich dag nicht füme 
mern, lieber Bruder; fie mögen ald Pilgrims 
me wandern und von Allmofen leben, und 
die Edlern haben noch Gefchmeides genug 
zur Wegzehrung. So langt unfere Mundung 
noch einige Tage länger für das übrige Heer 
aus, wenn wir diefe verabfpieden. Unter 





deß gelangen wir auf grichifhen Boden, 
wo wir uns dann ſchon helfen Finnen ; denn 
bey meinem Eid, behalten wir das Heer volls 
zählig, fo iſt morgen kein Imbiß mehr im 
ganzen Lager zu befommen.. 

König Ludwig. Die Umfiände find miß« 
ih; Wahl und Mittel noh durd einander 
verworren. (zu dem deuffihen Ritter) Mors 
gen werde ih euch meinen Entſchluß Fund 
thun. 


Lagerplatz. 
Ritter. Fußknechte. Reiſige. Knechte. 
Weiber. 
(Tumult.) 


Ein Troß. (ſchreyt durch einander) Wir 
find betrogen, fhändlich betrogen. — Man 
bet und in ein wildfremdes Land geführt, 
und ung große VBerheißungen gethan — und 
nun wollen fie und verfiogen — wir ſollen 
umfommen. — Um uns Fünmert man fich 
nicht, reir find nicht vornehme Ritter. 

Ein Fußfnecht. Hört nur an, merkt ihrs 
denn nicht; es iſt wieder ein Pfaffenftreich ; 
die haben ed dem König eingegeben ; fie were 
den das Geld in ihren Saͤckel geſtrichen ha— 
ben; nun ift es für ung nichts mehr da. 
Andre. Ey fo wollen wir ihnen über die 

Köpfe fahren. 

Eleonore. II. Thl. G 
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Weiber. Ah, mir find verlaffen; Die Fö- 
niglihen Wärtel wollen ung Feine Mundung 
mehr geben, — Ihr Männer koͤnnt' euch 
wohl helfen, aber wir — Gott ſey's geflagt, 

Einer von dem Troß. Kommt wir wols 
len zum König; er muß ung helfen. 

(ziehen lärmend fort.) 








Ritter. (in einem Kreis) Alle Nitter, die - - 


fi und ihre Pferde nicht ang eignem Vers 
mögen verpflegen koͤnnen, follen fih von dem 
Heere trennen. Iſt das edel? Nein, das 
Fonn nicht edel feyn. 

Einer von den Nittern. Aber ift ed denn 
gewiß? — 

Andere. Die Herolde haben es ja lauf 
unber gerufen — drey Mahl, wie e8 Sit— 
te iſt zu rufen. 

Jener. Ih war juſt eben drüben in je— 
nem Forſt; wollt mir ein Stuͤck Wiltpret 
auf meine Fauſt jagen; bin fo erft zurüd; 
drum habe ich der Herolde nicht gewahrt. 

Andere Ritter. Wollt ihr denn aber den 
Schimpf fo geduldig hinnehmen, dag man 
euch gleichſam mis dem gemeinen Troß fort: 
jagt? — Unfre Wapen gelten aud in den 
Turnieren — und wir fragen unfer Schwert 
mit Ehren. — Iſt es unfere Pflicht, den Ko- 
nig zu fhüsen, fo ift ed auch für den König 
Pflicht uns zu verpflegen — und fo ifi es 
von je her Sitte und Gewohnheit gewefen. 








Andere. Ihr habt Recht; eh’ follen unfre 
Waffen pappenweich geſchlagen werden, eh’ 
wir fo befhimpft fortzieben. Komme, 
wir wollen’s den geiftlihen Wänften zufegen, 
die haben den König verführt. 

Ein Troß. (in der Ferne ziehend) Wir 
wollen das Dorf da drüben plündern , da fin» 
den wir noch genug. 

(Geſchrey und Lärm.) 





Eine Rlausnerbütte. 


Königinn Eleonore. Graf Theobald. Mehe 
vere Ritter (zu Pferde auf der Fluchtyj. 
Der Klausner, hernah Abt Montpels 
liev mit einigen Neifigen. 


Graf Theobalo. 

Hier feyd ihr fiber, meine Königinn; vers 
weile fo lange bier, bis der Zumult vor⸗ 
über iſt. 

Königin Eleonore. Und ihr wollt mich 
wieder verlaffen ? 

Graf Theobald. Eh’ follte mich mein Les 
ben verlafjen, meine Königinn. (Er ſpringt 
vom Pferde und hilft der Königinn abfleis 
gen.) Rein Schusengel kann feliger ſeyn, als 
ih, da ich euch gluͤcklich hierher gerettet habe, 

Der Klausner. (tritt aus der Hütte) 
Gott fegne euch, meine Freunde, 

€ 2 


68 





Graf Iheobald. (zu dem Klausner) Gu- 
fer Alter, wollt ihr diefer Dame anf einige 
Srift ein Obdach gönnen ? 

Der Klausner. Seyd mir herzlih will» 
kommen. Mein Hütthen hat ein ficheres 
Dach, mein Zifh fol euch darbieihen, was 


ih habe. Hat meine Klaufe Raum für euch, 


fo folld an einem freundlihen Wirth nicht 
fehlen. | 

Königin Eleonore. Dank euch ehrlicher 
Klousner; wir wollen euch nicht lange bes 
ſchwerlich fallen. 

Der Klausner. Die Pferde Fönnt ihr der- 


weilen in den Gebüfh anbinden. Ih will 


fogleih einen Becher frifhen Waſſers zum 
Labetrunk hohlen ; die Duelle fpringt lebendig 
und klaͤr; auch foll euch mein Obſt ſchme— 
den, und bier am Felfen hab’ ich Föfllidhe 
Melonen erbaut. (Er eilt gefchäftig fort. Die 
Ritter führen ihre Pferde ab.) 

Königinn Eleonore. D lieber Theobald, 
welche Beforgniffe quälen mih! Wenn es 
nur mit dem Aufruhr nicht gefährlich wird. 

Graf Theobald. Peinigt eure liebe See- 
fe nicht mis banger Furcht; es wird nicht 
gefährlid werden ; es ift meift zaghaftes Ges 
findel, das feine Tollheit fhon anfängt wies 
der zu verlieren, wenn fie am hoͤchſten ges 
fliegen ift; nur um ihrem erften Schwindel zu 
entgehen, wird diefer Det fir euch firher feyn- 
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Königinn Eleonore. Der Klausner Bat 
fhanerliche Nachbarn. Diefe hohen waldich— 
ten Berge feinen dieß Thal mis Gewalt 
von der ganzen Welt zu fheiden. 

Graf Theobald. Man fönnte es das Thal 
der Ruhe nennen. 

Koͤniginn Eleonore. Wohl. Es it alles 
bier fo vergefjen. Hier kann man nichts mehr 
lied haben, als fich felbft. 

Graf Theobald. (Füßt fie ſchwaͤrmeriſch) 
Sp» würde ih auch wohnen, wenn ich euch 
nicht mehr umarmen, nicht mehr mit trun— 
fener Lippe au euch bangen dürfte ; fo wäre 
auch die ganze Welt für mich verloren. 

Koͤniginn Eleonore. (ſchlingt ihren Arın 
um ihn ) Sest hat die Erde noch Fein ſolches 
Plaͤtzchen für end. (Sie fährt plöglih auf 
und horcht). Um Gottes Willen ich höre 
Dferde. Ich will gefhwind in dieſe Hütte 
wich verbergen. 

(Indem fie nad) der Klaufe eilt, erfcheint 

Abt Montpellier mit Reiſtgen zu Pferde.) 

Abe Montpellier. (der die Königinn er> 
blickt) Sütige Vorſicht! Hier ift unfere Koͤ⸗ 
niginn, 

Ritter. (brechen hinterm Gebuͤſch hervor) 
Es ift Lärm. — Wer feyd ihr? 

Abt Montpellier. Freunde der Königinn, 
(Er ſpringt vom Pferde und eilt auf die Koͤ— 
niginn zu) Derzeiht meine Königian „ dag 
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ich euch fo dreift uͤberraſche. Sch bin gluͤck⸗ 
lich, daß ich ench wieder gefunden habe. 

Königinn Eleonore. Sch bin erffaunt, euch 
in diefem ritterlihen Aufzug zu fehen. Nur 
an eurer Stimme bab ih euch erfonut , 
Herr Abt, Aber iſt e8 Zufall, oder was bat 
ench auf die Spuren meiner Flucht geführt? 

Abt Montpellier. Ein Pilger, der de$ 
Mens Fam, zeigte mir die Gegend eurer 
Flucht; ich folgte feiner Deutung und ein 
günſtiger Zufall hat mich dann meiter big 
zu euch geführt. Nun vernehmt aber au, 
was mich euch fo haſtig zu verfolgen trieb, 
Der Aufſtand darf euch nicht fo gefaͤhrlich 
dünfen meine Königinn. Ach ſehe wohl, daß 
ihr and Furcht entfloben ſeyd; aber eure Ges 
germwart iſt jegt udihiger, als jemahls. Drum 
erfhrof ih, da ih eure Flucht erfuhr und 
ich befchloß euch fogleih nach zu eilen. Unfes 
re Saden fliehen jest guͤnſtig. Das Heer iſt 
mißveranäigt, Fein Geld it da, der König 
im Gedränge. — Lebt thut eure Hand auf 
und alle Herzen fliegen euch zu, Selbſt die 
Guͤnſtliage des Königs werden diefer Lock⸗ 
fpeife nicht entgehen. 

Königinn Eleonore, Aber wo iſt der Kös 
nig ? 

Abt Montpellier. Er ift eben auf der 
Flucht, wie ihr. Man fagt: er wolle das 
Heer ganz verlaffen,, und allein nad Jeru— 











ſalem mallfahrten. Meine Königinn, die 
Frucht iſt reif bis zum Abpfluͤcken. Kehrt zuruͤck 
ns Lager. Laßt vor euch her verfünden, daß 
br euch des Heers annehmen wollt, daß es 
euer Gold vor Mangel fhügen werde, und der 
Nahıne : Wohlthäterinn wird überall Ge: 
jorfam für eure Befehle anwerben. 

Königinn Eleonore. Wohlen, Graf Theo⸗ 
hald mag gleich) voraus reiten, und meine 
Berheißung unter dem Heer ausbreiten. 

Abe Montpellier. Und ich darfeuch doch 
zurück begleiten ? 

Königinn Eleonore. (laͤchelnd) Ahr wuͤr⸗ 
yet eure Königinn doch nicht ohne Geleitſchaft 
uruͤck kehren laſſen? 


Ein Kloſter im Freyen. 
Zimmer des Abts. 


Koͤnig Ludwig. Der Abt. Hernach ein 
Knapp. 
König Ludwig. (vor ſich) 

Mein Entſchluß wankt. Sch fühle es, dag 
ih mein Heer nicht verlaffen kann. Sie har: 
ren auf mich als Vater , fie greifen nach mir 
ald nad einer Stuͤtze — (laut zu dem Abt) 
Das it doch der Weg vom Loger her, auf ' 
den man bier hinfehen Fanıt ? 


Der Abt. Sa er ifts, 
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König ludwig. Der Knapp will auch nick 
endlich zurück Fehren. 

Der Abt. Ihr fcheint fehr unruhig, gır 
fer König. | 

König Ludwig. (zerſtreut) Ihr nanntıt 
mich gut? Wenn man gut ſeyn fönute, fron⸗ 
mer Mann. Die beften Gefinnungen verdeis 
ben böfe Rathſchlaͤge. Glaubt mir, der Fit 
ſten giößies Verderben ift es, wenn fie al» 
zuleicht der Stimme ihrer Kathgeber folgen. 
— (Er gebt unrudig vom Feniter weg urd 
einige Schritte fhweigend im Zimmer un- 
her) Lauter Unruhen jerreißen die Kette mä— 
ner Zage. Qualen! nichts ald Dualen? 
Immer wird man in dem Gemwühl von Bew 
gehungen, von Rewe und Sorgen umher gt> 
trieben. (zu dem Abt) Ihr feyd gläcdlich in 
eurer Abgeſchiedenheit. Könnte ich euer Glick 
mit euch theilen ! 

Der Abt. Zu diefem Wunſch habt ihr 
nicht weiter als einen Schritt. Zwiſchen den 
Zhron und der Zelle liegt mehr nicht als eis 
ne Spanne breit irdifher Tand und der gaus 
ze Unterſchied wäre der, daß ihr einige Au— 
genblicke früher das ablegt, was ihr bey eu— 
rem Tode ohne dem zurüc laffen müßt. 

König Ludwig. Ihr bedenkt nicht, dag 
ein König fih nicht fo Leicht von der WWel 
los reißen kann, als einer, der nur eine 
Handvoll Hoffnungen vergeffen darf. Mer 


als ein Band feffelt ihn an fein Shidfal, 
das ihn mit hundert Armen hält. Aber bes 
Dauert fein Loos. Der ewige Friede mit feis 
nem Schidfal , der ungeflörte Umgang mit 
göttlichen Gedaufen, die unbewölfte Sphäre 
höherer Heiligkeit wird ihm nicht zum Theil, 
Das Irdiſche hängt ich bleyſchwer au jedes 
Auffireben des Geiftes zum Himmel und 
laͤhmt feine Kraft. 

Der Abt. Sehtihr aber auch diefe Stille, 
diefes todtenähnlihe Schweigen um uns her ? 
Sp iſt ed nicht um euern Thron, wo Leben 
und Lebensgenuß aus hundert Dellen fpringt, 
wo Zaufende in den Strahlen einer einzigen 
guten Föniglihen That fih freuen. Weun mein 
Geberh einfam zu dem Himmel fleigt, bes 
gleiten taufend Segenswuͤnſche eure Seufzer. 

(Der Knapp tritt ein.) | 

König Ludwig. Was bringft du für Nach⸗ 
siht, Knapp? | 

Der Knapp. Es iſt alles wieder ruhig 
im Lager. Die Königinn war eben zurüd 
gefommen umd ich hörte nichts als ihren Nahe 
men rufen und Freudengeſchrey. 

König Ludwig. Und haft du nicht nach 
meiterer Kunde gefpäht, wie fi) diefer Auf: 
ruhr fo fchnel in Freude verkehrt hat? Er— 
wartet man mich nit zuruͤck? 

Der Knapp. Ich fputete mich, euch Nah: 
richt zu bringen, da ich fah, Daß alles eine 
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ganz andere Geftalt gewonnen hatte, und 
fo hab ih in der Eil feine weitere Kunde 
eingezogen. 

König Ludwig. Genng , (bon das iſt 
mehr, als ich erwartete. Ich will nun ſo— 
gleih zurüd. Mein Gefolg mag ſich zum 
Aufbruch fertig machen. 


Ein Landhaus in der Naͤhe Des Lagers, 


Zimmer. 


König Ludwig. Koͤniginn Eleonore. 


Koͤnig Ludwig. (tritt ein und eilt auf die 
Koöniging zu) D meine Eleonore (er kuͤßt 
fie) Welchen Dank bin ich dir ſchuldig! 

Königinn Eleonore. (erſtaunt und ſeine 
Umarmung erwiedernd) Mein Ludwig. 

König Ludwig. Nimm wenigſtens das 

zum Lohn deiner Großmuth an, daß ich ſie 
ne und bewundre. 

Königinn Eleonore, Sch verfiehe deine 
Rede nicht. Was ſprichſt du von Dank und 
von Großmuth ? 

König Ludwig. Und du follteft wirflich 
ſelbſt wicht fühlen, wie viel du gethan haft? 
Hein, meine Eleonore, verftelle dich nicht. 
Des Selbfigefühl ifFoft der einzige Gewinn 
edler Thaten. Dder hat dic) der laute Freu— 
dendank im Lager nicht gerührt? Oder willft 
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du das Geſtaͤndniß deines Gemahls ver— 
ſchmaͤhen, daß du ihn, daß du ſein Heer 
gerettet haſt? | 

Königinn Eleonore. Da fey Bott vor, 
daß ic) diefen lantern Ausdrnd deiner Em— 
pfindung mit Kaltſinn ſchmaͤhen ſollte. Nennſt 
du es eine edle That, ſo bin ich dir Dank 
ſchuldig, daß du ſie nicht verhuͤthet haſt. 
+. König Ludwig. Ih erſtaune. Wie magſt 

du das meinen? — Du willft traun, aufeis 
ne feine Art meinen Dank von dır ablehnen. 

Königinn Eleonore. So nicht. Ih will 
deinen Danf voll und bar annehmen. Er 
fol mir eine füße Rache ſeyn für deine Uns 
gerechtigkeit, die du an mir begangen haft. 
Hätteft du did mir vertraut, haͤtteſt du mir 
den Mangel entdedt , fo brauchte es nicht 
diefes oͤffentlichen Beweiſes, dag meine Schäs 
Se auch helfen koͤnnen. Bedenfe in melde 
Zerrüttung dein Übereilter Entfhluß nuſern 
ganzen Zug hätte flürgen koͤnnen und rechne 
die Gefahr für die Strafe deines Mißtrauens 
gegen mich. .: 

König Ludwig. (küßt fie) Halt ein. Ich 
fühle, dag ib ungluͤcklich bin. 

Königinn Eleonore. (zaͤrtlich) Du warft 
deines heiligen Verſprechens nicht eingedenf, 
dag du an meinem Herz deine Entfhläffe 
fammlen wolltefi. Du fhwurft mir, ehe wir 
unfere Heimat verließen, da ich mit dir zu 
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ziehen gelobte, da ich alle Gefahren der 
Kreuzfahrt mit dir zu theilen verſprach; da 
ſchwurſt da mir unter dem Panier der Liebe, 
das forthin unfere Seelen in ewiger Vertrau⸗ 
lichkeit ch mit einander vemaͤhlen follten, da 
ſpannteſt du meine Hoffuungen, daß meine. 
Tage heiterer beginnen würden, dag ich dich 
einzig haben wurde, Aber du wolltefi es an— 
ders. Mein Herz wurde dir wieder fremd, 
Du glaubteſt bey veinen Guͤnſtlingen zu fin- 
den, was du bey deiner Gemahlinn verließeff, 
und vergaßeft daß fie mit füßer Theilnehmung 
deiner harre. 

König Ludwig. D wahr! Bey Gott, es 
iſt wahr. Klage mid an. Rufe alle Beleidi» 
gungen hervor, womit id) dein zärtliches 
Gefühlverlegt habe. Richte fireng über mich; 
ich bin deiner unwerth. Sch bin ed, der den 
fhönften Zweig deines Lebens knickte. Sc 
machte dich unglädlih, indem ich deine Er- 
wartungen betrog. — Lob mid. Bergib 
mir oder verachte mid. Beym Himmel id 
kann deine Liebe nicht erwiedern. Warum 
verſtimmte auch die Natur den Ton meiner 
Seele, daß er fih nicht in das fanfte Be- 
ben deiner Empfindungen mifchen Fann ? 
Warum muß ich daß ewige Widerfpiel mei- 
nes Schickſals ſeyn. Ich bin elend. Eine uns 
fiete Laune mwiderftrebt dem fanften Anfıhlas 
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gen des innern firebenden Gefühld und in 
diefem unglüdlihen Kampf verlier ich meine 
fhönften Tage. Du wirft mich haſſen lernen, 
id kann das für dich nicht feyn, was mein 
Herz will. Stimmungen maden meine Liebe 
unfet, und wenn du aufeinen vollen heitern 
Tag gefoßt warfi, fo haft du nur Sonnen⸗ 
blide, 

Königinn Eleonore. (ihn Füffend) Nein, 
mein Ludwig, haſſen werde id) dich nie. Da 
konuteſt meine Liebe fräufen , aber nicht aus⸗ 
tilgen. D warum mußt ih dich fo lange mißs 
verfiehen! So haft du noch nie mit mir ge» 
redet, Jetzt erſt begreif ich dich, nud wenn 
du mir nimmer Liebe zuſagteſt, dieſes lautes 
re Ergießen deines Herzens wäre Liebe. 

(Sie umarmen ſchweigend einander) 

König Ludwig. Trefflihes Weib, id bin 
deiner nicht wert). 

Königinn Eleonore. O Gott deine Wehs 
muth ergreift mich, 

König Ludwig. Deine Güte ringt meine 
Sinnen nieder. — D Gott! — Laß mid. 
— Nur einen Augenblick in freyer Luft, daß 
ich wieder athmen kann. 

Königinn Eleonore. (allein) Trdume ich 
oder wache ih? Dieß war mein Gemahl? 
Dieß war er, der mich Jahre lang vergefjen 
Fonnte? der wie ein Feind gegen mich anf 
der Huth war ? der konute mich rühren ? des 
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koante Empfindungen in mir erwecken, die 
für ihn nicht mehr da ſeyn ſollten? Unber 
greiflicher Wechſel! Ewige Widerfprüchel So 
tief lag allo der Funken der Liebe in ihm 
verborgen? unter ſolchen Verzerrungen bils 
dei ſich endlich das Bild feines wahren Cha— 
rakters aus? — Nein ich bin nicht Schuld, 
wenn ich ihn verkannt habe, An diefen uner— 
gründlichen Gängen Fonute ich feinen Werth 
nit auffpiiren. Er liebt mich und ich konn— 
te ed nicht ahnden! Schredlider Irrthum, 
wozu haft du mi gebracht! Wie firafbar iſt 
meine Liebe! Es iſt zu ſpaͤt, Ludwig. Ich 
bin für dich verloren. — Ich war von dir 
verlaffen, ein andrer ergriff das mit heißer 
fafjender Liebe, was du verwarfſt. (Sie ſinkt 
anf einen Stuhl) Ih ungluͤckliches Weib! 


Voriger Ort. 
Koniginn Eleonore. Cäcilie. Hernach 
Graf Theobald. 


Cäeilie. (ſtuͤrzt zur Thür herein und der 
Königion zu Füsen) Meine Königinn. 

Königin Eleonore. D Himmel‘ meine 
Eöcilie? Wo kommſt du fo plöglih her? Sch 
war fehr beforat um did, ob dir nicht ein 
Unfall bey diefen Unruhen zugefloßen wäre, 

Cäcilie. Nein, meine Königin, es id mir 
nichts ſalimmes begegnet, und ih bin ſehr 
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wohl behalten gewefen. Nur quälte mid) die 
Beſorguiß, wohn ihr wohl möchtet geflohen 
feyn. | 

Koniginn Eleonore. Sp erzähle mir doch, 
wie du aus meinem Gefolg weggefommen 
und wo du verborgen geweſen biſt. 

Cäcilie. Ich fonnte euch fo ſchnell nicht 
nachfolgen, denn ih bin des fihnellen Rittes 
nicht gewohnt. Ich blieb aus eurem Gefolg 
zuruͤck, flieg ab und warf mich hin aufeinen 
freyen Platz im Wald , indeß mein Pferd 
im Grofe weidete. Ploͤtzlich rief mich eine 
Stimmean, ih drehte mid nah dem Schall 
und ein großer fürdhterliher Manu brach aus 
dem Dickicht hervor, Eine lange graue Kutte 
hing über feinen Leib herunter „ ein wilder 
Hart bedecte feine Bruft. In feinem Gürtel 
ſtaken einige Dolche. Sch that einen lauten 
Schrey, Angft und Furcht umnebelten mei— 
ne Sinnen und ich wurde ohnmaͤchtig liegen 
geblieben feyn, wenn er fih mir nicht mif 
der größten Behuthſamkeit und Demuth ges 
nähert häfte. Mitten unter feiner Wildheit 
blickte eine Zreuberzigfeis hervor , die mid 
wieder flärfte. Er winfte mir dentend ihm 
zu folgen, und da ich mich zitternd aufmachte 
mit ihm zu gehen , foergriff er mein Pferd, 
und fo kamen wir durd difvermachfene Gaͤu— 
ge endlich zu einer Höhle, wo noch drey fol= 
che Sefellen hbausten. Ich wußte nun, daß 





8o ——— —— — 


ich unter Raͤubern war; ich erſchrak und er» 
blaßte. Aber einer von ihnen, der ein we— 
nig franzoͤſiſch ſprach, troͤſtete mich und ver⸗ 
ſicherte mich, daß ich bey ihnen ſicher waͤre. 
Sie waͤren zwar Raͤuber und paßten den 
reichen Pilgrimmen auf, aber gegen wehr— 
loſe Perſonen ſtreckten ſie ihre Haͤnde nicht 
aus. Ach ward etwas ruhiger aber ich era 
Flärte ihnen meine Flucht und bath mich wie⸗ 
der zurii® zu bringen. Man fagte mir aber, 
Daß der Tumult noch nicht vorüber waͤre und 
daß auch die Nacht bald einbrechen würde, 
Ich follte bey ihnen bleiben und fihern Schuß 
und Obdach haben. So bald e$ wieder ru—⸗ 
big würde, wollten fie mid dann zum La— 
ger zurück gefeiten. Sie bewirtheten mich und 
bereiteten mir ein Lager von dürrem Land 
und einer wollenen Dede. Birlleiht machte 
es die Midigfeit, daß ich diefe Nacht ganz 
ruhig unter Raͤubern ſchlief. Heute brachen 
fie mit mir auf und geleiteten mich bis in die 
Naͤhe unfers Lagers, und ich habe gelernt, 
daß Großmuth uud Gafifreundfhaft auch 
bey wilden Menſchen wohnen kann. 
Königinn Eleonore. Deine Abenteuer laſ⸗ 
fen fib gut hoͤren. Aber wie froh bin ich, daß 
ich dich wieder habe .Duiftin großer®efahr 
geweſen. Wie fonntefl du aber , Tiebes, furdts 
ſames Mädchen , dich fo fiker unfer den wil= | 
den Männern dünfen. So wahr ich did lies 





ce, dein Muth wird dich berühmt machen, 
und dein lieber Minftrel fol mir eine Balla— 
de von deinem Abenteuer fingen. 

Cäeilie. (fügt der Königinn die Hand) 
Aber wie fommt es, dag ihr euer Grzeli mit 
dieſer unfihern Wohnung vertauſcht habt. 
Die Entfernung vom Lager fegt euh den 
Anfälen der Räuber aus. 

Königinn Eleonore. Der Regen und dag 
ungünftige Vetter haben mir traun das Ge» 
zelt unfihrer gemacht, ald dieß Haug die 
Räuber. Aber ih will doch nicht hoffen, dag 
eine ſolche Heldinn, die unter Raͤubern ru= 
big aefchlafen hat, fich unfiher bey mir duͤn— 
fen wird. Wachen nicht maͤunliche Ritter über 
mein Leben? Spiegelt fih nicht am Mittag 
der Sonnenfirahl und zur Mitternacht der 
Mondesglanz in ihren hellſtaͤhlernen Ruͤ— 
ſtungen? 

Cäcilie. Und Graf Theobald würde Tod 
und Verderben vou feinem Schwert anfden 
bligen, der nur eınen Morgentraum von ee 
rem Lager zur Unzeit fheuchen wollte. 
Königinn Eleonore. Ha du Schlange , 
willſt unter dDiefen Roſen fteden ! &ber nimm 
dich in Acht, daß ich dir nicht den Stachel 
nehme. Wenn ich dir deinen zärtlichen Fal— 
konet rauben wollte, du würdeſt dich traum 
kruͤmmen und in einen Schlupfwinfel ver— 
Friehen. Sieh, deine Miene wird fhon Bits 
Elbronore II. Tl. F 
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tend. Nein, nein, fuͤrchte nur nichts. Wer | 
einem Mädchen die Liebe raubt , zerflört ein 
Paradies. Geh’ hohle deine Harfe und — 

(Graf Theobald fritt ein.) | 

Cäeilie. (im Abgehen halb laut) Und om: 
ine nicht wieder. 

Graf TIheobald. (wirft fih vor der Kö» | 
niginn nieder und Füße ihr die Hand) Wie 
lang hab ich auf eine Stunde gerechnet meis 
ne Königinn,, wo ich wieder ein Mahl meine ; 
Empfindungen obne Zeugen in euren Buſen 
ausgießen Fönnte. Jetzt ift fie da, umd ich | 
weiß nicht was ich fagen fol, - 

Koͤniginn Eleonore. (launicht) Und was 
habt ihr mir denn fo viel zu ſagen, lieber 
Graf? Euer Herz ſchlaͤgt laut, eure Lippe 
zittert. Ihr ſeyd ja ſo aͤngſtlich, als went | 
ihr ein Geheimniß verrathen wollter. | 

Graf Iheobald. D meine Königinn „ 
kaun ed cuh noch ein Geheimniß ſeyn, daß 
ih euch) liebe? 

Königinn Eleonore. Nun bey meinem | 
Eid, das habt ihr mir fo oft gefagt, daß ich 
es bis jegt noch nicht vergefjen habe. Ä 

Graf Iheobald. (ſeht auf) Und koͤnntet 
ihr es au vergeffen ? Bey Gott! fpredtes 
nicht aus, daß ihr es vergeffen Fönntet. | 

Königinn Eleonore. Wunderbare Grile 
len! Hab ich denn euch ſchon etwa fürdten 
laſſen, daß ich das vergeffen wide? Aber 
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was verfprecht ihr euch wohl davon, wenn 
ih nun weiß und immer weiß, daß ihr mich 
liebt ? 

Graf Theobald. (umarmf fie mit feuri> 
ger Sunbrunft). D Liebe, Liche verfprech ich 
mir. Sp lange ihr auf meine Liebe merkt, fo 
lange glimmt die Hoffaung in meiner Seele, 
dag ich wieder geliebi werde. Die angefchlage- 
ne Saite , meine Königinn, bleibt ihren Laut 
nicht ſchuldig. 

Königinn Eleonore. (ernſt) Ritter ihr feyd 
ungeflüm. (ernſter) Was id) euch ehemahls 
war, kann ich euch förder nicht mehr feyn. 

Graf TIheobald. Wenn ihr mir eure Lie 
be raubt, fo raubt ihr mir alles, was mir 
theuer ift. 

Koͤniginn Eleonore. Iſt euch meine Sunf, 
ift euch meine Freundſchaft nichts ? 

Graf Theobald. Gunft, Freundfchaft — 
füllen fie die Lücke aus, mo einft die Liebe 
war ? Wie viel umfaffend ift die Wort! 
Gunft , Freundſchaft haben ihre Grenzen; 
aber Liebe herrſcht mit weiter Macht über 
ein unendliches Gebierh. 

Koͤniginn Eleonore, An welchem doch 
Freundſchaft die fruchtbarſten Bezirke beſitzt. 

Graf Theobald. Dahin verbannt eure 


Hofdiener und Schmeichler, die germ auf er 
giebigem Boden ihren Eigennug anbaıen. — 


ad Gott ich fühle, wovon ich mich entwöhs 
F 2 
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nen muß. Cure Liebe mar mein Paradies, 
da pflanzt ich meine fhönften Gedanken, da 
erzog ich meine fröhlichftien Wuͤnſche, da 
pflegte id meine blühenden Hoffnungen. Ich 
freute mich des ſchoͤnen Gartens , id) ſchwaͤrm⸗ 
te unter diefem Himmel, id vergaß meine 
Sterblichkeit. Ah es war ein Traum. Ihr 
habt mich nie geliebt. 

Koͤniginn Eleonore. (ſchmiegt ſich an ihn) 
Quaͤlt mich nicht mit diefen Argmwohn. She 
wißt nicht, wie viel ih leide. (Er kuͤßt ihr 
die Hand). Diefe Hand iſt vermaͤhlt. 

Graf Theobald. (feurig) Aber doch nicht 
euer Herz. 

Königinn Eleonore. Ha! woran mahnft 
du mih? Fürdterlid war diefe Erinnerung. 
(ihn ſauft von ſich ſtoßend) Ih gehöre nicht 
hierher. 

Graf Theobald. (wirft ſich nieder und 
nmfaßt ihre Knie). Eleonore haft du mich je 
geliebt ? | 

Königinn Eleonore. (heftig) Laßt mid). 
(ich losmachend) Entfernt euch, ihr habt mich 
meinem Gemahl geranbt. 

Graf Theobald. (auffpringend) So brich 
du Bluͤthe meiner Augend. Wirf die Freu: 
denfhale weg, mein Schutzgeiſt, und löfhe 
deine Fafel. Kummer und Gram fammle ihr 
Giftin mein Herz und du, Verzweifelung, ſey 
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mir willkommen. Ich bin ungluͤcklich. (Er will 
forteilen). 

Königinn Eleonore. (wirft fih ihm weis 
nend in die Arme) Theobald, verbirg mid). 

Graf Theobald. (in ſtummer Rührung 
bricht endlich aus) Nicht diefe Thränen , mei⸗ 
ne Königinn (er füßt fie). Ich bitte dich, Eleor 
nore, da bift außer dich. — Ha nun begreif 
ih mich. Es muß etwas vorgefallen feyn. 
Gewiß hat ein verrudter Mund das Gift 
der Zwietraht zwiſchen ung gehaucht. 

Königinn Eleonore. O Theobald,'hürbe 
mid) vor meinem Gemahl. (fih wieder erman- 
nend). Dder kann meine Liebe ein Verbrechen 
feyn? Du fchweigft, Theobald ? Du antwor- 
teft mir nicht %. (fie finft wieder in feine Arme). 

Graf Theobald. (umfchlingt fie) O wel⸗ 
che traurige Gedanken find in deine:liebe See- 
le gefommen! Laß mich fie wegküffen, diefe 
finffern Zweifel. Laß die Liebe deine bange 
Furcht verwehen. D diefer Einklang unferer 
Herzen! Diefes innige Verſchmelzen zweyer 
Wefen! Kann die Liebe ein Berbreden feyn ? 
Ha fo wäre der Menſch nicht zur GSeligfeit 
gefchaffen. 

Königinn Eleonore. O lieber, lieber Theo⸗ 
bald! — Du weißt es fhon, daß ich dich 
nicht verlaffen Fann. 

Graf Theobald. (innig) Verlaffen ! Tren- 
nung! Schon die Ahndung davon erfchüttert 
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meine Seele. — Diefe Reize und fie verlaffen 
müſſen! — Emige Liebe f[hwör ich dir. 
Königinn Eleonore. (fenrig) Ewige Liebe 
geb ich dir. 
Graf Theobald. (entzüct) Und an dies 
fom Bufen — in deinen Armen — Gott das 
Leben Hat nur wenig folde Minuten. 


VorigerOrt. 
Nacht. 


Königinn Eleonore (allein, ſpielt auf der 
Mandoline und ſingt dazu). 


Romanze. 


Es zog einſt eine Pilgerinn 
Mit Hut und Stab und Reiſetaſche 
From zu der Ruhſtaͤtt heilger Aſche 
Nach einem nahen Kloſter hin. 


Sie wanfte frank und Fleingemuth 
Und fniete an die Grabesſtelle, 
No ftill in dufterer Kapelle 
Der fromme Wunderbeilge ruht. 


Da frat ein junger Nittersmann 
Zu ihr mit freundlicher Geberde: 
„O fag mir, Liebchen, die Beſchwerde,“ 
„Die dich wohl hierher führen Fann.” 


„Zwar hältft du ſchoͤne Pilgerinn,’’ 
„Die Frage wohl für unbefcheiden ;” 
„Doch ich nehm Theil an Andrer Leiden ,” 
„Vertrau dich mir nur immerhin.” 


nn an - — —— — — —— 
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Was frommt es euch, daß ihr mich fragt, 
(Erwiedert fie mit ſchwachem Tune), 
Bald fliht man mir die Todtenfrone, 
Mein Leben hat der Gram zeruagt. 


Mein Augendfeuer ift verraudt, 
Die fhönften Tage längft vergangen, 
Der Tod hat über meine Wangen 
Die falte Blaͤſſe hingehaucht. 


Bey deffen Afche, der bier cube, 
Hoff ich vieleicht noch zu genefen: 
Er iſt ein Heiliger geweſen, 

Der noch im Grabe Wunder thut. 


„Warum bat, Mädchen, abgenagt ‚” 
„Der Kummer deiner Schönheit Bluͤthe ?” 
„Was ſchlug verwundend dein Gemüthe ?” 
„Was hat die Freude dir verjagt ?” 


Ach, auter Hitter, hin ift hin. 
Mich liebt’ ein Kämpe gut und bieder, 
Und darum liebt’ ich ihn auch wieder 
Vol Hoffnung und mit treuem Sinn. 


Lang harrt' ich feiner Wiederkehr, 
Er ift zu Fehde ausgezogen; 
Doch meine Heffnung ift betrogen, 
Ich harte feiner nun nicht mehr. 


„Was hoͤr ich ? Mädchen, du biſt mein.” 
„Die Hoffnung hat dich nicht betrogen ‚” 
„Herzliebchen, du bift nicht belogen, 

„Sieh her, ich bin der Kitter dein.” 


Wie? du, mein Robert ? — Gott er iſts. — 
Ich hörs an deiner Stimme Klange, 
Ich kenne deine braune Wange — 
D Freude meiner Bruft! — Du bifte. 
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„sh Fam von weiten Streiferen’n” 
„Nach mancher wohlbeftandner Fehde” 
„Und kehrte dankbar zum Gebethe” 
‚In diefes Gotteshäuslein ein.” 


„Und Liebchen fieb , fo find ih dich.” 
„Hat wohl mein Bild vom Gram verblichen” 


„Nun die Bergeffenbeit verfirichen ?” 
„Wie oder liebt dein Herz noch mich ?” 
Ad) treu hab ichs mit die gemeint, 
Am Fenſter oft anf dich gelauert, 
Verla fen manchen Tag vertranert 
Und manche Nacht um dich verweint, 

Der Kitter drücte an die Bruft 
Das Mädchen feiner Minne 
Und rief mit freuderrunfnem Sinne: 
„O Wiederfehn iſt Wonneluft. 

Zur Stunde rofidhe blüht und lacht 
Des Mädchens bleihe Wange wieder. — 
Und man erzählte auf und nieder 
Des todten Heilgen Wundermadt. 


(Die Königinn ſteht auf und geht verdrießlich 

nach dem Fenſter zu). 

Geb ib denn uoh feinen Schimmer der 
Morgendammerung! Es ift fhon weit über 
Mitternacht und noch ift fein Schlaf in meis 
ne Augen gefommen. — Ih Thoͤrinn! ih 
quäle mich felbft, ängflige mich unruhig vor 
einem Geſpenſt meiner Einbildung, vor ei— 
ner ficberhaften Tugend. — Könnte ih doch 
ein Mahl diefer Findifchen Furcht log werden | 
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Könnte ih doch mein Herz vor diefer zwei— 
felnden Wankelmuth fihern! — Königinn 
und Gemahlinn — und immer fol fih nur 
mein Leben in diefen beyden Schranfen dre= 
ben ? — Ih fand einen Geliebten , und hatte 
einen Gemahl. — Gott, bin ich firafbar, fo 
verdamme mih mein Scieffal. — 

Liebe Fann nicht die ewige Bedingung der 
Ehe feyn. Die ungeliebte treue Gemahliun 
theilt ihr Loos mit einer Sclavinn. Und ich 
zittere vor dem, was ich that? Ich zage vor 
mir ſelbſt? O meiblide Schwade, du vers 
raͤthſt immer dein Gefhleht! — Herrſchen! 
lieben! — ſtark will ih werden in diefen Ges 
danfen. — Abmwerfen will ih dag Geſpinnſt 
ſchwacher Zweifel. — O Theobald ! Theobald ! 
dein geliebtes Bild ſchwebt mir vor. Du 
winkſt mir Muth zu. Du liebſt mih. — IB 
Din ein Weib, 


Konſtantinopel. 
Kaiſerlicher Pallaft. 
Audienzzimmer. 

Emanuel Comnenus. Der Patriarch von 
Konſtantinopel. Proſuch. 


Emanuel Comnenus. Jetzt gilts, meine 
Freunde, Ein Entſchluß kann uns gluͤcklich an 
der Gefahr vorüber leiten, oder auch an ihren 
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Felſen zertruͤmmern. Steht mir bey mit eu— 
rem Kath. Mein Kopf iſt oerwuͤſtet von den 
Stürmen unferer jegigen Bedrängnig. Eben 
bringt man mir die Nachricht, daß die Fran- 
zofen feindfelig gegen unfere Grenzen rücken, 
und noch weiß ich nicht, was ich von dem deut- 
{hen Kreuzheer zu erwarten habe. Es gleicht 
einer fbwanfenden drohenden Welle. Übers 
legt die Gefahr genau. Ein gefährliches Heer 
ift in der Nähe unferer Hauptſtadt, ein feind- 
ches bricht in unfre Örenzen. Mein Reich 
ſchwebt auf der Spige zwifchen Seyn und 
Nichifeyn. 

Proſuch. Und wenn es dem fo wäre — 

Emanuel Comnenus. Das fagt ihr fo 
kalt? Das duͤnkt euch nichts, ob der Ruhm 
meiner Vorfahren vor meinen Augen unters 
gehen fol? ob mein Rahme die Grabfchrift 
unſers glorreichen Reichs wird, das duͤnkt 
euch nichts? Ha, muß mein Zhron flürzen, 
fo follen feine Trümmer mich bededen. 

Der Patriarch. Glorwürdiger Herr, laßt 
diefe unglüdliben Gedanfen fahren. Euer 
Gemuͤth ift erfhüttert. Die Verzweiflung will 
euch fchon die Hand bietben. Diefe Stimmung 
kann euch gefährlich werden. Die Gefahr dünft 
euc) näher und im Schatten der Verwirrung 
erfcheint die Geſtalt der Dinge ſchrecklicher, als 
im Licht der Überlegung. Noch ift ed, Gott fen 
Dank! nicht fo weit, daß mir nur auf das 
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truͤgliche Spiel der Waffen den Preis unfrer 
Rettung fegen follten. 

Profuch. Laßt es immer fo ſeyn, ehrwürs 
diger Vater ; laßt es auch bis zu-diefer Ent- 
fheiduna fommen, mein Monardh. Unfere 
Waffen haben die Deutſchen gezuͤchtigt und 
ich habe noch Muth genug, diefe Züchtigung 
an euren andern Feinden zu wirderhohlen. 

Der Patriarch. Ihr feyd ein Krieger, und 
ſprecht wie ihr follt. Aber der feftere Weg der 
Klugheit iff immer ficherer als die Willfür 
des trüglihen Zufalls. Die Güte befiegt wehr- 
108 eher noch den Feind, als bewaffnete Ge» 
malt. Wenn wir durch Unterhandlungen die 
Deutſchen an uns ziehen Fönnten, daun wäre 
die drohende Gefahr gefpalten und das Ge 
witter feiner Kraft durch diefen Riß entladen. 
| Emanuel Somnenus. Es fcheint eurem 
Rathe guͤnſtig zu ſeyn, dag mich Kaiſer Con⸗ 
| rad jest zu einer freundfchaftlichenVereinigung 
‚ einladen läßt. Die Frage iſt nur, ob ich der 
Einladung meines Schwagers folge. Ih traue 
diefem Jrrſchein nicht. — Er läßt mic in fein 
Lager bitten, er f[hüst eine hochwichtige Ver: 
handlung vor, und doch kann unter diefer 
Blume Lift verborgen liegen „ hiater diefer 
Maske Betrug lauern. 

Poſuch. Hürhereuch mein Monarch. Traut 
der deutſchen Rache nicht. Schon ſeit drey 
Tagen aͤngſtigt mich ein gerechter Verdacht. — 
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Ein gefangener deutfcher Ritter hat ſich vers 
lauten laffen: Wir Griechen follten nur nicht 
troßen. Es würde bald etwas gefhehen, was 
die Sache fehr verändern würde, 

Emanuel Comnenus. O meine Ahndung! 
(zum Patriarchen) Es wird ſich in ſchreckliche 
Wahrheit endigen, mas ih euch fagte, da 
ihr der deutſchen Treue das Wort redetet und | 
mein Mißtrauen ungerecht ſchaltet. — | 

Aber man muß dem Rirtter das Geheimniß 
entreißen, und ıfl ed ein Bubenſtück meines 
Schwagers, ſo will ichs ihm bitter vergelten. 


Ein unterirdifches Gefaͤngniß. 
(durch eine Lampe erhellt) 


Ritter von der Dlau (in Ketten) Man, 
wird es fchredlih mit mir endigen.. Hier 
ſchmachte ih ohne Labfal unter den Qualen | 
des Hungers und des Durſtes in Ketten. Die, | 
Blüthe meiner Jugend verdumpft in diefen 
moderichen Gemäuern, und feb ih je das Licht 
des Zages wieder, zu welchem Zode werde 
ich's erblicken Rache und Wuth werden mein | 
Leben graufam endigen. Man wird es nicht 
vergeffen haben, dag ich dad Buͤndniß des treur | 
loſen Emaunelg mit dem Suitau entdedte. — — 
D weh! nur einen Imbiß Brots, daß id | 
mein armfeliges Leben ſtaͤrke! — Verdammen 
mögt ich meine übereilte Hige, Daß ih mih 
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thöricht verrieth. Nun will man das Geheim— 
niß fchändlih von. mir erpreffen. Aber es fol 
ihnen nicht gelingen. — Ermanne dich. — Eh’ 
fol man mein Leben von jeder Hafer langfam 
trennen. — Sa, ja es iſt gewiß, wenn ich 
nicht ein VBerräther werden will, muß ich als 
Berräther fierben. — Hu, den Tod eines Ber- 
breders! — Deutfhland, mein Vaterland! 
Als Knabe verließ ih dich und ſehe dich als 
Mann nicht wieder. Das ahndete ich nicht, 
da die Liebe mid nad diefer Stadt zuruüͤck— 
trieb. Ich eilte dem holden Anblick eines Lich» 
chens entgegen und flürze in eine Grube des 
Elends , wenn ich fienod ein Dahl wieder ſe— 
ben follte,die mein ganzes Wefen erfchüttert. 
Ihre Geſtalt ſchwebt mir noch vor, fo voll und 
hold, wie fiewar. Auch in diefen unglücklichen 
Stunden erquickt mich ihr Andenfen. (Indem, 
wird die Thür aufgefhloffen.) Wer kommt zu 
einem Unglüclihen? (Sophia tritt herein mit 
einem Körbeben am Arın, ein Licht in der Hand, 
im weißen Nachtgewand und verfihleyert.) Je⸗ 
fus! — welde Geſtalt? — (vor fih) Iſt fie’s 
oder aͤfft mid ein Geſpenſt? 

Sophia. Erfhredt nicht vor mir, guter 
Ritter. Meine Geftalt verfündigt euch nichts 
Boͤſes. Es iſt nicht der luftige Körper einer 
trügligen Erſcheinung, was ihr feher, Ein 
warmes Herz fchlägt bier, ein Herz voll Mit. 
leid gegen euch — und ein gutmüthiges Made 


94 — — — 


chen wird euch doch nicht furchtbar ſeyn? 
Euer Schickſal dauert mich. Ihr werdet ſchon 
viel gelitten haben in dieſem elenden Zuſtan— 
de. Vielleicht kann euch das Wenige erquicken, 
was ich euch hier bringe, (Sie öffnet das 
Körbihen und langt Früchte, Brot und Wein 
heraus.) Die Fleinfte Spende thut von mil: 
der Hand im Elend wohl. 

Ritter von der Dlau. Engel deg Lichts! 
ie foll ih dir danfen! — Wer du auch 
bift, du bift mir ein Engel, himmliſche Ge- 
ftalt. Laß mich dein Aatlitz fehen, Unbegreifs 
lihe. Ih faß es nicht, welche nute Seele 
für einen unglüdlihen Fremdling bier foldhe 
heimifche Freundfchaft nährt. 

Sophia. Einft war euch die Geftalt eines 
gewifjen Mädchens etwas werth: vielleicht 
ift es euch auch ihre Freundfchaft. (Sie enf- 
ſchleyert fi.) Iſt euch diefer Anblick bekannt ? 

Ritter von der Dlau. D Himmel! Daß 
mich dieſe Ketten hemmen! Daß ih mih 
nicht vor euch niederwerfen Fann! Ihr ſeyd 
ein Wefen höherer Art, 

Sophia. Ih freue mid), wenn euch mein 
Dafeyn euer Elend auf einige Minuten vers 
geffen laſſen kann. Könnte ih doch eure 
KRetterinn ſeyn. Ih weiß nit, ob es ein 
Verbrechen ift, warum man end) ritterlidye Ges 
fangenfchaft verweigert; aber ihr dauert mich. 
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Nitter von der Blau. O unglüdlices 
Schickſal! 

Sophia. Ich fuͤrchte, daß ihr euer Leben 
hier traurig endigen muͤßt. Man beſchuldigt 
euch einer trotzigen Hartnädigfeit. 

Ritter von ver Blau. Ein unglückeliger 
Verdacht iſt die Urfache meines Elends. Man 
vermuthet, dag ih um einen geheimen Ans 
fchlag wiffe. 

Sophia. So iſt euer Schickſal doppelt 
traurig. So koͤnnt ihr auch nicht durch Mite 
tbeilung eure Laft erleichtern. Durch Ver⸗ 
traulichfeit leitet der Elende oft feinen Kum— 
mer ab, und in freundfchaftlicher Herzeus⸗ 
ergießung entladet er fih der Schwermuth. 
Doch euch binden Baterlandliebe und Ritters 
treue die Zunge. Ahr müßt vielleicht ein Ber« 
brechen verfchweigen, um edel zu feyu. So 
drückt euch eure biedere Tugend durch ihre 
eigne Laft zu Boden. 

Nitter von der Blau. Holdefle deines 
Geſchlechts, du redeft in meine Seele. Dei— 
nem abfichtlofen fanften Blick Fann Fein Herz 
verfihloffen bleiben. Deine zauberiſche Stims 
me verräth deine engelreine Seele. In deis 
nem Buſen ift ein Heiligthum verborgen. 
ie Fönnte ich deine Freundfhaft von mir 
ffoßen , die mir fo wohl thut? Es iſt wahr, 
ein Geheimniß drüdt meine Seele. Die Deuts 
fhen haben einen Anfchlag gemacht, euren 
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Kaiſer in ihr Lager zu locken, ihn gefangen 
zu nehmen und dann unter der Beſtuͤrzung 
Konſtautinopel zu überfallen. Durch Üüberei— 
Iung gab ich Verdacht, daß ich etwas wife, 
und darum will man mich durh Qualen 
zwingen zu befeunen. Doch alles Elend, alle 
Grauſamkeit fol mir nichts entreißen. Ich 
bin ein Deutfher, und kann Fein Berräther 
feyn. 

Sophia. O Bott eure Eutdeckung hat mich 
erſchreckt, Ritter. 

Ritter von der Blau. Ihr werdet zu bes 
wahren wiffen, was ich euch vertraute, hol» 
des Fräulein, und das Gaſtrecht eines Ge— 
heimniffes in eurem Bufen ehren. 

Sophia. Ritter, diefe Stadt iſt meine 
Vaterſtadt und Emanuel mein Vater. 

Nitter von der Dlau. Ha fühle ihr es 
ſchon? Wer ein Geheimniß weiß, hbatinfih 
einen Feind. Ihr feht voraus, daß ihr nicht | 
ſchweigen fönut, und moͤchtet es mid doch 
nicht fürchten laffen. Doh darum quält nur | 
eure liebe Seele nicht. Ih weiß, daß man | 
mich tödten wird, wenn ich nicht befenne, ' 
und ih bin Fer eutfhloffen zu flerben. Ih 
-weiß auch, daß ihr nicht verfchweigen fönnt, 
was ich euch offenbarte. Das Vaterland ver» 
langt mehr von euch, als der Freund. Dod 
reuet es mich nicht, mein Herz euch geöffnet | 
zu haben, Was ih nicht verratden werde, | 
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das leg ich als ein Unterpfand der Freund: 
Schaft in eure Seele nieder. Bewahrt es, big 
ich nicht mehr ſeyn werde. Bald wird man 
mein Schweigen mit dem Zod beftrafen, und 
dannu feyd ihr eurer Pflicht ledig. Nur bis 
dahin gelobt mir, nichts davon zu entdeden, 
Sophia. 9 Gott !idr feyd ein edler Mann. 
Ritter von der Dlau. Ihr follt die Ret⸗ 
| ferinn eures Haufes werden, ſchoͤnſtes Fräus 
‚ Tein. In eure Gewalt leg ih die Befreyung 
| eures Vaters von feiner Gefahr. 
| Sophia. Ungluͤcklicher Ritter, ihr dürft 
nicht ſterben. 

Ritter von der Blau. Laßt das, gute 
Seele. Ich opfere mein Leben fuͤr meine Treue, 
und freue mic daß ich mit euch meine Seele 
| 





theile. — Ed wird euch hart werden, nur 
über Sonnen Auf» und Untergang dad Ges 
heimniß zu bewahren. Die, Liebe des Vaters 
landes gebiethet, euch mit gleiher Macht es 
zu entdeden, fo wie mir es zu verſchweigen. 
Doch ehe das Berderben aufgeht, werde ich 
gebüßt haben und ihr des Geluͤbdes los ſeyn. 
So lange nur verſprecht mir Verſchwiegenheit. 

Sophia. Wed, weh! Könnte ich euch denn 
nicht retten? 

Ritter von der Blau. Ahr feyd gütig, 
Fräulein, Könnte ih doch mein Leben als 
Wahrheit von euren Händen nehmen! Wis 
driges unvermeidliches Verhaͤugniß! Es iſt 
Eleonore IL Thl. G 
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die einzige Bedingung eurer Huld, daß ihr 
mich meinem Schickſal überlaßt. Um fein 
Verbrecher zu ſeyn, muß ich ſterben. — Ver⸗ 
ſprecht, erfuͤllt mir meine Bitte. 

Sophia. (Mit abgewandtem Geſicht reicht 
ihm die Haud.) Sch gelob und verſpreche es 
euch. 

Ritter von der Blau. (kuͤßt ihr die Hand) 
D Dauf!innigen, herzlichen Dauf! Nun will 
ib freudig fierben, Wenn mich dann der 
Schooß der Erde birgt, dann werdet ihr eie 
ne Zhräne auf mein Grab weinen, und fie 
wird das fchönfte Denkmahl für mich feyn. 

Sophia. Ritter, ihr macht mich weih. 

Ritter von der Blau. Wunderbare Füs 
gung! Indem ihr den Feind enres Haufes 
in euren Schus und Gunft nehmt, rettet | 
ihr die Erhaltung eures Haufes. | 

Sophia. Und Andem ih mein Vaterland 
erhalte, muß mein Freund unglüdlih wers | 
den. Es iſt ſchmerzlich. — Ich muß, id) muß 
euch reiten. | 

Ritter von der Blau. Es iff unmöglid. 

Sophia. Stärkt vorjegt euren Körper mit 
diefen Erfrifhangen und beruhigf euch. Die 
Hoffnung Faun euch wohl noch erhalten. Eus 
re Rettung ift noch nit unmöglich. Vielleicht | 
flieht mein Vater ab mit Grauſamkeit in eu | 
zu flürmen. Vielleicht hemmt auch die weile 
Vorſicht den ganzen Plan. Hofft das Beſte 
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Der unaufloͤslichſte Knoten unſrer Schickſale 
iſt für die hoͤhere Mact leicht zu eutwickeln. 
Lebt jetzt wohl. Ih muß euch verlaſſen. Man 
moͤchte mich vermiſſen. Bald komme ich wie— 
der zu euch. Euer Kerkerhuͤther iſt mein Freund. 
Lebt wohl, und hofft das Beſte. 

Ritter von der Dlau. Es iſt unmöglid:; 
— Lebt wohl, mein S hugengel. 


Raiferliher Pallaft 
Gemach des Kaifers, 
Emanuel Comnenus. Sophia , 

(die eben herein fritt) 


Emanuel Comnenus, Wie ift dir's geluns 
gen, Beſte. 
Soophia. Vortrefflich. 

Emanuel Comnenus. Du haſt lang auf 
dich warten laſſen. Erzaͤhle mir geſchwind. 
Wie ? was haſt du heraus gebracht? Ih 
zähle die Bewegungen deined Mundes vor 
Erwartung. 

Sophia. Bor allen Dingen muß id euch 
ſagen, mein Vater, daß dieſer ungluͤckliche 
Ritter viel leider, Ihr ſeyd grauſam gegen ihn; 

Emanuel Comnenus. Sophia, ich glaus 
be, dur willſt deinem Vater Borwärfe machen. 

Sophia. Seine Geſtalt war blaß und ver⸗ 
follen, wie man den Kummer mahlt; Die 
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Feſſeln drüden feine Glieder wund und at 
feinem Leben nagt der Hunger, und die Er» 
wartung fihlimmerer Dinge. 

Emanuel Comnenus. Das verfiehft dur 
nicht. Die Staatsfunft braucht oft Menfchens 
opfer. 

Sophia. Er iſt ein edler Mann. Bey Gott! 
er bat mich herzlich gedauert, wie er fo leis 
deud dortlag und feine braunen Loden finfend 
von dem forgenvollen Haupt herunter walten, 

Emanuel Comnenus. Bey meiner Kros 
ne! nun habe ich deines Dlauderns überdrüs 
Big. SH glaube du biſt in ihn verliebt. IH 
kenne längft feine Perfon, ehe du mir ihn bes 
fhreibft. Sage, was haft du ausgerichtet? 

Sophia. Es iſt mir ganz nad meinem 
Wunſch gelungen, mein Boter. Ich habe es 
zur Gewißheit gebracht, daß er unfhuldig if. 
Er weiß von feinem geheimen Anuſchlag. | 

Emanuel Comnenus. Schlange , wilfE 
du meine RNeugier necken, oder hat die Liebe 
deine Zunge geftocdhen ? 2 

Sophia. (gefaßt) Er ift unfhuldig. Ih 
hobe in dem Innern feiner Seele gelefen. Er 
weiß von nichts und ener Verdacht iſt ungen 
gründet. Seine Drohung, worauf ihr muth- 
maßt, ift bloß ein vorübergehender Trotz ges 
wefen. 

Emanuel Comnenus. (ergrimmt) Zittre 
vor meinem Born. Sch feh es an dem Wech⸗ 
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feld einer Farbe, an deiner ſchwebenden Mies 
ne, daß du Unwahrheit fagfi, Hüthe dic. 
Ich kann meine Liebe gegen dich verlaͤugnen. 
Eutweder fey offenberzig, oder du ſollſt deine 
Berläugnung ohne Schunung büßen. Faß 
dich kurz. Ich gebe dir nur einige Minuten 
Friſt. 
(Er geht in ein Seitenzimmer) 
Sophia. (vor ſich) Gott! was beginn ich 
nun? Worein bin ich nun verſtrickt? Soll ich 
Zuſag und Treue entweihen? ſoll ich mein 
Verſprechen verlegen? O dab ich mid zum 
Werkzeug brauchen ließ, ihn auszuforſchen! 
Doch ich binunfhuldig. Sch that esnur, um 
ihn vielleihe vom DBerderben zu befreyen. 
Mein Herz bat Feinen Antheil an dem, wag 
Boͤſes daraus entſpringt. — Wenn doc ein 
guter Geift mir einen Rath) eingäbe! Sol 
ich e8 verrathen ? Übereine Spanne Zeit mug 
es doch an Tag Fonimen. — Wenn ich es recht 
bedenke, fo ift fein Beginnen doch nur eine 
Griffe, vieleicht nur ein eitler Eigenfinn. — 
SH kann ihn daun reiten, wenn ich es geſte⸗ 
be. — Himmel! da kommt mein Bater wies 
der. (Sie eiltauf ihn zu und fällt ihm zu Für 
Ben). IH weiß nicht was ich thue, mein Bas 
ter. — Seyd barmherzig mit ihm. Wißt ihr 
was Baterlandsliebe ift und Bundestrene ? 
Sie binden feine Zunge und verfälicßen fein 
Geheimniß in fein Herz. 
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Emanuel Commenus. (hebt fie auf) Ich 
bitte dich, Sophia, bat er dir etwus vers 
traut? Sag ed, was du mehr weißt. Es gilt 
einem Reich, das dein Vaterland ift, und eine 
Krone ſteht auf dem Spiel. die dein Vater 
trägt. Dder ifl eg dir gleichgültig, ob mein 
Thron Richt oder Kürze? und will du um 
einer Buhlerey deinen Vater den VBerderben 
Preis geben, fhmahe Seele? | 

Sophia. Schont mid. Ih bin erſchuͤt⸗ 
tert. — Ih will ja alles ſagen. Verſprecht 
mir nur, ihn zu befreyen und ihın Feine Ras 
de zu vergelten. 

Emanuel Comnenus. Das fey dir gewaͤh⸗ 
fer, rede. 

Sophia. Die Deutfhen haben einen Ans 
ſchlag gemacht, gefland er mir, euch in ihr 
Lager zu locken nad indeß Konflantinopel zu 
überfallen. | 

Emanuel Comnenus. (beflürzt) Simmel! 
fo nahe war der Schlag, der mid treffen 
follte. Schrecklich, ſchrecklich! 

Sophia. O Gott! — Laßt mich gehen. 
Meine Sinnen find zerrüttet. (geht ab). 

Emanuel Comnenus. (allein) Ha, fo hab 
ih doch richtig neahndet. Sie haben einen 
tenflifchen Ti gehabt. Barmberziger Hei« 
land! Wenn es ihnen gelungen wäre! Was 
if num zu hun? Daß ich auf meiner Huth 
feyn werde, und nun nicht in ihre Schlinge 
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sehe, das iſt gewiß. Aber wie ich mich rächen 

will, wie ich ihnen das böfe Stüd vergelten 

‚ will, darüber muß ich erſt noch finuen. Bors 

| erft muß ich mich freuudſchafilich gegen fie fel« 
len. Für das Übrige wird mein Kopf ‚men 
weiter forgen. — 


Gegend bey Ikonien in Kleinaſien. 
Feldlager der Türken. 
Gezelt des Sultans. 


Sultan Maſud. Emir Pamplan. 
Sultan Maſud. 


ie haſt du meine Befehle ausgerichtet, 
Pamplan? Sind die Paͤſſe alle wohl beſetzt? 
Haft du die Eingänge ins Land wohl gedeckt? 

Emir Damplan. Altes iſt gefchehen , wie 
du es deinem Knecht befohlen haft, Licht der 
Gläubigen, Wenn und nur die Griechen zei— 
tig Nachricht geben, welches Weges wohl 
die Franfen fommen mögen. Die Falle ift 
geitellt, Nur mäffen wir wiſſen, wo wir auf⸗ 
paſſen ſollen. 

Sultan Mafud. Meinft du, daß man ſich 
auf die Griechen verlaffen koͤnne? 

Emir Pamplan. Deine Weisheit würde 
ihnen nit dein Vertrauen gefhenft haben , 
wenn du etwas anderes befürchtetefk. 

Sultan Mafud. Ich habe einen Briefvon 
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dem griehifhen Kaifer erhalten, worin er 
mir fchreibt , daß er das deutfhe Heer durch 
gedungene Wegmweifer in die Örenzgebirge 


von Galatien und Phrygien hinein führen lafe 
fen wolle. wo wir es leicht aufreiben fönnten. 


mir Pamplan. Allah, fey gepriefen, 
wenn es fo koͤmmt. 


Sultan Mafud. Ih übergebe dir das 


Heer. Benuge die Gelegenheit gegen die Fein— 


de. Du wirſt es fo veranftalten, daß ihrernicht 
viel davon fommen. Wir wollen es den ſtol⸗ 


zen Sranfen lernen laffen, daß die Saraces 
nen den Eingang in ihr Land gefährlich machen. 







Emir Pampfan. Verlaß dih auf mich, 


glorreicher Beherrfher. Rache ſporut meine 


Begier ihr Blur in Strömen zu vergießen. 
Um meine einzige Tochter hat mich dieß ſchaͤnd⸗ 
line Volk gebracht. Vielleicht ſchmachtet fie 
noch in ihrer Gefangenſchaft, oder ſie haben ſie 


| 
| 


gronfam getödter. — Dafür follen fie mie 


ſchrecklich büßen. 
(Man hört Muſik in der Ferne), 
en Maſud. Was bedeutet das? 
Emir Pamplan. Es iſt Verſtaͤrkung dei⸗ 
nes Heers, die eben jetzt anzieht. 


Sultan Maſud. Bon wannen kommt mir 


dieſe? 

Emir Pamplar. Wir brauchen jetzt Krie— 
ger. So warb id) einen Haufen flüchtiger Per⸗ 
fer an für dein Panier. Die find ed. — 








ee 
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Sultan Mafud. Für dein Geld? (Pan 
plan ſchweigt mit niedergeſchlagenen Augen, 
Maſud gnadig). Ich werde mich daran erins 
nern. | 

Emir Pamplan. Du baft mich reich ges 
macht, erhabener Wohlihäter. Dir danft dein 
Eclave alles. Was er vermag, vermug er 


dur dich. 


Sultan Mafud. Du weißt jet meine Bes 
fehle. Die Ausführung if nun deine Sorge. 
Ach breche nach Pifidien auf, um den Aufruhr 
zu flillen, der wieder ausbricht. Laß mich dich 
als Sieger wieder fehen. 


Sophia. 
Köoniglides Quartier 
Königinn Eleonore, Bifchof Gortfried. Abt 
Montpellier. Graf Robert. Graf Theo» 

bald. Mehrere Prälaten und Herren. 


Graf Robert. Es find doch ein acht tatts 
fend Kämpen, die wir in den Gefediten mit 
den Bulgarem fehon verloren haben, 

Biſchof Gottfried. Sie find cin wildes 
ränberifched Volk, die Bulgaren, die man 
demntbigen follte. | 

Graf Theobald. An die letzte Zuͤchligung 
werden fie gedenken. Wir hatten fir fo recht 
zwiſchen zwey Haufen, daß wir fie wie Moft 
zuſammen kelterten. 


A 
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Einige von der Berfammlung. Wir find 
euch vielen Danffchuldig, guddigfie Königinn, 
daß ihr euch des Heers fo wohl angenommen 
habt. Wir hätten in diefem unmegfamen uns 
wirthbaren Lande fir Hunger umfommen müfe 
fen, wenn ihr nicht für hinlänglihen Mund- 
vorrath geforgt hättet. 

Königinn Eleonore. Ih bin höchlich er— 
freuet, daß ihr meinen Eifer für die gemeine 
Sache erkennt, edle Herren. Wollte Gott! 
daß ich alles thun Fönute, was die hochge— 
lobte Abfiht unſers Zuges befördert. Es if 
ein ſchweres Wer, Man hat uns fchon viele 
Schwierigkeiten in den Weg geworfen; und 
welche Hinderuiffe werden uns wohl noch wei» 
terhin den Fortgang fperren? Freunde und 
Zeinde find uns zuwider. Selbſt der König 
der Ungarn, mit dem wir doh in großer 
Freundſchaft fanden, verweigerte ſtaudhaft 
den legten Auffauf des Mundvorraths, der 
unfer Heer jegt erhalten hat. Rad langer Uns 
terhbandlung und im hohen Preife ließ er e$ 
endlich geſchehen. Jetzt fiehen wir wieder au 
dem Eingang einer großen Gefahr. Wir find 
am Fuß des bamonifhen Gebirgs ? Muth und 


Klugheit Fönuen und allein glücklich hinüber. 


geleiten. Aber mehr ald alles bedarf jegt uns 
ferer Rathfihlagung der Eutfhluß gegen die 
Griehen. Bald rüden wir in ihre Grenzen 
ein. Kommen wir freundſchaftlichen oder feind⸗ 
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lichen Gemüths? (Sie ſchweigen) Ich meine, | 
wir muͤſſen uns ihnen fogleich als Feinde ans 
‚ Fündigen, damit wir ihnen furchtbar werden. 


Biſchof Gottfried. Es wird auf eure Bes 
fehle ankommen edle Königinn. 

K. Elson. Nein , id verlange euer Gute 
achten. 

Viele aus der Verſammlung. Wir ſtim⸗ 
men euch bey, große Koͤniginn. 

Abt Montpellier. (zum Biſchof Gottfried) 
Wenn mich eure Miene nicht triegt, Hert Bi— 
ſchof, fo haltet ihr etwas zuruͤck, was eine 
Bedenklichkeit zu ſeyn ſcheint. 

Biſchof Gottfried. Sp rathet doch auch, 
welche Bedenklichkeit, wenn ihr ſo gut ver— 
ſteht, Mienen zu erflären. — (jur Koͤniginn) 
Ich habe feine Bedenflichfeit gegen die Meis 
nung meiner geädigften Königinn. Was auf 
meiner Zunge lag, war nur eine Frage: ob 
der Könia auch def Willens ſey? 

Abt Montpellier. (betroffen) Der König ? 
— Ihr werdet doch felbft des Königs Willen 
wiffen ? Der König wird dem Günfling feis 


nes Herzens nichts verſchwiegen haben, Herr 


—— ? 

Biſchof Gottfried, (gefehmeichelt) Ya ich 
J es ſagen, daß er mir in geheimen Un— 
terredungen fo mauches vertraut hat, wors 
aus ic) murhmaßen kann, daß er nicht für 
eure Meinung geſtimmt fen. 
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K. Eleon. Es iſt aber fhimpflih, für 
Sranfreihs Ehre ewig ſchimpflich, wenn wir 
in Friechenden Verträgen und diefem griedhir 
ſchen Baſtard unterwerfen follten , der an 
Macht weit unter unfrer Krone fleht und zwi» 
fhen Chriſt und Heiden nur ein verworfe- 
ned Mittelding iſt. Herr Bifchof, ihr feyd 
ein Pair von Franfreih, auch auf euch haf- 
tet Frankreichs Ehre. Euch übergeb ich fie, 
euch übergeb ic) meinen Rath. 

Biſchof Gottfried. Ich bin zu ſchwach, 
huldreiche Königinn, diefe Gnade in ihrer Grös 
Be zu faſſen. Wenn ihr aber das Vertrauen 
in meine Redlichkeit fest, dag ich Feinen ſchaͤd— 
lichen Kath geben werde, fo geht meine Meis 
nung dahin, daß wir erſt erwarten, ob Ema⸗ 
nuel etwas Schimpflihes bediuge, wenn er . 
ung friedlihen und freundfchaftliden Durch— 
zug geſtattet. 

K. Eleon. Ihr habt noch zu viel Vertrauen. 
Gewiß wird er Muth haben ung Gefege vor- 
zufihreiben, da es ihm gelungen iſt, feinen 
Trotz gegen die Deutfhen zu behaupten. Doch 
id will eurem Rathe folgen. Ihr feyd ein klu— 
ger Mann. Sch werde eine Geſandtſchaft nach 
Konftantinopel fhiden. Iſt er übermüthig, 
dann gelte meine Meinung. 

Biſchof Gottfried. Ih ehre in Demuth 
eure Ensfhlüffe, gnaͤdigſte Königinn. 

Abt Montpellier, Der König, mein id, 
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wird nichts damwider habẽn. Er will feinen 
Geift einftweilen von dem Irdiſchen abziehen 
und zur Andaht fammeln. Seine Stelle ift 
jest gleihfam leer und die Königinn die Naͤch⸗ 
fie nad) ihm. | 

K. Eleon. (ſchmeichelnd, befonders ges 
gen den Biſchof Gottfried.) Ich hoffe, mei— 
ne Käthe werden mir beyſtehen. (zum Gras 
fen Robert) Das Heersonlf mag bis über» 
morgen in Ddiefer Gegend Lager fohlagen. 
Morgen will ich das Heer muftern und den 
Zug verordnen. 

Graf Robert. Habt ihr noch mehr Befehle 
für uns, gnaͤdigſte Königin ? 

K. Eleon. Ihr feyd entlaffen, edle Herren. 


Segend bey Sophia. 


Lager der Sranzofen, 
(Das Herr ordnet fih zur Mufterung.) 


Die Königinn zu Pferde hältauf einer Anz 
höhe mit dem Abe Montpellier und den 
voruehmfien Kriegsoberften. 


Abe Montpellier. Er if gewonnen, der 
Herr Bifhof Gottfried. Erift gewonnen, fag 
ih euch. Ihr habt ihn auf der fhwächften 
Seite gefaßt. Dieſem Angriff Faun fein Ehrr 
neiz nicht widerſtehen. v 

Ein Kriegsoberfter. (der die letzten Worte 
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des Abts gehört Hat, vor fih) Und dein Geiz 
keinem Oelde. 

Königinn Eleonore, Wir werden ihm 
aber doh in maudem Stüde folgen muͤſſen; 
er gili viel deym Heer. — Doch, mein ich, foll 
alles gut gehen. Macht mir nur den König fiher 
und erhaltet ihn an eurem Gaͤngelband. 

Abt Montpellier. Kümmert darum euer 
Herz nicht, gnaͤdigſte Königinn. — IH log 
ihn bethen. 

Königinn Eleonore. (wendet ih zu den 
Kriegsoderfien) Sind die Kundfchafter noch 
nicht zuriick ? 

Ein Kriegsoberfter. Nur vor einer kurzen 
Friſt, gnaͤdigſte Königinn. Drey Wege haben 
fie durch das Gebirg gefunden und nirgends 
einen Feind geſpuͤrt. 


(Zrompeten.) 


K. Eleon. Ha, man trompetet. Das beers⸗ 
solf wird in Ordnung ſeyn. 


Sophie, 
Königliches Qu artier. 
Gemach der Koͤniginn. 


Koͤniginn Eleonore. Graf Robert— 


Koͤniginn Eleonore. Gefahrvoll bleibt es 
immer. Das Gebirg iſt unwegſam. Unſer 
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Heer wird ein großes Hinderniß überwunden 
haben, wenn e8 gluͤcklich hinüber gelangt. 

Graf Robert. Sicher werden wir wenig⸗ 
ſtens nicht vor den Feinden ſeyn. Die Bul- 
garen Fennen gewiß alle Schleihwege und 
werden uns belauern, oder mit einem ſchnel⸗ 
Ten Angriff uns uͤberraſchen. Denn ihr Haufe 
fährt ſchnell hin und her wie ein Weberſchiff; 
und wenn man in diefer Stunde wähnt, fie 
feyen weit entfernt, fo find fie in der naͤch⸗ 
ſten auf allen Seiten da. 

Königinn Eleonore. Ich hoffe das Beſte 
und erwarte flandhaft das Schlimmere. Der 
Muth meiner Franzofen und ihrer wadern 
Anführer ſtaͤrkt meine Furcht, und ihr wenig> 
fiens, Herr Graf, werdet mih bey diefem 
Bertrauen erhalten, Endlich müffen wir es 
doch wagen, wenn unfer Heer nicht wie ein 
ſtillſtehendes Gewaͤſſer verſiegen ſoll. Ich ha— 
mir alles uͤberdacht, was ihr und und ande⸗ 
se erfahrne Krieger in der geſtrigen Verſamm— 
lung gerathen haben, und ich uͤbergebe euch 
nun meine Befehle. Das Heer muß morgen 
aufbrechen und in drey abgeſonderten Haufen 
ziehen auf den drey verſchiedenen Wegen, die 
wir durch das Gebirg gefunden haben. Den 
‚einen ubergeb' ich eurer Führung, am der 
‚Spige des zweyten will ich und mein Gefolge 
ſeyn, und den dritten führe Graf Heinrich. 
| Mein Geſchmeide und meine Schäge und das 
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übrige Gepaͤck ſoll meine Schar bedecken, 
Darum forget dafür, daß mein Krigshaufe 
der ftärffte fey und aus den männlichfien Rite 
tern und Kaͤmpen beftehe. | 
Graf Robert. Ich werde eure Befehleere 
füllen, meine Königinu, als ein Mann,der 
Die Ehre einer folhen Pflicht fuͤhlt. Die Vor⸗ 
fiht Eröne eure Entfhlüffe mit dem gluͤcklich⸗ 
fien Ertola. | 
(Er kuͤßt der Königinn die Hand.) 
Königinn Eleonore. Gehabt euch wohl, 
treffliher Mann. Ich Eenneeure Klugheit und 
gertraue eurer Zapferkeit. Wenndas Shide 
fal nicht ungerecht it, fo-fehen wir uns jen- 
feit des Gebirgs glüdlich wieder. | 





Gegend im hamonifchen Gebirge. 
Zwey Neifige 
balten am Eingange eine? Thale.) 


Der eine Reiſige. (fhiebt das Vifier auf.) | 
Das iſt ein heißer Tag. | 

Der Unvere. Und ein unglüdlicher Tag. | 
Ob die Königian mag geretter feyn ? 1 

Der Erfte. Was weiß is. Weiß ih 1 
doch nit, wie ich hierher gefommen bis, 
We ich mich da linf3 und rechts durchhieb 
Durch das Räubergefindel; da ſchwirrte und 
flirrte e8 vor meinen Sinnen, daß ich nicht 
wußte, ob ich drüber oder drunter war, dnd 
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auch da ich freyes Feld gewann, ſah und hoͤr⸗ 
te ich nicht. Ich mein, daß ich in dem Schwin— 
del bis nah Konſtantinopel hinein geritten 
wär, wenn dit mich nicht angerufen haͤtteſt, 

Der Andere. Ih mußte bier halten, 
denn ih hab eind weg. Hat mich ein Kolden 
auf die Schulter getroffen, daß ichs Zeichen 
werde Lebenslang behalten: 

Der Erfte. Man hört hier auch gar nichts, 
wie es gehen mag. Es fällt fein Schall von 
dem Lärm ber. Wir wollen nur abiteigen. 

Die Säule mögen ein wenig verfhnauben, 
fie follen uns fonft unter den Sätteln zus 
emmen 
(Ein, Keiter fprengt vorbep. ) 
Der eine Neifige. (ruft ihn an) Wie 
4 3? 
Der Reiter. Shlimm, Helf, wer hels 
| fin fann. (Sprengt fort; indem kommt ein 
ganzer Haufe.) 
| Einige aus dem Haufen. Was fieht ihr 
bier müfig? — Sie haben den Theobald 
| mit feiner Schar in der Mitte und fegen! ihnt 
zu, wie die Hunde. — Ein Schurke, wer 
ſich nicht rührt. (Öprengen vorüber.) 
Die Reiſigen. (befteigen ihre Pferde) Nun 
ſo wollen wir auch wieder dran. — Kommen 
wir nicht ganz davon, fo koͤnnen wir mit den 
Stuͤcken auch noch leben. (Jagen nad.) 
El eodnore II. Thl. H 
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Gegend bey Philinpopolis. 
Eine Bauernhuͤtte. 
dniginn Eleonore und ihr Gefolge. 


Biſchof Gottfried. Ihr ſeyd einergroßen 
Gefahr entgangen, gnaͤdigſte Königinn. Gott 
{ey gepriefen, dag wir in Sicherheit find. 

Königinn Eleonore. Ich zittre vor dem, 
wos noch kommen wird. 

Biſchof Gottfried. Augſtigt euch nicht, 
meine Gebietherinn. Unfere Sranzofen haben 
das Schwert führen gelernt und fireiten für 
ihre Königinn, 

Königinn Eleonore. Aus der Verwirrung, 
in die alles geriet), muß ich mir das Schlimme 
fie weifjagen. 

Bifchof Gottfried. Der Lärm und das 
Getöfe des Kampfs hat euch erſchuͤttert. Mäfigt 
eure Angft, bis wir fihere Nachrichten haben. 
34 babe einen Knappen auf Bothfchaft ausges 
fandt. | 
K Eleon. Sch fehne mih nah Rachricht, 
und ſcheue mid fie zu hören. D Gott! ih höre 
Dferde. 

Bifchof Gottfried, Mein Bothe komme 
mit einem Ritter zurüd. | 

K. Eleon. Was werd ich erfahren ? 

Ein Ritter. (haſtig eintretend) Glück auf, 
gnädinfte Königin. | 

K. Eleon, Dank euch, edler Ritter. Braͤchte 
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doch eure Bothſchaft das Gluͤck, das mir euer 
Gruß wuͤuſcht. 

Der Ritter. Meine Borhfhaft ift nicht 
fhlimmer, als die Sache feldft. 

K. Eleon. Run jo fhüge mich die allwals 
tende Borficht. 

Der Ritter. Faßt euch, guädigfte Könte 
ginn, und feyd guten Muths. Das Heer iſt 
außer Gefahr und lagert fi eine halbe Stuns 
de zurüc in den Ebnen. Aber das Gepaͤck und 
eure Schäge — find verloren. 

K. Eleon. Iſt das das Schlimmſte, was 
ihr noch zu fagen habt? 

Der Ritter. (zudt die Achfeln) Wir haben 
viele edle und tapfre Männer nicht mehr. 

K. Eleon. (erblide Theobalds Schärpe 
an dem Ritter) Weh ! diefe Schärpe erzählt 
mir mehr, als ihr. (Heftig) Wo habt ihr ihn ? 
Wer gab fie euch? (Reißt fie los. Der Ritter 
fhweigt.) Wie? auch diefer ? Redet. 

Der Ritter. Wir waren mitten im Getüms 
mel, er warf mir diefe Schärpe zu. Er verlor 
fih und ich hieb mich durch. 

K. Eleon. (mit Schmerz) So wärtihr da- 
mit nur auch nicht wieder zurüdgefommen. 
(Sinkt ohnmaͤchtig zuruͤck. Caͤcilie ſteht ihr bey.) 

Biſchof Gottfried. (beißend) Hm! Das 
galt dem Theobald! (zu dem Ritter) der Danf 
für eure Bothſchaft wird euch eben nicht er⸗ 
freuen. 

92 
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Der Ritter. Unglüdlihe Bothſchaft vers 
dient feinen Danf. 

Biſchof Gottfried. (vor ih) Das Spiel 
der Königinn ift verloren. Wir müffen nun den 
König aus dem Schach briugen. (laut) After 
denn wirflich gefallen, Ritter ? 

Der Ritter. Wir waren rings von Feinden 
eingefchloffen, ehrwäürdiger Herr. Er riß feine 
Schärpe los und gab fie mir. „Bringt das der 
Königinn, fprach er, ich feh fie nicht wieder,” 
und fo fprengte er unter den Haufen hinein. 
Wer fid durchſchlagen kounte, ſchlug fich durch, 
und er ift geblieben. 

Biſchof Gottfried. (zweydeutig) Wir har 
ben einen großen Mann verloren. Um feinen 
Verluſt verzweifelt eine Königinn. — Sobald 
fie fi erhoplt, müfjen wir fie nach der Sodt 
bringen. 


Philippopolis. 
Koͤnigliches Quartier. 
Koͤnig Ludwig. Graf Robert. 
- König Ludwig. Das find harte Schläge, 
die wir ſchon erlitten haben. Diefe unglüdlis 
chen Borbedentungen feinen feinen glüdlie 
en Erfolg unferm Unternehmen zu weisfa- 
gen. Aber noch ift nicht alles verloren. Ich habe 
noch Muth. Wir müffen thätig feyn. 
Graf Robert. (mit Unmuth) Wollte Gott! 
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du waͤreſt es vorher geweſen. Wir haͤtten weni⸗ 
ger gelitten. Wahrlich dein Gemuͤth iſt wie 
ſchlaftrunken, nur gewaltſame Erſchuͤtterungen 
koͤnnen es ermuntern. 

K. Ludw. Wir wollen der Vorſicht danken, 
daß das Verderben noch vorüber gegangen iſt. 
Unſer letztes Ungluͤck hätte koͤnnen größer 
werden. 

Graf Robert. Wohl. Wir haben eine gros 
Ge Gefahr überwunden. Unfer Heer ift noch 
unternehmend ind aroß. Aber fey ein Mann 
und wirf die andaͤchtige Weichlichkeit von dir. 
Gleich einem eingebildeten Kranken huͤllſt du. 
dich furchtfam ein. Dein Muth verzärtelt in 


dem Schooße der Andaht und an der Glorie 


der Heiligkeit verfennen ſich die Flügel deiner 
Entwürfe, 

K. Ludw. (ſtolz) Graf Robert, diefe Spra⸗ 
che erwartete ich nicht. 

Graf Robert. Was ich dir jetzt ſage, wirſt 
du nie wieder von mir hören. Sch bin dein Brus 
der und was in meinem Herz gluͤht, ift bruͤder— 
liche Liebe. Ih flehe nah an deinem Throm. 
Auch mir hinterließ unfer Vater Liebe für dein 
Reich, dir eine Krone und ein Land, reich 
an Kraft und Menfihen. Ein großes Gebierh 
breitete fih vor deiner Macht aus. Eine gro— 
Be Schöpfung erwartete dich. (Abgebrochen) 
Wie du die große Königspflicht erfülltefk, date 
üder fey die Nachwelt Richter. 
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K. Ludw. Und wenn denn num die Nachwelt 
Mitleid mit meinen Leiden hätte, wenn fie mich 
in den Händen eines widrigen Berhängniffes. 
daͤchte und unter dem Druck eines düftern Un- 
muths und mid den Bedaueruswürdigen 
nennte? 

Graf MNobert. Laß dich von'diefer Ahndung 
nicht täufchen. Für die, die nad ung Fommen, 
ift unfere Gefchichte ein fodtes Bild, Mit der 
furchtbaren Regel in den Augen betrachtet fie 
der Enkel, mie fie if. Das Gemaͤhlde ift vollen- 
det, jeder Zug ſteht feſt, und Feine That ſchwankt 
in veräuderlihem Licht und führt fein Urtheil 
irre. Mit der alterndern Zeit verbleicht jede 
Taͤuſchung, die das Herz zur Parteplichkeit ges 
winnt. Du ſuchſt dich durch gehuffte Schonung 
zu beruhigen. Alfo ſcheueſt du den Spruch der 
Nachwelt und möchteft diefen Richter gern 
durch Mitleid beſtechen? Ludwig, du verrärhft 
did. Der Schwache fuhrt nur Schatten, der 
große Mann tritt vor ind helle Licht. Mußteſt 
du e8 dahin kommen loffen, daß ein ſchwaches 
Weib das Ruder ergriff, das du forglos vers 
liege? Sie unterlag dem [hweren Unterneh— 
men. Ein harter Schlag flug ihr Beginnen 
nieder. Aber fieh dih vor. Die Schuld bleibt 
dein. Zu ihrem Ruhme fehlt ihr nichts als 
Gluͤck. 

K. Ladw. Du klagſt mich an und biſt ſcharf⸗ 
fichtig genug für meine Fehler; wohlan, ſe 
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| verurtheile auch mich. (Leidenſchaftlich) Nimm 


meine Krone bin, nimm die Nechte meiner 
Geburt, nimm alles, alles, was Fönigliches an 
mir iff , und fen ein beßrer König. 

Graf Robert. (gerührt) Nein das ahndete 


| ich nicht, daß du mich fo mißverſtehen würdeft. 


Dafen Gott vor, daß ich je meine Hand nad 
deinem Kleinod ausftrecfte, daß einer meiner 
Wuͤnſche ſich an diefem Frevel hing. Bey meis 
nem Eid! Ludwig, das war nicht brüderlich, 
mich diefes gehäffigen Gedankens zu zeihen. 
(Er ſchlaͤgt mit Heftigkeit an feine Bruft) Lies 
ber will ich dein Gefangener feyn, als diefen 
Verdacht ertragen. 

K. Ludw. Mit offenen Armen) Bruder, 
Bruder, verzeih einem Irrenden. 

Graf Robert. (Nach zärtlicher Umarmung) 
Ich bin ganz der Deine. Befiehl mir und ich 
thue es. Befiehl deinen Lehnsmannen, und fie 
bluten für did. (Er ergreift feine Hand) Du 
weißt, wie wir unfer Daterland verlaffen ha⸗ 
ben, es ift erfchöpft für diefen heiligen Krieg, 
der Schweiß des Bürgers hängt an unferne 
Unternehmen. D verfpiele nicht leichtfinnig dei— 
nen Plan. Verfhmwende nicht die Kräfte deines 
Volks in fremden Gegenden. Spanne die 
Macht deines Heers und reise den Muth deie 
ner Kämpen. In dir vereinigt fich ihre Stärfe 
und von dir verbreitet ſich dein Beyfpiel über 
fie alle. 
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K. Ludw. Ja ich fühle es, daß ich anders 
hätte handeln follen. O märe die Vorſicht nicht 
ollweife, bald möchte ich fagen, fie hätte ſich vera 
griffen, da ſie mich zum König wählte. In eis 
ner Hütte hatte mein Thron ſeyn follen und 
der enne Kreis einer Bethſtelle mein Gebieth. 
Dirfes weiche Herz haben die Stürme der Re⸗ 
gierung verfhlagen. 

Graf Robert. Das ift. eben die unfelige 
Krankheit deines Gemuͤths, das ift der Wurm, 
der an den Früchten deines Geiſtes nagt. O 
vertilge Diefe Hebel eıner andäctigen Schwere 
mutb. Schlag an dein Schwert, dieß iſt jegt 
dos Werfzeug der Ehre Gottes und dein 
Heerszug ift dein Gottesdienſt. 

K. Ludw. (Wehmüthig) und dag vergoſſe— 
ne Blut, die erihlagenen Menfchen und das 
Elend, das hinter dem Krieg herzieht, welches 
ſchreckliche Bild! | 

Graf Robert. Ungluͤcklicher, du gehſt noch 
unter in dieſem zweifelhaften Kampf. Ein 
Mörder hat ein ruhigeres Gewiſſen, als da, 
O ſage mir, haſt du ganz vergeſſen, in welcher 
Abſicht du dieſen Zug unternahmſt? 

K. Ludw. Nein, wahrlich das vergeß ich nie, 
Um meiner Rube willen zieh ih hin, am Gra⸗ 
be des Erlöfers will ih mich flärfenr, ander 
heilgen Stätte will ih Zröftung atmen, und 
gereiniget von der himmliſchen Luft des gelob— 
ten Landes werde ich gluͤcklicher zuruͤck kebreu. 


| 


Graf Robert. Nun bey Gott, fo hätte es 


diefer Begleitung nicht bedurft. Ein Stab, die 
Vilgertaſche und der Bifchofsfegen hätte did 


j zu diefer Wallfahrt hinlänglih ausgerüfter. 


So wenig Wurzel hat alfo der aroße Gedauke 


in deinem Herzen gefaßt, das Vaterland des 


| 


Heilands den Ungläubigen zu entreißen? Du 
wagft es alsdann noch, vor Europas Fuͤrſten 
Dich zu zeigen, wenn diefer vielverfprechende 
Kreuzzug gleich einer Prahlerey ohne Wirkung 
verfhmwindet ? du willft alsdaun noch von der 
Nachwelt genenntfeyn ? D fo wollen wir lieber 
jest dem Heer die Befehle zum Ruͤckzug geben, 
ehe ung die Schande heim jagt. (Er will fort) 

K. Ludw. (Hält ihn zuruͤck) Unbefonnes 
ner, wie haft dir mich verffanden? (Feſt) Ich 
babe aub Muth. 

Graf Robert. (Enthufiafifh) O fey ein 
Mann. 

K. Ludw. Ih werde mich als Frankreichs 
König zeigen. 

Graf Robert. Zopp, fo wollte ich dich. 
Ein König muß ein Held ſeyn, eiſern in ſeinen 
Entſchluͤſſen. 

K. Ludw. Und weich in den Stunden des 
Gefuͤhls. 
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Zimmer der Königinn. | 
Königin Eleonore. Cäcilie. Hernach Kö⸗ 
nig Ludwig. | 

(Die Königinn weinend aufeinem Sofa, ihe 


Geficht auf ein Küffen gelehnt. Cäcilie vor 
ihr Enieeud.) 


Cäcilie. O hemmt doch einmahl diefe Fluth 
der Thränen, die euch verzehren, meine Gebie⸗ 
tberinn, font doch eures Fofibaren Lebens. 
Ach, diefer unglüdliche Harm raubt mir meine 
gnaͤdigſte Königinn. 

Koniginn Eleonore. Gute Seele, Tag 
mir meinen Schmerz. Eäcilien, fo viel habe 
ich noch nie verloren. 

Cäcilie. Er wird nicht todt feyn, meine Ges 
bietherinn, man hat ja keine gewiffe Nachricht 
davon. 

K. Eleon. So iſt er in den Haͤnden der 
Barbaren. Lebendig und gefangen! — 
Schreckliches Zeven! fhlimmer als der Tod! 
Bey harter Arbeit wird erfchmachten, in grau⸗ 
fenden Gebirgen wird er feufzen. Der Geliebte 
meines Herzens ift ein Sclav. — Hätte ih 
wohl je gedacht, daß er mir fo theuer wäre? 

Cäcilie. D wenn er lebt, fo ift er nicht 
verloren. Sch fehe die Möglichkeit — er wird 
zurück ehren. Ahr koͤnnt ihn ſelbſt zurüd 
bringen. Barbaren find gegen Gold nicht un- 
empfindlich. 
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K. Eleon. Ih würde ihn loͤſen koͤnnen, 
meinſt du? Ach taͤuſche mich nicht mit dieſer 
truͤglichen Hoffuung. Mitten unter ihren wuͤ— 
thenden Streichen hat die Meunſchlichkeit ihn 

nicht beſchuͤtzen koͤnnen. Sie koͤnnen nicht ein 
fo theures Leben ſchaͤtzen. Sie kennen fein Er—⸗ 
barmen. Ich fühle eg, es iſt nicht möglich. — 
Er iſt nicht mehr. 
Cuacilie. Wäre doch meine Ahndung wahr! 
Mir ſtehts ſo lebhaft vor der Seele, daß er 
noch lebt. Weiſſagte mir doch ein guter En— 
gel Wahrheit und waͤre die Erfuͤllung nicht 
weit! 

KR. Eleon. Verlag dih nicht auf Ahndun⸗ 
‚gen, gute Cäcilie. Sch fage dir, Ahndungen 
taͤuſchen. Beweine mis mir den DBerlornen. 
Laß ung fein Bild wieder fammeln. Wir wols 
len jeden Zug, jede Miene, jede Bewegung feis 
ner Geſtalt wieder hervor rufen. daß wir ung 
feiner erinnern und ihn beflagen. (Sie fieht 
auf und geht im Zimmer umber) Daß ich ihn 
ſo liebte! So hat fi fein Mann in alle meis 
ne Empfindungen eingefhlungen. Und meine 

Liebe war ſchuldlos, bey Gott! das war fie. 
(Sie finft vor einem Erucifir nieder) Ih kann 
mich ohne Zittern vor dir niederwerfen. Kein 
Verbrechen hat dieg heilige Bündniß gefhän« 
‘det. Dir haft mich gefeben, heiliger Gekreuzig⸗ 
ter, meine Liebe war fchuldlos. Vergib mir, 
daß ich ihn liebte, du biſt ja ſelbſt die Liebe. 
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Wenn alles mich anklagt, vor dir bin ich rein. 
(Sie verſtummt im Schmerz und Gebet). Der 


König tritt ihr in Rücken ind Zimmer). 


Cäcilie. (zum König) D gnaͤdigſter Herr, 
tröften fie meine Gebierherinn, Gie verſinkt 


in Kummer. 


K. Ludw. IH habe davon gehörtund ber 


greife nicht die Urfache diefer Leiden. 





Cäcilie. (Verſtellt) Das weiß niemand, 


Seit dein Testen Unglück treibt fie es fo. Ver— 
muthlich hat der Schred ihre Ginnen fo zere 
rüttet. Sie ſchwebte freylih in einer großen 
Gefahr. Nun trauert fie und Elagt und bethet 
ohne Nahrung, ohne Schlaf und erfhöpftan 
Kräften. | 

K. Ludw. Wie es fchein, fo bethet fie jegt? 

Gäeilie. 3a, ihre Sinnen find darein ver— 
ſunken, daß fie euch nicht gewahr wird. 

K. Ludw. (Nähert ſich gemach der Könis 
ginn und beruͤhrt leiſe ihre Schulter) Gedenkt 
auch meiner in eurem Gebeth. 

K. Eleon. (Schrickt auf) Gott! mein 
— 

K. Ludw. Ih will euch nicht in eurer Ans 
dacht flören. 

K. Eleon. (Berwußtlos) Ja er war es — 
wiederſehen werde ich ihn nicht. — Blutig — 
bleich — Wie? koſtet der Krieg fo vieles Les 
ben? 
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RR. Ludw. Himmel, welch ein Zuſtand! 
Ihre Sinnen find zerruͤttet. 
| Cäcilie. (Fuͤr ſich) Erbarmen, fie verrät) 
| 
ber K. Ludw. Sch erfhrede, eud) in diefer trau⸗ 
rigen Gemuͤthsverfaſſung zu feben. Ihr ſeyd 
ſehr krank. 
| K. Eleon. (Sic) erhohlend) Wo war ih? 
Vergebt mir, mein Gemahl. Mein Kopf. iff 
ſeit einiger Zeit fehr fhwad). 
RR. Ludw. (Theilnehmend) Unglüdliche, 
welches ift die Urfache deiner Leiden ? 
K. Eleon,: Gebeth iſt wahre Wohlthat für 
den Menſchen und die Stunden der Andacht 
find die Blumen ſeines Lebens. Wie das Irr- 
diſche tief unten liegt, wenn ſich der Geiſt zu 
Gott ſchwingt! Wie die Nedelder Sterblid= 
| keit unter ihm weg wallen, wenn er verklaͤrt 
von heiligen Empfindungen aufſchwebt! — 
| Siebe ihr mih mein Gemahl ?— Ihr werdet 
mich haffen lernen. 
Kt.. Ludw. (Ergreift ihre Hand) Eleonore 
du erſchuͤtterſt mid. Kennſt du mid nicht? 
Beruhige dich, du bedarfſt Ruhe. (Er führe 
ſie nach dem Sofa.) 
SR. Eleon. Ruhe! Ruheift im Tode. Ih 
babe mir mein Grab ſchon auserfehen, an 
einem Hügel fol es feyn, zwiſchen zwey hos 
ben weitfhattenden — Bäumen — und der 
Hügel — grüne — uͤber meine Aſche — here 
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unter. (Sie finkt bey diefen Worten allmd» 


ih in Schlummer.) 

K. Ludw. Sie hat viel am Verfiande ge: 
litten, Ahr Körper muß gewaltig erfchüttert 
feyn. Caͤcelie, geh rufe einen Arzt, ich bleibe 
indeffen. (Fuͤr fih in Betrachtung der Koͤ— 
niginn verloren.) So inniges Gefühl in die« 
fer Seele , die ich für viel zu irdifh waͤhn⸗ 
te! Der Vorhang ift zerriffen und ich fehe durch 
die Luͤcken eine heilige VBerklärte. So muß 


ich mich denn immer nur übereilter Irrthü— 





mer anflagen. (Er wirft ſich gerührt neben 


der ſchlummernden Königinn nieder. ) Unglüde 
liche vergangene Tage, in denen ich dich ver— 
kannt habe, euer Andenken fey auf immer 
vertilgt. 


Lager der Franzoſen bey Adrianopel. 
Gezelt des Koͤnigs. 


Verſammlung der Pairs und Kriegsober⸗ 
ſten. Hernach der König. 


Graf Robert. Nun was duͤnkt euch von 
der Bothſchaft der griechiſchen Geſandten? 

Abt Montpellier. Daß ſie weder Spitzen 
noch Ecken hat, denke ich. 

Biſchof Gottfried. Wenn das fo viel hei⸗ 
Gen foll, als, fie ſey rund und gefaßt; fo mag 
das gut ſeyn. Aber wenn ihr damit meint, 
es fey nichts gefährliches dabey zu ahnden; 
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ſo moͤchte ich euch wohl ſagen, daß ſie eine 
ſehr ſcharfe Ecke hat, an der ſich Fraukreichs 
Ehre wohl wund reißen kann. 

G. Rob. Ihr meints gewiß damit auf die 
ſchimpflichen Bedingungen, die fie uns vor— 
gelegt haben ? Wohl ift das ein fharfer &de 
fiein, der gar nicht in ein ehrenvolles Birds 
nie paßt. Wir fünnen diefe Bedingungen 
nicht eingehen. 

B. Gottfr. Bey Sort, da habt ihr Recht. 

Bir follten dieſem Keger den Eid der Treue 
ſchwoͤren? 

G. Rob. Wir als freye Glieder eines freyen 
Reichs ſollten als DBofallen einem fremden 
Fuͤrſten huldigen? Ich ſage ed noch ein Mahl, 
wir koͤnnen diefe Bedingungen nicht eingehen. 

Abt Monty. Run fo macht, daß diefe 
Steine Broi werden und diefe Kiefel Geld, 
fonft wird unfer Heer Aften wohl nicht fehen. 

B. Gottf. In diefe Verfuhung braucht 
ihr uns noch nicht zu führen. Unfer Heer wird 
Koft haben, ohne, daß wir fie mit Schaue 
de erfaufen, und unſre Ehre münzen wir nicht 
in Geld um. 

- Abt Montp. Seyd ihr denn aber mit uns 
ſerm Zuſtand fo unbekannt, daß ihr nicht 
wiſſen follet, wie viel uns mangelt? Wie fehe 
| hat ih unfer Schidfal feit dem legten Un— 
gluͤck verfchlimmert! Die meiften Ritter has 
ben ihr Gepaͤck und ihre Koftbarkeifen verlo> 
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ren, die Schäge der Königian, die uns haͤt⸗ 
ten helfen fonnen, find verloren, die Steus 
ern aus Franfreich bleiben aus; womit wols 
len wır Mundkoſt erfaufen ? Wir find auf ei« 
ne Klippe geführt, wo wir entweder fallen 
oder fpringen müffen. Entweder wir huldis 
gen dem geriechiſchen Kaifer mit dem Eid der 
Zreue, untirwerfen uns feinem Willen und 
feiner $ürforge, erhalten dafür Geld und Les 
bensmittel und flärfen uns durd) feinen Bey» 
fiand zur Vollendung unfers Unternehmens, 
oder wır verachten diefe Bedingungen, neh— 
men wo wir etwas finden, plündern, mor= 
den und verlegen Bolferreht und Freundſchaft. 
G. Rob. Lieber Gewalt als Unterwerfung. 
Abe. Montp. Wollte Gott; unfre Köni- 
gina waͤre ihrer Schäge nicht verluffig, die 
fie o großmüthig aufopferte! Wir wären nicht 
zu diefem zweifelhaften Schritt gefommen. 
B. Gottfr. (Mit Fronie) Diefer Kums 
mer mag deu Schatzmeiſter der großmüthigen 
Königinn wohl am meiſten drüden, daß feis 
ne Göfter nicht mehr find. Hohlt euch jetzt 
Kath bey eurer Gebietherinn, feht, ob fie an euch 
denfen wird. — Gie trauert um ihren uns 
glücklichen Buhlen, und der Herr Abt ( mit 
beißendem Laheln) um ihr Geld. | 
Abt Montv. Undankbarer! habt ihr fo 
wenig ihre große Abſicht begriffen. Wer nahm 
fin denu des Heers an, da es an dem war, 
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daß Hunger und Zerruͤttung es zerſtreute? 
Wer hat eg denn bis jetzt erhalten? Wer wollte 
es deun ohne fremden Beyſtaud durch eigne 
Kräfte weiter führen? Solche ſchoͤne Plane 
mit einem Schlage zu verlieren, das mußte 
ihr Gemuͤth erfhüttern, 

B. Gottfr. (wie vorhin) Es war ein fas 
taler Schlag. Er fihlug mit einem Streich 
die Decke des verdeckten Spiels ein. Wahr 
iſt es, ed waren große Aufopferungen! Der 
Grille, regieren zu wollen, die zarten Hände 
Gen in die Händel der Krone zu miſchen, 
opferte fie ihre Tugend und Vermögen und 

ihr fchöpftet das Fett von diefem Opfe. 
Abe Montp. Ihr halter wenig an euch, 
Herr Biſchof. Es ziemt end nicht ſo laͤſterlich 
von einer Perfon zu reden, die die Gemahe 
lin unfers Königs ift. Werft eure Schmaͤ— 
hungen nur auf mid. Ih achte es mir für 
Ehre, der Schild meiner Königinn zu ſeyn. 

PB. Gottfr. Ja, ja ihr fend dafür bezahle; 

Abe Monty. Sch verzeihe euch, ihr möge 
gerne dad Wort führen und redet feed — um 
viel zu gelten, 

(Der König tritt in die Berfammlung. Es 
erhebt fih ein Geflüfter: „der König, 
der König‘.) | 

König Ludwig. Gott grüß euch, edle, 

‚ erlauchte Herren. 
B. Gottfr. Wir freuen uns, Sire, euch 
Eleonore II. Thl. x 
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wieder in unſrer Mitte zu ſehen, unſere Rath⸗ 
ſchlaͤge zum allgemeinen Wohl zu leiten. 

K. Ludw. Das vermag ein Hoͤherer; ich 
will es wenigfiend, Freunde, Es betrifft eine 
wichtige Sache, Über die wir ung entfchließen 
müffen. Was thun wir gegen Manuel? (Sie 
fHweigen.) Gehen wirden Antrag ein, den 
uns feine Gefandten fund gemacht haben? 
Er biethet uns feine Freundfchaft und freund: 
ſchaftliche Unterſtuͤtzung an und verlangt bloß 
Sicherheit für Beleidigungen. 

G. Rob, Unfre Ehre ſteht auf dem Spiel, 

Abe Montp. Wir find in Roth. 

K. Ludw. Ih böre zwey Stimmen, die 
einander zu widerfprechen ſcheinen. 

Abt Montp, Unfre Wahl ſchwebt zwiſchen 
Gewalt und Unterwerfung. Ehemahls war 
noch ein Drittes, 

KR, Ludw. (aufmerffam) Ein Drittes ? 

Abt Montp, Die Großmuth der Könis 
ginn, Sire, 

K. Ludw. Eure Reden find kurz und ab» 
gebiffen, ES if fein Zuſammenklang unter 
euch. Sch merfe ein Stoden, ein verhaltenes 
Schweigen. Waltes ein Mißverfiändniß uns 
ter euch ? oder was fol ih daraus ahuden? 
as meint ihr von der Großmuth der Kd- | 
nigiun? Ja, ihr mahnt mich recht, eds war | 
edel, daß fie fih ins Mittel warf, da wir 
in Ungarn ohne Geld verlaffen waren. Denkt 
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zuruͤck, fie reftete das Heer von gänzlicher 
Zerrüttung. Die That war meiner Gemahlin 
werth. 

Abt Montp. Sie Hatte den ſchoͤnen Ges 
danken, unfrer Krieger, ihres Volks fih ans 
zunehmen. Sie befhloß alles aufzuopfern, 
Ahr Geld follte uns die Feftigkeit einer ſelbſt— 
fländigen Macht geben und ung die Demüs 
thigungen fchimpfliher Verträge erfparen. 
Aber alles ihr Vermögen ift dahin, ein Raub 
der Feinde, und fomit ihr edler Entwurf eie 
ne Beute des unglüdlichen Verhaͤngniſſes. 

K. Ludw. (Nachdenfend) Eine tiefe Wutt⸗ 
de für ihr Herz! So kann ih mir ihre Leis 
den num erflären. Ih weiß, was es if, an 
einem Lieblingsgedanfen zu hängen, ihm als 
le feine Wirufche zu widmen ; ihm alles aufs 
zuopfern und ihn mit einem Streich zu Grun— 
de gehen ſehen. Dieß mußte ihren Körper 
fürdhterlich erfhüttern. Großmüthige Seele , 
fo hätte ih dich nicht gedacht. 

Abt Montp. Sire, ih dachte es wohl, 
daß ihr fie noch würdet Fennen lernen. 

K. Ludw. Bey meinem Eid! ihre Abſicht 
verdiente einen befjern Erfolg. 

B. Gottfr. Ihr lobt die That der Könie 
ginn fo viel und hoch, daß die Nachwelt vers 
geffen wird, ob ein König zur felben Zeit 
regiert habe. 

K. Ludw. (Aufmerkſam merdend) Ha mer 
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fagte das? Ich Habe regiert und merde res 
gieren, fo lange ich der Krone nicht entfage, 

B. Gottfr. (fefi) Das war ein Wort, 
Damit löst ihr die Krone wieder ein, die 
jest an eure Gemahlinn verpfändet war. 

K. Ludw. (Ihn betrachtend) Wenn das 
nicht aus Haß gefagt ift, Herr Biſchof; ſo 
mag es wenigſtens nicht Wahrheit feyn. (zu 
der Berfammlung), Ih werde niemahls meine 
Pflichten vergefjen und ich bin jegt hier um 
über unfere jegigen Angelegenheiten mit euch 
zu befchließen. Überlegt unfern Zuſtand genau, 
Wir haben Fein Geld, die Steuern aus 
Frunfreich blieben aus, was noch an Münze 
bey dem Heere war, iſt meift eine Beute der 
Feinde geworden — Faufen Fönnen wir feine 
Lebensmittel. 

G. Mob. So müffen wir fie erpreffen. 

KR. Ludw. Geld müffen wir auch ohne 
dem noch haben. Geld gehört mit zu den 
Waffen eines Heers. 

B. Gottfr. (Mit Beziehung) Man kennt 
wohl die Hindernifje, warum die Steuern 
aus Franfreih nit Fommen. 

K. Ludw. (Ohne es zu faffen) Ich kenne 
fie, es laͤßt fih nicht erzwingen. — Abges 
fchnitten von jedem KRettungsmittel haben wir 
nichts anders vor und, als den Autrag des 
griehifhen Kaifers anzunehmen, der und als 
les anbiethet, was uns mangelt. 
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B. Gottfr. Und uns dafuͤr alles nimmt, 
was wir noch haben, die Ehre. Eher Gewalt, 
als daß wir uns ihm unterwerfen. Wir ſind 
auch furchtbar ohne Geld, vor unſern Waffen, 
muß Konftantinopel erzittern. Wir find nicht 
fern von diefer Stadt. Ein entfchloffener 
Marſch, ein fühner Sturm und wir erobern 
die Königinn der Städfe und fönnen von dem 
Kaifer in feinem eignen Haufe das erzwine 
gen, was er nas jetzt nur unter harten Bes 
dingungen geftaften will. 

K. £udw. (Zu der Berfammlung) Was 
Dünft euch zu diefem Kath ? 

Stimmen aus der Brefammlung. Wir 
fimmen ihm bey. — Das meinen wir auch. 
— Nah Konſtantinopel. 

K. Ludw. Eure Meinung, Herr Bifhof, 
bat viele Stimmen, wie ich höre. Nur eine 
fehlt noch. (Feſt) ich erfläre mich dawider und 
gegen jeden Angriff, der nicht auf die Uns 
gläubigen gerichtet ift. Ih will nicht Unger 
sechtigfeiten begeben, die unferm Uuternehs 


men ſchaden und unfer heiliges Panier ſchaͤn— 


den. Das iſt mein feſter Wille. 

G. Rob. Ihr wollt alſo Frankreichs Ehre 
aufopfern, Sire? 

K. Ludw. Auf wen beruhet Frankreichs 
Ehre? Ihr ſeyd Vaſallen, ich bin Koͤnig. 
An meiner Ehre haͤngt die Ehre meines Reichs 
und — ich ſchwoͤre nicht. 
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G. Rob. Wir find freye Männer und ha—⸗ 
ben nicht gelernt, einem fremden Fuͤrſten zu 
gehorchen. Euch haben wir den Eid der Treue 
geleiſtet und deß ſind wir eingedenk; aber 
einem andern Regenten zu huldigen, das 
iſt ſclaviſch. 

K. Ludw. Wenn euer Koͤnig nichts da— 
gegen hat, ſo iſt es Gehorſam gegen mich. 

G. Rob. Wie, und ihr waͤhnt nicht, daß 
man euer Anſehen kraͤnkt? daß man euch das 
Recht nimmt, Herr eures Volks zu feyn ? dag 
man euch die Ehre raubt für die Edlen eures 
Heers zu bürgen ? 

K. Ludw. Es iſt Fein Eid der Unterwer⸗ 
fung, ſondern der Sicherheit. Ihr gelobt als 
freye Maͤnner, Feine Beleidigung nach Verle— 
tzung des Vertrags zu begehen. Kraͤnkt dieſes 
Angeloͤbniß eure Ehre? Seyd ihr das nicht 
ſchuldig? 

G. Rob. Gut, es ſey, daß wir den Grie⸗ 
Heu Sicherheit durch heiligen Eid ud Schwur 
gewähren. Wer bürgt uns aber für die unfre ? 
Wir haben mit einem treulofen Volk zu hun. 
ie vieles Ungemad hat Kaifer Conrad Heer 
durch ihre Bundbrüchigfeit erlitten! Es wird 
noch Flar werden, daß Mannel mit den Ingläus 
bigen im Verſtaͤndniß ift. 

K. Ludw. So möge es erftlich fich erflären, 
ob Falſchheit hinter ihrer Freundfchaft iſt. Der 
bloße Verdacht macht Niemanden fhuldig. Er 
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innert euch nur, daß die Deutfhenfih wenig 
in den Schranfen der Zucht und Drdnung ges 
halten haben. Es war gereizfe Rabe, nicht 
Bundbrücigfeit , mas die Öriechen den Deuts 
fhen Leids zugefügt haben. 

G. Mob. Alfo wolltihr erfi erwarten, ob 
fie ung vergiften oder ſchaͤndlich verrathen ? 
Bey Gott, Sire, mein Blut wallt auf bey eu: 
rer Saumfeligfeit, Es kann uns nichts geline 
gen und diefer mächtige Kreuzzug wird als ein 
Denfmahlder Schande in den Jahrbüchern der 
Gefchichte fliehen, Eure Fehler find unverzeihe 
lich. Schon da begann das Unglüd, dag ihre 
nichreiltet, mit Conrads Macht euch zu vereis 
nigen. Vereinigung ift die Stärfe großer Ent 
wiürfe and die Mutter fiegreicher Thaten. Dann 
hätte Dianuel, es nicht gewagt zweydeutig ſich 
zu ſtellen, und fein Trog wäre unter der Laſt 
unfrer Menge erlegen. Test da wir getheilt find 
ift er jedem Theil gewachfen und vor ihm, den 
wir, ald Sieger in feiner eigenen Hauptitadt, 
hätten demüthigen koͤnnen, müffen wir ung des 
muͤthigen. D Schande unferes Volks! Sch wer» 
de fie nicht ertragen. Ich erkläre hiermit feyers 
lich , daß ich den Eid diefer entehrenden Unters 
werfung nicht ſchwoͤre. Wenn ale Edle Franke 
reichs ihn geloben,, fo ſoll doch mich und meine 
Krieger diefer Schimpf nicht brandmarfen. Sch 
gehe mit meinem Haufen nah Rifomedien, 


136 s 


und trenne mich von dieſenFeigen. (Er geht hef⸗ 
tig ab). 

K.Ludw. (Erflaunt nad einer Haufe), 
So neh denn Ungeftümer ! (Zu den Andern) 
Wollt ihr mich auch verlaffen ? Hat euch die: 
fer Wirbel auch ergriffen? (Sie ſchweigen). 
So entfhließt euch nur und geht. Ich warn» 
dre allein als ein verlaffener nk nach 
Jeruſalem. 

Stimmen aus der Verſemmlung Tren 
und ergeben unfern König, — Emwig, ewig. — 
Bir folgen eu. | 

K. Ludw. (Heiter) So fey mein Wahls 
ſpruch: Gott und mein Volf, 


Sreyer Plag 


(Ein Kreis Ritter figen in einem lärmenden 
Zechgelag. Zwey Ritter ſtehen ir in der Fer⸗ 
ne in Unterredung). 


Der eine Ritter. So ift es denn wahr, 
daß der König fich ohne Begleitung nad Con⸗ 
fantinopel gewagt hat ? 

Der andere Nitter. Nicht anders. 

Der Erfte. Das if mir unbegrerflid. 
Diefe Sicherheit ift mehr als Kuͤhnheit. 

Der Andere. Dir wirft noch mehr unbes 
greiflihe Dinge hören. Die Königinn iſt gang 
von ihrer Schwermuth wieder genefen. Gie 
ſcherzt, fie lacht , Hält Jagden und iſt die Geele 
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der Freude. Man fagt von einer nennen Lieb⸗ 


ſchaft. 
Der Erſte. Himmel! wo wird das noch 





. hinaus wollen. Aber was erhebt fi für ein 


Geſchrey. Es tönt wie Jubel. (Ein Bube 
kommt gelaufen) Bube, wen gilt der Lärm? 
Der Bube. Der Herold nerfündigt, daß 
Die Dentfchen dem Sultan Mafud geſchlagen 
und Sfonien eingenommen haben. Einige 
Griechen haben die Nachricht gebracht. 

Die Ritter. O das müſſen wir gleich un— 
fern Brüdern verkuͤndigen. (Sie laufen nad 
Dem Kreis der Zecher) Brüder, fröhliche Both⸗ 
ſchaft. Kaifer Conrad hat die Türken geſchla⸗ 
gen und Sfonien erobert. 

Ritter. (Durch einander) Wie? Sieg! 
Sieg über die Gögendiener! — Herrlich! 
Hal! — Heil dem Kreuzpanier! 

Ein Ritter, (Reicht den beyden erfien Rit⸗ 
fern Becher) Da erfänft erſt die Lügen, dann 
wollen mir fehen, wie viel Wahrheit von eu⸗ 
ser Rede übrig bleibt, 

Die beyden Nitter. (Leeren die Becher) 
Wir fagen es noch ein Mahl, unfere Kreuz 
brüder haben gefiegt. — Die Herolde verfüns 
digen e3 im Lager, 


(DSubelgefhrey und Lärm. Ein Ritter ſteht 
ganz ernſt und fchweigend. Endlich reißt 
® einige Zweige von einem Palmbaum 
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und windet fie in einen Kranz. Ein audes 
rer redet ihn an). 


Mieter. Sag mir doch, ob du Gift ges 
trunfen haft. Du ſtehſt ja da, als wollteſt du 
es ausmachen. 

Der erſte Ritter. Ich hatte einen Gedan- 
fen, dem ih nachhing. Mein Herz ift vonder 
Freude weich und offen und wir alle find bes 
geiftert von diefer herrlichen Siegsbothfchaft. 
Da dachte ich, wir müßten auch fo fiegen, 
wir müßten uns zum Sieg verfhmwören, nnd 
da fuhr mirs durd den Kopf, ob wir nicht 
Waffenbruͤder werden koͤnnten und Ddiefer 
Kranz wär unfer Ordengzeihen. 

Der Andere. Herrlih, herrlich. (Er reißt 
ihın denKranz aus der Hand und Halt ihn in die 
Mitte hin). Brüder, wer Muth hat, zu einem 
Waffenbunde ſich zu verfhwören, der greif in 
diefen Kranz und betheure in Gemeinfhaft , zu 
fiegen oder zu fierben. (Sie drängen ſich unge» 
ſtuͤm zufammen und rufen). Wir ſchwoͤren. — 
Sieg oder Tod — Wir find Brüder! Sie— 
gesbrüder ! (Sie Füffen einander). Ewig, 
ewig Brüder. — Verflucht ſey, wer von ung 
dem Feinde fih ergibt. — Sieg oder Tod ! — 
Und wenn der Schwertftahl und in die See 
Te fhmeitert, fo deuken wir noch an unfern 
Bund. 4 


(Subelgefchren und Lärm). 
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Gegend in Phrygien. 


Kaiſer Conrad figt auf einem Stein, das 
Gefiht auf die Hand gefügt. Herzog Fries 
drich ſteht neben ihm. Eine Schar Reiter. 
(Man hört in der Ferne das Giegsge- 
fhrey der Türken.) 


. Herzog Friedrich. Hört ihr das Geſchrey 
der Feinde? Wir find nicht fern von ihnen, 
Ich dächte wir eilten. 

Kaifer Conrad. (traurig) O laßt mid 
erſt mein Unglück überdeufen. Es ift groß, 
ih brauche Zeit in feiner ganzen Größe es 
zu faſſen. 

H. Friedr. Wird find aber noch in der 
äußerfien Gefahr. Sie werden gewiß die Ge— 
gend durchfireifen. 

K. Conr. Sie mögen mich bier finden, 
ih kann mich nicht zur Flucht entfchließen. — 
Ach, darauf hatte ih mich nicht gefaßt. 

H. Frieder. Mit diefer Fleinen Schar koͤn⸗ 
nen wir uns aber nicht vertheidigen , und 
dann ift alles verloren , wenn wir in Fen⸗ 
des Haͤnde fallen. 

K Conr. Die Deutſchen haben nicht flie⸗ 
hen gelernt und doch — heute muͤſſen wir 
fliehen. 

H. Friedr. Ad, auch ich fühle unſerUnglück. 

K. Conr. Wir reiten unter dem heiligen 

Vauier des Erlöfers, und wir Fonnten nice 
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fiegen? Das begreif ih nicht. Das Kreuz 
muß vor dem Gäbel der Heiden fliehen? 
Mer erklärt mir das ? r 

H. Friedr. Wir find für die Ehre Gottes 
seihlagen und was wir leiden , leiden wir 
für ihn. Das ift jegt unfer Sieg. 

K. Conr. Ich hatte mir die (hönften Hoffe 
nungen gemacht. Ich dachte mir, der Schug 
des Hoͤchſten begleitet deine Waffen und Sieg 
dein Heer. Nun muß ich diefe Schmad) er- 
leben. D wenn mein Unteruchmen groß und 
ruͤhmlich war; fo bin ich gewiß nicht würdig 
gewefen, das Werkzeug dazu zu feyn. 

H. Friedr. Vertieft euch doch nicht in dies 
fe traurigen Gedanken. Noch ift nicht alles 
verloren. Ludwigs Heer muß doch bald ats» 
Fommen. Dann vereinigen wir ung mit ihm 
und wir find yon neuem furchtbar. 

K. Conr. Daß iſt noch mein Troſt. Dann 
wollen wir dieſen Schimpf in dem Blute der 
abgoͤttiſchen Hunde abwaſchen. Mein Herz 
lebt wieder auf mit dieſem Gedanken. Fuͤrch⸗ 
terlich mil ih mid raͤchen. Könnte ich doch 
jegt gleich wieder umkehren, ich wollte ihnen 
die Freude bitter verderben. Wo müffen aber 
meine Leute ſeyn? 

H. Friedr. Wo fie haben koͤnnen durch⸗ 
kommen. Alles floh’ in größter Unordnung. 

K. Conr. Die ganze Sache it Berräthes 
sey. Wir waren verrathen , lieber Bruder, 
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So wäre es fihernicht gefommen, Die freut» 


Iofen Griechen haben ung in diefe unmegfas 
men Gebirge in die Hände der Feinde ges 
führt. Wie ein Labyrinth ift dieſes Land, 
Man ift hier wie in Netzen gefangen undbie 
Moslems wären Schurfen „ wenn fie ung 
nicht bier gefchlagen hätten. 

H. Frieder. Ich ahndete ſchon nichts Gus 
tes, da ſich die bübifhen Wegweifer fo heim— 
lih von uns weggeftohlen hatten, daß man 
niht wußte, wo fie hin waren. Wer weiß, 
ob fie nicht das franzöfifhe Heer eben fo 
fhändlih in eine Falle führen. Die Verzoͤ⸗ 
gerung des Königs Ludwigs läßt mih nie 
viel Troͤſtliches errathen. 

(Man hoͤrt nahes Geſchrey: Allah! Heil 
dir, und Muhamed!) 

K. Conr. Hört, dieß find Feinde. Sieg 
find uns nahe. (Zu dem Kuappen) Ges 
fhwind, mein Pferd. 

H. Friede. Auf! for! GSie beſteigen die 
Bferde) 

K. Conr. Aber um Gottes Willen wos 
hin? Ich bin des Wegs nicht kundig. 

H. Friedr. Wir fhlagen den Weg links 
ein nach Ricaͤg. (Sie fprengen fort) 
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Lagerſtatt der Deutfchen bey Nicaͤa. 
(Gezelt des Kaifers) 


Kaifer Conrad. König Ludwig. Mehrere 
Fürften und Herrn. 


Kaifer Conrad. Send mir herzlich will- 
fommen, edler König. Es iſt das erſte Mahl, 
daß ic) euch ſeh'; aber ihr fend ſchon lange 
mein Freund gewefen, 

K. Ludw. Und die einſtimmige Abficht un» 
fers Zugs wird uns noch feſter vereinigen. 
Ich freue mich mit dem Hanpte eines biedern 
Volks fo nahe verbunden zu feyn. 

K. Conr. Ahr feht einen gefchlagenen 
Mann vor euch. Wäres ihr eher gefommen ; 
fo hätte ih euch freudiger empfangen. 

K. Ludw. D ib babe euer Unglüd nun 
erfahren. Wollte Gott ih hätte e8 eher ge> 
wust ! Man hat mid bintergangen. Man 
brachte mir die Nachricht von eurem Gieg 
und zuverfihtlid auf dieß Gerücht verzögerte 
ih meinen Aufenthalt zu Konflautinopel. 

KR. Conr. (vermindert) Nachricht von mei- 
nem Sieg? Die hat man euch gebracht? 
Ihr feht, daß ich euch nicht begreife. 

K. Ludw. Nun fo wird euch das deutlis 
cher feyn, wenn ich euch fage, daß Griechen 
aus eurem Lager kamen, die mir die Both» 
ſchaft brachten, daß ihr des Sultans Heer 
gefhlagen und Ikonien ervbert hätte. 
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K. Conr. Schredlih ! welche Treulofige 
feit! Nun ift es Flar, dieß find meine Weg- 
weifer gemwefen, die mich in diefed Ungluͤck 
verführt haben, Welch eine Kette von Raͤn⸗ 
fen überfehe ich jest ! Mich haben fie in die 
Falle geführt, und euch haben fie aufgehals 
ten, mich zuretten. Schändlich, liſtig! Dieß 
iſt nicht die Erfindung gemeiner Schurken. 
Glaubt mir, bier ift der griedifhe Hof mit 
im Spiel. War es nicht genug , daß mich 
Manuel in Europa in feinem eignen Reich 
mißhandelte? mußte er mich in Aften volle 
ends zu Grunde richten laffen? Ach meine 
fhönen Entwürfe find von Hinterlift und 
Boßpeit zernichtet, die Hoffnung des Siegs 
bat mir der gleisnerifhe Hauchler vergiftet, 
mein eigner Freund hat mich in die Ferfe 
geſtochen. 

K. Ludw. (Geruͤhrt umarmt ihn) Be— 
dauernswuͤrdiger Held! hätte ich auch Feine 
Sreundfehaft für euch; fo würde ich Mitleid 
mit eurem Mißgeſchick Haben. Sch fühle eure 
Wunde, wie ihrfelbfi, und ih ſchwoͤre euch, 
ich werde euch beyſtehen. 

K. Eonr. Danfeuh, edler Mann. Die 
feyd ihr, wär’t ihr auch Fein König. Wie 
das Erwachen vom Schlaf , fo füß iſt der 
theilnehmende Freund dem Unglüdlihen. — 
Mein Haͤuflein iſt fehr gering, es iſt auf eine 
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Feine Anzahl zufammengefhmolzen. Aber es 
find Deutſche und ich babe noh Muth, 

K. Ludw. So vereinigt euch mit ung 


und geleites mich mit euren Mannen. Wir 


wollen unfern Plan fortfegen und wenn die 
Hölle ihren Schlund darüber aufriß; Schreck 
und Rache treffe unfere Feinde, 

K. Conr. Mad ewige Freundſchaft fey uns 
fer ung, 

(Sie geben ih einauder die Hände) 


Epheſus. 
Königliches Quartier. 
(Zimmer) 

Koͤniginn Eleonore. Abt Montpellier. 


Königinn Eleonore. Man vereinigt fi 
alfo mich zu ſtuͤrzen? man will mich durds 
aus bey dem König verdächtig machen ? 

Abt Montpellier. Ich will eben nicht ſa⸗ 
gen, daß man es geradezu darauf anlegt z' 
aber es gibt doch Leute, die des Königs Ges 
muͤth verdrehen und uͤble Gerüchte von euch 
ausftreuen. Der Herr Bifhof Gottfried has 
jegt das Herz des Königs — | 

K. Eleon. Und iſt mein Freund nick. 
Dich kenne diefen gehäffigen Wolf im Hirs 
tengewand. Aber wie deuft der König? 

Abt Montp. Sp günftig,, als er es viele 
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leicht nie gewefen iſt. Nur fürchte ich feine 
Wankelmuth. Sein Sinn ift nicht fo feſt, 
um den Sturm des Argwohns auszuhalten. 

K. Eleon. So armbin id an Freunden, 
daß ic) das Spiel der Raͤnke werden muß! 

Abt Montp: Wäre Graf Robert hier, 
fo käme es nicht dahin. 

K. Eleon. Ad diefer wackere Mann fehlt 
unferer Sache. 

Abt Montp. Seine Trennung war ein‘ 
großer Riß. Möchte er fid) dod wieder mit 
unferm Heer vereinigen , unfer Zug würde 
glüdlicher feyn ! | 

K. Eleon. Ich hätte nicht geglaubt, fo 
ollgemein verfolge zu werden. An diefes 
Schickſal muß ich mich erft gewöhnen, Traun, 
es gehört mehr dazu , ald das Gefühl der 
Unfhuld, um die Leiden der Verleumdung 
zu erfragen. — Wie war ed möglih, daß 
ihr allein übrig bleiben Eonnter , der mein 
Freund war ? D die Freundfchaft iff ein 
Raͤthſel, feit die Menfchen fo verdorben find. 

Abt Montp. Beruhigt euch, meine Ges 
bietherinn , fo lange ein Herzin mir ſchlaͤgt, 
werde ic) euch freu bleiben. Es wäre der ſchaͤnd⸗ 
lihfte Undanf , wenn ih eure Wohlthaten 
fp vergäße. Dich weiß ed noch, wie ich da— 
mahls von Guienne mit eurem Hofftaat nach 


Paris fam, wie ich ald gemeiner Ordens— 


bruder nicht ahndete, fo hoch erhoben zu wers 
Eleonore Il. Thl. 
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den. Ich werde ed nie vergeffen,, daß ihr 
den König zuerft auf mid aufmerffam machtet. 

K. Eleon. Guter Abt, ihr erinnert mid) 
an Zeiten, wo ich au mein Schiefal nicht 
ahndete. Ich erwartete damahis einen Ges 
fiedten, den Einzigen, denalle meine Wüns 
[he umfaffen follten, und ich fand nur eine 
Krone. 

Abe Montp. Ihr verdientet mehr. Das 
Volk hing an euch, wie an der Erfcheinung 
eines Engeld. Wie die Ritter turnierten, 
als Härte feiner fein Leben lieb für Freude! 
Man drängte , drüdte ih um einen Blid 
von euren Föniglihen Augen , wie um den 
Segen eines Heiligen. Die fhöne Fürfinn 
war dir einzige Stimme von Paris. 

K. Eleon. Ich bitte euch, baltet ein, 
ihr habt ein treues Gedaͤchtniß. Jeder Zug 
diefer Schilderung , den ihr hervor hoplr , 
erneuert das Andenfen von Tagen, die nicht 
mehr find. So lanae der Kaufd des Prunks 
mid) betäulte, da glaubte ich) zu aenießen, 
da belogen mich meine eignen Empfindungen; 
aber da die Nebel fbwanden, da mein Herz 
mehr verlangte, als Taͤuſchung, da zerflo= 
ben die Erwartungen meiner Liebe, Abge— 
wiefen waren meine Empfindungen. Ich far 
be, daß das Bild, das ich mir von meinem 
Gemahl machte, meine Seele nicht ausfällte. 

Abe Montp. Leider! — Eure Liebe it 
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eine große Schöpfung. Die ganze Fülle des 
Genuffes liegt in enrem Herzen vorbereitet 
da. Ein Held, ein Mann, wie unfer König 
wicht iſt mußte Herr indiefer Schöpfung ſeyn. 

KR. Eleon. IH vertraue euch Dinge, Herr 
Abt, von denem aud diele Wände nichts wifs 
fen follten. — Ab dag ich liebte, war mein 
Unglüd. 

Abt Montp. Ih moͤchte lieber fagen, dag 
ihr nicht wieder gelichet wurdet, daß viele 
Erwartungen eures Gefühls unerwiedert vers 
flummen mußten, daß der hohe Strom eurer 
Empfindung in den engen Damm der Ehe 
zurück getrieben wurde. 

K. Efeon. Ih mußte einen Gegenſtand 
haben, um den fich alle meine Wuͤnſche dreh— 
ten, um den ih eine Welt voll lteblicher Bile 
der zauberte, der mir Alles einzig und eins 
sig Alles war. 

Abe Montp. Ahr harter ihn, meine Kos 
niginn. 

K. Eleon. Wohl faat ihr, ich hatte ihn, 
nun hab’ ich ihn verloren. Es war nicht mein 
Gemahl; aber meine aanze Seele hing an 
ihm, und was Strafbares in dieſem Bindnif 
war, das vergebe mir die Liebe. 

Abt Montp. Das Sarrament der Ehe vers 
bindet nur die Hände, nicht die Herzen. Der 
Gemahl muß erfi das Herz feiner Vermaͤhl⸗ 
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ten gewinnen, durch den Ring hat er nur das 
Recht e8 zu erwerben. 

K. Eleon. Nicht wahr Liebe ift Feine Ber 
dingung des Vertrags? Fann durch Fein Ge— 
fig erzwungen werden? Ihr redet wahr, weil 
ihr die Natur der Empfindung Eennt. 

Abt. Montp. Nur muß der äußere Schein 
vermieden werden. Das Gefeg wacht nur über 
das GSichtbare. Hüllt eure Leidenfchaft ing 
Verborgene ein, entziehet den Augen der Ber: 
räther eure Wünfce, und eure Sache ift ges 
recht. — Doch ich fpreche zu kuͤhn, vergebt 
mir, meine Königinn, was ih zu viel redete. 

K. Eleon. Redet weiter, ich bitte euch da⸗ 
rum. Shenft mir euer Vertrauen. 

Abe Montp. Nur diefrs wage ich nod zu 
fagen — Graf Zheobald fand zu bel im Lichte 
eurer Gunſt. 

K. Eleon. AH! meine Leidenfhaft war 
zu heftig. 

Abt Montp. Zerſtreuet fie. Viele Herzen 
huldigen euh im Stillen, ein jedes würde 
in einem einzigen Theilchen eurer Liebe glüd- 
lich feyn. Die Sonne verbreitet ihre Strabs 
len weit umher in jedem ſchwaͤrmt ein glüds 
liches Geſcoͤpf. 

K. Eleon. (Ihn aufmerffam betrachtend) 
Herr Abt! Ihr ſeyd verfihmwiegen. 

Abe Monty. (Legt feine Hände auf die 
Bruſt) Meine Königinn. 
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K. Efeon. (Wie vorher) Und werdet mich 
fihern ? 

Abt Montp. Wie mein Leben. 

KR. Eleon. Ha fo verlache ih meine Feinde, 
Es wird noch eine Zeit fommen, ihren Über: 
muth zu züchtigen. — Ihr wuͤnſchet ein Mahl 
euren Better mit einer Abtey zu verforgen, 
mit drey hundert Marf glaubet ihr fie zu loͤſen. 
Ich will euch dazu behilflich feyn. 

Abt Montp. Welche Huld! meine Gebies 
therinn. | 

K. Eleon. IH bin euch mehr ſchuldig; 
aud) das werde ich nicht vergeffen. Jetzt über» 
laßt mich meinen Gedanken; denn ihr habt 
mir wichtige Dinge geſagt. 


Königlihes Quartier. 
immer. 


König Ludwig. Kaifer Conrad. 

König Ludwig. (bewillkommt den Kaifer) 
So recht , ald Freunde wollen wir leben. Ich 
freue mich, daß ihr ohne das läftige Gefolg 
einfach zu mir kommt, wie ein Nachbar zu 
den andern. 

Kaifer Conrad. Es iſt auch fo weit gekom⸗ 
men, daß der Kaifer kaum einen Buben zur 
Begleitung hat. 

Ludw (bedenflih) Ih werde euch doc 
nicht mißverſtehen? Ich weiß , Conrad ift im 
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eigner Würde groß. Was nügt auch diefer 
Pomp? warum foll uns immer eine Schar 
von Höflingen im Wege fieben, wenn unfere 
Herzen vertraulich gegen einander feyn wollen ? 
warum follen wir ung jeden Blicf und jedes 
Wort belaufchen laſſen? 

Conr. (empfindlich) Eure Rede iſt Spott 
oder ihr müßt ed nicht wiſſen, wie geſchmol— 
zen meine Macht if, 

Cudw. Hilo verfündigt eure duͤſtre Miene 
wirklich ınnern Kummer ? Seyd vertraufgegen 
mid) ; bey einem Freund wird das Herz leids 
ter, wenn der Mund fih arglog offuen fann. 

Conr. It hab euch nichts zu fagen, als 
ein Lebemwon!l. 

fudw (erſtaunt) Ihr wollt euch von mir 
rennen ? 

Conr. Was nuͤtzet euch ein einzelner Mann 
und wenn er auch ein Kaiſer waͤre. 

Ludw. Und euer Volk? und eure Ritter? 

Conr. (bitter) Die liegen in dem Hafen 
und warten, ob der Wind bald nach Europa 
weht. (Heftig) Alles verlaßt mich. Sch und mein 
ganzes Heer haben unter einem ZelteKaum. 

Ludw. Unglüstliher Mann. 

Eonr. (fiol;) Das muß man meinen Deut: 
fhen laffen, fie haben Ehre. Sie mollen nicht, 
wie Bettler oder Zroßbuben neben eud ber» 
laufen. Sh kann es ihnen nicht verdenfen, 
daß fie mir den Dienſt aufgefagf baben uud 
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nach Haufe ehren wollen. Sie haben ihr Ger 
räth und ihre Pferde verloren und fo arm 
geht Fein deutſcher Ritter ins Gefecht. Aber 
ih bin aud ein Deutfcher. Licher wollte ich 
ald Knab in eurem Herre dienen, als den 
geſchlagenen verlafienen Kaifer neben euch zur 
Stau herum führen. 

Ludw. Ih will nicht fürdten, daß Belei- 
Digung eub von mir treibt, daß ein Groll 
unfere Vereinigung zerreißt. — Sch habe 
den Frevel an meinen Dienfimannen ffreng 
geohndet, womit fie eure Ritter befhimpft 
haben. 

Conr. (freundlih) Wir bleiben Freunde. 

Ludw. Nun fo bleibt auch bey mir. Ihr 
allein feyd mir ein ganzes Heer. 

Conr. Ihr habt mein Wort und ihr wißt, 
was deutfhes Wort und Ehre ift. Ich ſcheide 
und muß von euch fcheiden. 

Ludw. So foll denn die ganze Laſt des 
Kreuzzugs anf mich fallen? 

Conr. Ich verlaffe euch nicht. So bald ich 
meine Kräfte wieder gefammielt habe, fo bald 
ich ein Heer wieder bey mir habe, werde ich 
euch zu Hülfe eilen. 

£udw. Ih werde das zum Beweis euer 
fortdaurenden Freundfchaft anfehen. 

Sonr. Da habt ihr meinen Handfehlae 
drauf. 
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Ludw. Euer Entfehlsg bat mich fo über: 
raſcht, daß ich mich erfi faffen muß. Kommt, 
fegt euch, wir wollen uns noch mehr darüber 
bereden, und dann — wenn es euer fefter 
Mille ift, mögt ihr unter Gottes Geleite 
hinziehen. 


(Sie ſetzen ſich.) 
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Zimmer der Koͤniginn. 
Königinn Eleonore. Falkonet. 


Königinn Eleonore. Ihr habt mein Ber: 
trauen, daß ihr es nicht mißbraudt, 

Falkonet. Weiß ich dieß feit geſtern erfi ? 
Meine Verſchwiegenheit ift fo alt, als ich in 
euren Dienften bin. 

Eleon. Ihr wißt um verborgene Dinge; 
vergeßt,, daß ihr fie wißt. Ich habe euer Ler 
ben in meiner Gewalt. 

Falk. So theuer verfauf ih Fein Geheim⸗ 
niß. Mein Leben iſt mir lieb geworden. 

Eleon. Scherzet nicht, der fücchterlichfte 
Eid kann euch nicht fefter binden. 

Falk. Als wenn man nicht ſcherzen follte, 
wenn ihr den Bothen eurer Liebe fo feyerlich 
einweiht. Beſchwoͤrt mich lieber bey eurem 
Kuß, den der Glüdlihe von euren Lippen 
empfängt, bey der wilfommienen Nacht der 
Liebe; nnd meine Zunge wird fo verzaubert 
ſeyn, wie ein magifcher Knoten. 

Eleon. Ihr feyd ein gefährliher Mann. 

Half. Nun was bring ih dem Kitter für 
Bothſchaft? darfer hoffen ? Er zählt die Mi— 
unten meiner Wiederfehr. 

Eleon. Ob er wohl auch die Gefahr nicht - 
fheuei ? 
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Falk. (laͤchelnd) Ha! lebenswuͤrdige Ge, 
fahr in den Armen einer ſchoͤnen Koͤniginn! 
Die Gefabren müſſen ſchrecklicher ſeyn fuͤr 
einen Helden. 

Eleon. Ihr werdet durch euer Geſchwaͤtz 
noch alles verderben. — Ich bezweifle ſeinen 
Muth nicht; aber ob feine Liebe ſtark genug 
iſt, Hinderniſſe zu überwinden ? ob er ſich 
auch dazu verſtehen wird? — 

Falk. Zu euren Füßen feine Liebe zu er⸗ 
Elären ? die Wonue eurer Schönheit zu ge- 
nießen ? So müßten eure Blide noch nie 
Männer bezaubert haben. Bezweifelt das 
Mögliche, ader das Unmoͤgliche it unmoͤglich. 
Da ich ibın euren Brief gab, wie fein trotzi— 
ger Blick in ſchwankendes Erwarten ſchmolz, 
wie er ihn verichlang , wie er ihn mit Gewalt 
wider feine Bruſt druͤckte! — Möglich viele 
leicht, daß er nicht mehr verlangt , daß feine 
Wuͤnſche nun fill ſtehen. Vielleicht ift ihm 
das Gluͤck zu groß. geliebt zu werden. 

Eleon. Schweigt mit diefen Spöttereyen. 
Ich bin fo unruhig , unentfhloffen , ahndeud. 
Ob ich ihn wohl hegünftige ? 

Falk. Das mag er felbft von euren Lip» 
pen hören. Ich gebe, um ihm dieſe Nachricht 
zu bringen. 

Eleon. Noch ein Wort. Ihr habt doch ale 
les überdacht ? e8 iſt doch alles fiher? Eäcir 
lien werde ich fehon entfernen. 
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Falk. Und das Hofgefinde locke id in den 
bintern Pavillon, beluflige fie mit Schwäne 
Fen, beraufbe fie mit Wein, niemand fol 
ans Lauern denken. Die Edelfnaben im Bor» 
zimmer übergebe ih dem Schlaf. 

Eleon. Aber wie werdet ihr ihin den Eins 
Hana möglih machen ? 

Falk. Sehr leicht. Durch den Schlüffel 
zur hinteru Piorte des Pallafis. 


Schlafgemach der Königin. 
(Nat. ) 


Königinn Eleonore (auf einem Ruhebette). 
Cäcilie. 

Königinn Eleonore. Du kannſt nun ge⸗ 
ben. Der Schlaf überliſtet meine Augen. 

Cäcilie. Sol ich euch Fein Mährchen noch 
erzählen ? 

Eleon. Nein. 

Cäcilie. Ih babe ein neues Lied auf der 
Harfe ; wenn ich es verſuchte? 

Eleon. Laß es, es würde mich nur mun⸗ 
fer madıen. 

Cäcilie. So erlaubt mir nur , meine Ges 
bietherinn,, zu weilen, bis ihr eingeihiums 
mert ſeyd. 

Eleon. Geh nur, du bedarffi der Rube au. 

Cäcilie. O ich wollte ganze Nächte fir euch 
wagen. Ich bin jegt fo beforgtum euch, mein 
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Schlafgemach ift fo entfernt von dem euri— 
gen, wenn euc etwas Schlimmes begegnete! 

Efeon. (verdrieglih.) Ich weiß nicht , wie 
id mir deine aͤngſtliche Sorgfalt deuten foll. 
Du brauchſt nichts zu befürchten, wo id 
nichts für bte. 

Cäcilie. Ach wenn es nicht mehr wäre, als 
Diefes. Euer Herz iſt nicht mehr gegen mich 
wie ſonſt. Meine Dienfte find euch ver» 
drießlih , eure Reden find Furz und abgebros 
chen. Sch vermiffe die füße Vertraulichfeit, 
die mich ehemahls glücklich machte. Ahr ente 
fernt mich von euch. Ah wenn ihr mich vers 
ffoßen wollt, das bricht mir das Herz. 

Efeon. (gütig.) Liebe, finfire Grille, was 
bildeft du dir für argmöhnifhe Gedanken ? 
Bar ich je wohl hart gegen dich ? Wenn has 
be ich dich verftoßen wollen ? Deine Zärtlich» 
feit wird dich noch zur Peinigerinn maden. 
Sen unbeforgt, und leg did fchlafen. 
(Caͤcilie fügt der Königinn die Hand, und 

geht ab.) 

Eleon. (vor fih.) Gutmuͤthiges Maͤdchen, 
es gibt Geheimniſſe, die ich nicht mit dir 
theilen kann. — Traun! ich ſchaͤme mich vor 
ihr. Sie iſt der ewige Wiederklang von Theo» 
bald. — Ob fie wohl Argwohn har ? — Hm! 
und was verberge ih mi auch vor ihr. 
Haben denn meine geheimen Dinge fo viel 
Ströflihes an ſich? — Aber das Außere, das 


Sichtbare bilder nur dag Sträflihe — fehr 
flug gefagt, Herr Abt! Du flille Nacht ſollſt 
meine Leidenſchaft verhüllen, und ſtumme 
Wände mögen um meine Liebe wiffen. — 
Ob ih wohl aufftehe, er muß bald kommen. 
Ha diefe füge Unrohe, den Ermwärteten zu 
emvfangen, mie ledendig macht ſie! wie fanft 
bewegt fie die Serle! Dieß ſehnende Eutge— 
nenfchmachten ! die minfchende Harren! 
Die felig mat die Liebe! — Ha! erfommt, 


ih böre fernen-Teifen Zritt. — Ich werde 
mich ſchlummernd ſtellen. 


Ruinen des Dianentempels. 
(Mondhelle Nacht.) 


Theob. (in griechiſcher Kleidung.) So arm 
bin ich. daß ich in diefen verfallenen Mauern 
Herbirge ſuchen muß. Hier will ich den Mor— 
gen erwarten, dann mag ſich mein Schck— 
fal aufflären. Bis jetzt ift es immer finfter ges 
weſen und trübe. Abhängig vom Gaͤngelband 
des Zufalls babe id; mid; lange möſſen lei—⸗ 
ten laffen. Jegt will ich wieder durch mich 
felbfi feyn, was ich bin. — Ih alande wohl, 
dab mich die Kaufleute. mit denen ich hie— 
her gekommen bin, in ihre Herberge mit auf⸗ 
genommen und die Zeche für mid bezahlt haͤt⸗ 
ten. Vielleicht id Eigenfiun, daß ih. nicht 
wollte, und hier arınfelig uͤbernachte; aber 
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mit dieſem Eigenſinne fuͤhle ich meine Ehre 
wieder. 

Eäcilie. (allein und ohne den Theobald zu 
bemerken) Hier muß ich lauern. Noch iſts 
nicht eilf Uhr, ich kann ihn nicht verfehlen und 
bier muß er vorbey, wenn er nach der bins» 
tern Pforte des Pallaſts will, Ih muß doch 
ſehen, wer diefer behuthfame Günftling mei: 
ner Königinn iſt. Dank fey es meiner Neu— 
gier, die mir zu horchen rieth. Aber daß fie 
mich, die VBertraute ihrer Seele, von ſich 
entfernt, daß fie mir es verfchweigt und ei« 
nen andern zum Zreund ihrer Geheimniffe 
macht, fey es auch mein Öeliebter, das ver« 
wunder mid. Still! Hier kommt jemand. 
Sch muß mich zurüdziehen. Hm! ganz ver« 
hüle in feinen Mantel. Er ift fo unkennt⸗ 
lich wie ein Gefpenft ! der muß es feyn. Ih will 
ihm von ferne folgen, (Sie geht.) 

Theob. (tritt hervor, vor fi.) Was hab 
ich gehört? das war Cäcilie, Ihre Stimme 
— ihr Geſpraͤch — was ahnde ih? — IH 
muß fie anrufen. Fräulein, fhöneg Fräulein! 

Cäcilie (ich erfhrocden umfehend, vor fidh.) 
Was ift das? | 

Theob. Fräulein Cäcilie! | 

Cäcilie. (ihn erblickend.) Welche Geftalt! 
Diele Stimme follte ich Fennen. 


Theob. (Haftig.) Iſts moͤglich? ifis wahr? 


— 
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Cäcilie. Daß ihr Graf Theobald feyd ? daß 
ich nicht irre ? i 

Theob. Das ift fo wahr, daß ihr daran 
nicht zu zweifeln braucht. 

Cäcilie. Himmel! ihr habt mid) ganz be: 
fiirzt gemacht. Was bedeutet diefe Kleidung ? 
wie feyd ihr hierher gefommen? hier ? in der 
Nacht? in diefe Trümmer ? 

Theob. Wo ich jegt bin, weiß ich bald 
felber nicht, und wie mir it! Ih muß euch 
nur meine Geihichte erzählen, um wieder zu 
mir ſelbſt zu kommen — Ich wurde damahls 
von den Bulgaren gefangen. Durd Begün— 
fligung des Zufalld und der Nacht entfloh ich 
ihren Händen, Mit allen Beſchwerden des 
Mangels irrte ih durd Wälder und Gebirge 
bis ich auf griebifhen Boden fan, Die Gafte 
frepheit und Almofen in den Klöftern muß— 
ten mir weiter helfen, weil ich Feine Mittel 
hatte, meinen Stand zu beweifen. Lange lag 
ich zu Konftantinopel, bis ich endlich mit 
griechiſchen Kaufleuten hierher gefommen bin. 
Fremd, ohne Geld, inder Naht irrte ich in 
diefer Stadt umher und entſchloß mich end— 
lib bier den Morgen zu erwarten. 

Cäcilie. O glüdlicher Zufall, daß ich euch 
hier ſogleich bey eurer erſten Ankunft wieder 
getroffen habe! Ah, wir wÄhnten euch todt. 

Theob. Und darum iff mein Andenken ſo 

Eleonore II. Th. g 





162 


bald verlofchen, da, wo ich es unvergänglid) 
wähnte? | 

Cäcilie. Wie? was wolltihrdamit fagen ? 

Theob. Ih bitte euch, iſts wahr? iſts 
möglih? Ah was ich aus eurem Gelbfige- 
fpräh vernahm, eure Erfheinung an diefem 
Dre, um diefe Stunde, laßt mid etwas ver» 
muthen, was mich bange mat. 

Cäcilie. (vor ſich) Sollte er etwas gehört 
haben ? (verlegen) Freylich, daß ich hier bin, 
fo ſpaͤt — an diefem Dite. 

Theob. Hat feine Abſicht, mug feine Bes 
ziehung haben. 

Cäcilie. Muß euch wundern, wollte ich fagen. 

Theob. So fehr als euch mein Wiederfe- 
hen. Todt folkte ich alfo feyn, todt bin ich, 
ausgeftorben in dem Herzen der Königiun. 
Ihr ſchweigt? Heraus mit dem Geheimniß. 
Liebe fie mich noch? 

Cäcilie. Sie liebte euch. Euer Berluftfos 
fiete ihr bald daskeben; Gram und Schmerz 
unterdrückten ihre Seele unter ſchwere Leis 
den, daß ihre Sinnen der Erſchuͤtterung ers 
lagen. 

Theob. Chaflig) Wie? ifis möglich ? (ab» 
- gebroden) Doch endlich wurde ed anders, 
niht wahr? Endlih wurde ih vergeflen, 
wie man einen Gedanken wohl vergißt. Die 
bloße Icere Erinnerung ift zu luftig, zu wes 
nig koͤrperlich, fie verſchwindet leicht, wie ein 
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Geiſt. O ih kann mir alles nun begreiftich 
maden. 

Cäcilie. Was beginnt ihr? ich bitte euch. 
Komme und folge mir, daß ich euch durch 
ein Mahl erquicke und ein Nachtlager bereite. 

Theob. (ohne daranfzuachten) Sie vers 
tilgte das Bild ihres Einzigen in neuen Ges 
nufje. Entweiht wird jegt durch Laſter das Heis 
ligthum meiner Liebe und ihre Tugend iſt vers 
nichtet. Jetzt ſchwelgt ein Anderer in meinem, 
meinem Paradieſe. 

Cäcilie. Um aller Heiligen willen maͤßigt 
euch, ihr werdet ſchrecklich. Kommt und fol⸗ 
get mir. 

Theob. Nein ‚ih bleibe hier, und morgen 
fort, fo weit die Erde Boden hat. 

Cäcilie. Ich bitte euch. 

Theob. So fagt mir, iſt ed wahr, was 
ich errathe? Ich laſſe euch eher nicht. Seyd 
ihr nicht die Vertraute der Königinn ? 

Cäcilie. In dem Sinne, in weldhem ihr 
dieß verſteht, bin ich ed nicht. Kann e3 der 
Semahlinn des Königs nicht mehr feyn. 

Theob. Könnt ed nicht mehr feyn? 

Cäcilie. Weil ih es nıcht mehr bin. 

Theob. Ih erftaune. Diefe Nacht wird 


mir dunfler, als ihre Finfterniß. 


Cäcilie. Folgt mir nur. Vielleicht ſollt ihr 


mehr erfahren, 


— 
[> 
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Königliches Quartier 
(Pfoͤrtnerſtube.) 
Falkonet. Der. Pfoͤrtner. 


Prortaer. Beym Sanct Peter! der Wein 
muß mit meiner Zunge Bruͤderſchaft gemacht 
haben, ſie vertragen ſich recht gut zuſammen. 
(Er nimmt einen Becher) Ich danke euch, 
Daß ihr mir die neue Bekanntſchaft mit dies 
fem guten Freund verfchafft habt. (Er denter 
auf den Becher) Wohl befomm dirs, Cyper. 
(Trinkt) 
Falkonet. (Schenft wieder ein) Trink nur, 
wenn es dir ſchmeckt. 

foren. Halt! ihr füllt ja in mich wie in 
ein leeres Weinfaß. 

Falk. Ha, ha! du fähft beffer wie ein vol« 
les Weinfaß. Wie viel Humpen half du 
wohl, dicker Schland ? 

Poren. Nun laßt's nur gut ſeyn. Es acht 
recht luſtig zu , feit wir bier find. Mein 
Dienft wird mir gar nicht ſauer. Ich habe 
euch den Schlüffel zur hintern Pforte aufzu— 
heben gegeben, und um das vordere Thor ſoll 
ih mich auch nicht ale Nacht befümmern. 
Mir Fanns recht fo feyn. 

Falk. Schweig, was geht did) jest der 
Schlüffel zur hintern Pforte an?, 

Pförtn. Gar nichts, weiß wohl, Ich 
wollte euch nur meine gute Zeit. erzählen, 


d R 
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Was gehts mich an, was ihr vorhadt? was 
gehts mih an, wo. Fräulein Gäcilie in der 
Nacht bin will? Der Pförtner trinkt und hat 
feine Roth, (Er trinkt) 

Falk. Was ift das für ein Geſchwaͤtz? 

Ich glaube, der Wein fpriht aus dir. 

| Poren. Ta, und ich fprede aus dem Wein, 

ba, ba, ba. Das iftfpaßhaft. Ih muß euch 

fagen,, ich werde recht beredt,, wenn ich ein- 
mahl mit dem guten Freund zufammen kom— 
me. Wenn ich nur die Schwäufe wüßte, die 
in eurem Kopfe Reden. So was läßt ſich recht 
gut beym vollen Becher hören. Doch ich muß 
euch etwas erzählen, was euh recht zu las 
chen mahen wird. Geftern Abends ſchleicht 
Fräulein Cäcilie vorne hinaus. Haha! dachte 
id und that ald ob ich nichts fähe. Ach 
fhick ihr aber meinen Buben nah, der fieht 

„fie bey dem alten zerflörten Goͤtzenneſt mit ei⸗ 

nem Griechen freien. 

Kalk. Bey den Ruinen des Dianentem: 
nel? — 

Pfoͤrtn. Wie ihr wol, thut im Grunde 
nicht sur Sache. Nicht lange drauf, ſo kam 
fie wieder und brachte ihn mit. 

Falk. Hier herein? 

Poren. Sa, ja; er bat bey mir gefihlas 
fen, und auch einen Imbiß genoſſen. Es 
wäre, meinte fie, ein armer Mann, der 
fein Quartier hatte. 
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Falk. Und wo iſt er denn ? 

Pförtn. Ausgeflogen, ba ha ha, Den Voͤ— 
geln wachſen die Federn in einer Nacht wies 
der. Wie’s fo gegen Morgen fam, war ih 
erwas eingefhlummert, und wie ich wieder 
aufwachte, war mein Gaft davon. 

Half. Und du kenaſt ihn nicht? war er 
noch jung? 

Poren. Hab ihn traun, nicht fo befeben. 
Reugierde ift meine Sade nicht. Dieift mir 
zu Migfündig. Was mir nit mit Gewalt in 
die Augen fällt, — und am liebften iſt mir im⸗ 
mer, was ih fhmeden fann, 

Falk. Sonderbar! 

Pföoörtn. Haba! nicht wahr, ich Fann auch 
was erzählen? Das war ein Schwanf? IS 
wollte eusch nur zu laden machen, 

Falk. Outer Freund, ich kaun nicht mit 
lachen. Es fommen mir fonderbare Dinge in, 
den Kopf. (Bor fih) Ah muß mehr Licht 
haben, (Er will geben.) 

Pförtn. Hm! hm ! wird mirs doc) fo fehwer, 
id) kann mich auffeinHiftörchen mehr befinnen. 

Falk. (Unruhig) Es mag fo gutfepn. Legt 
euch ſchlafen, Alter. 

Ein Saal. 
Salfonet, hernach Cäcilie. 


Falk. (Allein.) Da ſteh ich nun betrogen, 
finde in allen meinen Gedanken keinen, der mir 
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bier aushilft. Betrogen? in meiner Liebe betros 
gen? in meiner Liebe betrogen ? Wie mich dag 


Wort mit einem Mahl um meine Befinnung 


bringt ! Sch lern es jegt zum erfien Mahl , lern 
es zum erften Mahlempfiuden. Kein Wunder, 
Daß es mich fo gewaltig faßt. ( Cäcilie tritt 
aus einem Zimmer) da kommt die Häuchle« 
sinn. Sie fheint fo unverfiellt. Wie ich ihr 
das Geheinnig abgewinnen werde? 

Cäeilie. Sp flumm , lieber Falkonet. Du 
ſtehſt ja hier wie angezaubert. Deine Miene iſt 
gelähme, dein Blick fo ſtarr und eingemwurzelf. 
Was feffelt deine Sinne fo? 

Falk. Drey Jahre findes , Fräulein , dag 
ih euch fenne, wicht wahr? 

Cäcilie. Was fol das? 

Kalk. Ja, drey Jahre find’, dag ich euch 
liebe, daß ich um euer Herz gerungen babe, 

Cäcilie. Und zu diefer Bleinen Zahl brauchſt 
du doch wohl nicht einen folhen Kampf? FH 
dachte nichts weniger, ald daß du alle Sors 
gen für unfern ganzen Hof im Kopfe hättefk. 

Falk. Ihr ſcherzet mit meinem Ernte, 
wie mit meiner Liebe. 

Cäcilie. Ha, ih merfe, dur haft mir mehr 
zu fagen. Das Foyerlihein deinem Tone und 
Weſen läßt mich mehr erwarten. Oder wo— 
zu fol diefe ängftliche Berechnung deiner Lies 
be? Haft du fie um Sold verdungen? Haft 


du etwa jedes aufiwallende Gefühl für mich 


— 
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ſorgfaͤltig angeſchrieben und ſchaͤtzeſt jetzt die 
Summe, wie viel du wohl von mir verlan⸗ 
gen Fönnteft? 

Falk. Richtig, ihr fheint meinen Sinn fehr 
gut zu verfieben. Sch überdachte eben, mit wel⸗ 
dem Lohn ihr meine Liebe erwiedert.. 

Cäcilie. Du ſpannſt doch deine Erwartung 
nicht zu hoch ? | 

Falk. Sch fordere nur Treue, (leidenfchafts 
lich) Ach ich dachte, euer Herz fey mein. 

Cäeilie. Nun fehe ih, daß du fehr fein zu 
fherzen weißt. Bennahe hättet du mid durch 
deine Liſt unruhig gemacht. Wirflich, der Preis 
if billig und gebührt einem folchen Ritter , der 
drey Jahre ſo wacker gerungen hat. 

Falk. Wenn ich durchaus denn ſcherzen ſoll; 
ſo muß ich wohl auch dieß für Scherz nehmen, 
daß ihr mich um den Dank betriegt und ihn 
ſorglos einem Fremden ertheilt? 

Cäcilie. Ich verſtehe dich nicht. 

Falk. Bey den Truͤmmern des Dianentems 
pels moͤgt ihr wohl beſſer verfianden worden 
ſeyn. 

Cäcilie. (betroffen; doch ſich ſogleich wieder 
faſſend) Du ſcheinſt krank zu ſeyn. Um dich 
aufzuheitern, will ich dir etwas erzählen. 

Falk. Nicht jede Erzählung macht heiter, 
Doch, wenn ihr wollt, — ich bin heute ernfl= 
daft genug, um mehr noch zu hören, als ich 
fhou gehört habe, 
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Cäcilie. (Mit einem bedeutenden Blick) 
Das Maͤhrchen iſt nicht lang und nicht ſchwer 
zu errathen; denn die Hauptperſon bin ich 
ſelbſt. Es war eine belle Nacht, mild, wie fie 
unter Afieus Himmel zu ſeyn pflegt, und 
einladend zu Betrachtungen. Ich: ſtehe am 


Fenſter, vor meinen Bliden liegt) ein Gars 


ten, au dem die Ruinen eines Tempels ſto— 
Ben. Indem kommt mit abgemeffenen Zrits 
ten Jemand durch den Garıen nach dem Pal— 
laft. Sch höre daranf etwas inden Gemaͤchern 
fchleichen, und erwache — Deun bis hierher 
war ed nur ein Traum. Ich ging darauf, um 
meinen Traum zu deuten, nach jenen Truͤm⸗ 
mern. Hier ſah ich wirklich noch einmahl die 
Geftalt in einen Mantel lang gehüllt nach der 
bintern Pforte wandeln. Ich erfiaunte, und 
hiuter mir erhebt fih ein Gerdufh. Ach fehe 
zuruͤck und einen Mann, der ohne Herber: 
se, ohne Imbiß, arm, fremd, in der Nacht 
erfi angefommen, unter freyem Himmel den 
Tag erwarten will. Und fie) da, was du mir 
wohl nicht zutrauft, ih nehm ihn mit und 
übergebe ihn dem Pförtner, daß ihn dieſer 
pflege und beherberge. Des andern Tags ers. 
zählt die Berläumdung diefe That. — Doch 
dieß gehört zu meiner Geſchichte nicht. Das 
Maͤhrchen iſt zu Ende, 

Falk. Und der Ort, wo alles das geſchah? 

Cäcile. SR weder Paris noch Konſtantino 
pel; ſonſt, wo du willſt. Fuͤr jedes Maͤhr 
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chen gibt es einen Ort, wo ed wahrhaft 
wird, 

Falk. Fräulein, ihr macht mich zu einem 
Unmiündigen. Ich ſtehe vor euch wie ein Lehr⸗ 
ling, der feinem Meifter nicht ing Geficht zu 
ſehen traut. Entweder ihr wollt mid) bitter 
züchtigen oder ihr fhürze die Binde meiner 
Augen fefter. 

Cäcilie. Armer Betrogener. Du glaubteſt 
mich alfo wirklich ertappt zu haben ? Richte 
mid, id bin die Deinige. 

Falk. (eutzuückt) Und diefeHand gehört mir? 
und dieſes Herz it mein ? und dieſe Lippen 
winfen mir? (Er kuͤßt fie) 

Caäͤcilie. Nicht ſo ungeſtuͤm. Du hafteft mir 
noch viel zu fagen. 

Falk. Jetzt nichts mehr. Ihr Habt mir zu 
verfichen gegeben, daß ihr um ein Geheim- 
niß wißt, das meine Lippen hütheten und dag 
mein Herz verbarg , an dem mein Leben hängt, 
wenn die Liebe nicht eure Berfchwiegenheit 
bewacht. 

Cäcilie. So gefaͤhrlich iſts zu wiſſen, dag 
die Koͤniginn den unbekannten Ritter liebt? 
Ihr ließt mich aus dem Spiel und ſeht, ich 
miſche mich darein wie ein unſichtbarer Geiſt. 

Falk. Wenn dieß ein Vorwurf ſeyn ſoll, 
Fraͤulein; ſo bedenkt, daß Schweigen einem 
Mann geziemt. 

Cäcilie. Was fol ich mir von diefer neuen 
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Siehe unſrer Gebietherinn denfen , wenn fie 
das Berborgene ſo aͤngſtlich ſucht? Hu, fie ift 
es nicht die fiein Theobald8 Armen empfand ; 
das iſt nicht jene geläuterte Liebe ohne Hefen 
Des Verbrechens. 

Falk. Bey allen Heiligen. je länger ih euch 
zuböre, je weniger verfiche ich euch. Ihr redet 
fo fpisig, als wenn ihr etwas treffen wollet. 
Ener Sinn ſcheint mit mehrerem zuſammen zu 
haͤngen, was ihr noch verſchweigt. — Ha, 
daß ich es erſt jetzt merke, wie unerklaͤrbar 
eure Erzaͤhlung war! Ich ſoll doch wohl 
nicht glauben „daß ihr durch einen Traum dem 
Geheimniß auf die Spur gekommen ſeyd? 
Dieſe Fabel klingt mir jetzt ſo fabelhaft wie ei— 
ne Fabel. Ich finde mich hier nicht aus. Bon 
wannen habt ihr das Geheimnif ? 

Cäcilie. Deine Verſchwiegenheit leidet 
nichts dabey. Du haſt das Deinige gethan. 

Falk. Wenn ihr mich liebt, um meiner Rus 
he willen, wie kommt ihr dazu ? 

Cäcilie. Ängflige did nicht , und ſuche nicht 
Abſichten zu errathen, die ich nicht habe. Frey— 
lich hättet ihr den Handel geheimer follen bals 
ten. Sch war zu nahe um end. Dunkle Sous» 
ren leiteten mich zur Vermuthung. Du liegt dich 
durch mein Mährchen fangen und durch dein 
Geftändnig fam mein VBermuthen zur Gewiß— 
heit. Genug meine Steugier ift befriedigt. Es iff 
nur ein Scherz ; (laͤchelnd) doch wann du wies 
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der ein Geheimniß haſt, fo mage nich, vor mir 
es zu verbergen. (Cie geht) 

Falk. (erſtaunt ihr nachfehend) Das war 
boßhaft: — Ah, Neugier ifi der Roſt der weibs 
lihen Güte. 


Voriger Drkt 
Zimmer. 


Cäcilie. (allein mit Sticken beſchaͤftigt.) 
Man wird nun vor mir auf der Huth feyn. Falr 
konet wird fih ärgern, daß ich ihn überliftet has 
be,er wird mich für treulos halten. Geduld! 
Er hätte fi) nicht zu ſolchen Handeln brauchen 
laffen follen. — Ich muß dieſen neuen Liebes⸗ 
handel zerfiören, er fol nicht ohne mich beſte⸗ 
hen. — Warum verbargt ihr auch euer Spiel 
vor mir ? warum entwendet mir die Koͤniginn 
auch ihr Vertrauen? Sch werde dieſe Beleidi> 
gung raͤchen Jetzt habe ich denFalkonet beſtuͤrzt; 
es wird ihn traun uͤbertaſcht haben, daß ic um 
die Geſchichte weiß. Nun will ich bey der Köni- 
ginn noch eine Saite auſchlagen; ich will for» 
fen, ob ihr Herz für Theobald noch (hlägt. 
Iſt diefer Ton verſtimmt, dann — (fi ber 
finnend ) nun dann waͤhl ich jedes Mittel, 
was mir vor Augen liegt. Glücklicher haͤtte 
mir das Abenteuer mit dem Theobald nicht 
kommen Pönnen. — Ich weiß auch nit, wel» 
eher Eifer mich für ihn treibt. Ich athme für 
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feine Liebe, ich verwickle mich in feine Schick— 
ſale, (feurig) ih lebe ganz für ihn. Ha, wenn 
mir nur die die Stickerey gelinat! Die Schär- 
ve muß ibm wohl flehben, wenn er in feiner 
mannliden Rüftung wieder flolz einhertritt. 
( E3 wird geflingelt) Die Königinn — Nur 
diefen Stih noch. (Sie legt die Stickerey weg 
und geht.) 

Zimmer. 
Koniginn Eleonore. Falkonet, hernach 
Cäcilie. 

Eleonore. Ich danke euch fuͤr euren Wink. 
Ich werde ihre Vermuthung ſchon irre füh— 
ren. (Falkonet will geben) Noch ein Wort. 
Hat mich der Ritter heute früh auf dem Balkon 
gefeben, da er mitder Schar vorüber zog? 

Falk Und ihrfaht ihn nicht ? D er hat ge- 
Flogt, daß feiner eurer Blife auf ihn ge— 
fallen fey. Lang hafteten auf euch feine Bli— 
de und ihr ſaht ihn nicht; er zog ſein Koß ſcharf 
an, daß es wild aufbäumte, und ihr ſaht ihn 
nicht; er wendete ſich noch ein Mahl, und ihr 
ſaht ihn nicht. 

Eleon. Der Thoͤrichte! Mußte er nicht 
wiſſen, daß ich ihn nicht ſehen durfte? Geht, 
ſagt ihm, daß er mich verſtehen lernen müffe. 
(Falkonet geht ab) 

Eäcilie, (durch eine Geitenthür herein tre— 
tend ) Meine Königinn. 
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Eleon. Setze did), ich habe dic) etwas zu 
fragen. (Sie beobachtend) Haft du nicht eini— 
ge Nächte ein Geräufh gewahrt? 

Cäeilie. (vor ih) Sie will mich ausfor: 
fben. (lau) Sch wüßtenicht, 

Eleon. (vorfih ) Sie verftellt fi. (Taut) 
Mir war ed, ald wenn ich in diefen Gemd- 
bern ein leifes Wandeln, ſchwebeude Zritte, 
ein heimliches Kuiftern hörte. 

Cäcilie. Sonderbar. 

Eleon. Beynahe duͤrfte ich einen Geiſt in 
Verdacht haben, der hier toſete. 

Cäeilie. Das waͤre noch die Frage. 

Eleon. Traun ‚ich fuͤrchtete mid), daß mirs 
durch alle Glieder fhanderte. Du haft alfo 
nichts gehört? 

Gäcilie. Nein. 

Eleon. Du bift fehr einſylbig. 

Cäcilie. Ich dachte eben darüber nad, ob 
fi Geiſter aud) verlieben könnten. 

Efeon. Wozu das? 

Cäcilie. Dann waͤrt ihr wohl in eurem 
Schlafgemach nicht ſicher. 

Eleon. (betroffen) Wie? du ſcherzeſt. Aber 
wäre es nicht möglich, daß ein Abgefchiedener 
fein Wefen noch hier haben koͤnnte? 

Cäcilie. Sehr möglich. (laͤchelnd) Viel—⸗ 
leicht iſt es der Schatten Theobalds, der in 
eurer Naͤhe ſchwebt. Schwur er euch nicht oft, 
daß fein Schatten euch umwehen wuͤrde, wenn 
er im Kampfe einmahl fallen folte? 
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Eleon. (kalt) IH erinnere michs noch. 
Cõcilie. Und fo von Fern, daß eure Wars 

ge ſich nicht ein Mahl an diefer Erinnerung 
erwärmt? 

Efeon. Ein Funken kann doch nicht wie 

ein Feuer waͤrmen. 

Eäcilie. Ah bis zum Funfen it das Bild 

des Vielgeliebten ſchon erlofhen? 

Eleon. Glaubſt du denn, daß ich mich in 

feinen Schatten noch verlieben fol? 

Cäcilie. Aber wenn er nun noch lebte, 

weun er in feiner reizenden Geſtalt, mit klo— 
pfendem Herz, mit feurigem Blick im eure 

Arme eilte ? — 

Eleon, Das wird der Fall nicht ſeyn. 
Cäcilie. Und wenn er eg nun wäre? 
Eleon. Ha, wie du ihn ſchilderſt, wäre 

er ſchon des Umarmens werth. Er wuͤrde ſei— 
ne Liebe mir erneuern. 

Cäcilie. Wie ich ihn fchilderte, fagtet ihr, 
old wenn fein Bild euch nicht mehr gegen— 
wärtig wäre, wie er liebeathmend an euch 
Ding. 
Eleon. Du haft reht, er hatte viel Ems 
pfindung. Doch vergefjen ift fo leicht, als ſich 
‚erinnern. 

Säcilie. Es war eine Zeit, wo ihr jede 

Miene von ihm eurem Gedaͤchtniß zu bewah— 

ven gabt, wo bey feinem Nahmen eure Wans 

ge fich Höher roͤthete und euer Auge heller blitzte. 

| r 


| 
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feon. (aufſtehend und fih von ihr keh⸗ 
rend) Schweig von vergangenen Dingen. 
Säcilie. Wenn ihr nicht eine andere Liebe 
hättet. 
Efeon. (ſich umwendend) Cäcilie, du wirft 
verwegen. (freundlicher) Spiele mir einmahl 
das Liedchen: Minne wecdfelt gern ihre Ge— 
ſtalt — 
Cäcilie. (ergreift die Mandoline und fingt :) 
inne wechfelt gern ihre Geftalt, 
Wie die nimmer ftäte Zeit; 
Sie veradhter des Zwauges Gewalt 
Und der Schwüre Ewigkeit. 
immer einzig dem Einzigen feyn, 
Ha dieß if ein Gedicht ! 
Lerne die Weife der Liebe erft fein; 
Sclaven find die Herzen nicht. 
Denfe, Liebchen , im vollen Genuß, 
An der Wonne Gegenwart; 
Daß auf deinen entflammenden Kuß 
Auch ein Audrer fehnend harrt. 


Efeon. (einfallend) Du kennſt die Liebe 
noch nicht. Freyheit ift ihre Seele. Auch id 
dachte einmahl, daß in dem Blief, ine Kuß, 
in der Umarmung des Einzigen ihre ganze 
Fülle fey. D wie unfidher hängt der Genuß 
an einem einzigen Wunfche! Kein fluger Spies 
ler fegt fein ganzed Gluͤck auf einen Wurf. 
Ich habe gelernt, daß die Liebe fich verbrei» 
ten Fann. Das Herz kann ſich für jedes aufs 
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wallende Gefühl einen Nahmen wählen, wenn 
es frey iſt. Es gibt Stunden, wo mir felbft 
mein Gemahl nicht gleichgültig ift. 

Cäcilie. (laͤchelnd) Alfo auch diefen werde 
ih kuͤnftighin unter eure Guͤnſtlinge zählen 
miüffen ? | 

Eleon. Shwägeriun ! Werde befcheidener 
in deinen Fragen. — Geb, rufe mir die 
Kammerfrauen, daß fie mich ankleiden. (Caͤ— 
eilie geht ab.) — Sie hat fi losgewunden, 
die liſtige Schlange! — Wie fie au auf den 
Theobald Fam? immer leiter fie das Geſpraͤch 
darauf. — Wohl wahr, er ift mir ziemlich 
fremd geworden. Doch jest verſtehe ih auch 
mein Herz. Frey muß ich feyn. Wie ich fonft 
on jeder Bedenklichkeit aͤngſtlich ſchwebte, wie 
ih mid fonft an eine Einpfindung fo feft ans 
hing! Ha man faffe Much und zerbreche dies 
fe Feffeln, und tauſend Qualen werden nicht 
mehr feyn. 

Geheimes Zimmer. 


Theobald auf einem Ruhebette in feinen 
Kleidern hingeſtreckt. Säcilie, die eben . 
herein tritt. 


Theobald. Kaufftehend) Beym St. Georg, 
es ift aut, daß ihr kommt. Ihr ſeyd mein En⸗ 
gel in der Wuͤſten. 

Cäcilie. Harrtet ihr meiner wirklich recht 
fehulich ? 

Eleonore IL. Thl. M 
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Theob. So müßte man in der Welt nichts 
Angenehmed mehr erwarten moilen. 

Cäcilie. Verzeiht mir, ich habe euch wirt: 
lid) lange harren laffen. Diefe Schärpe mar 
Schuld daran. Ih hatte die Grille fie erfi zu 
vollenden. — (Sie überreicht fie ihm.) 

Theob. (fie betrachtend) Schön geſtickt. — 
Morgenrotb und blau. 

Cäcilie. (verſchaͤmt) Sie ift für euch. 

Theob. (gerührt) Dieß ift die Leibfarbe 
der Örafen von Champagne *) und ich bin nicht 
Herr von Champagne mehr. 

Cäcilie. Sp mag es eine Vorbedeutung 
ſeyn, daß ihr es einmahl wieder werdet: 

Theob. (entzüdt) O wenn mein Schid: 
fal einmahl fo glänzend wieder aufgehen foll- 
te, fo fähe ich jegt die ſchoͤnſte Morgenröthe. 
(Er kuͤßt fie.) 

Cäcilie. (verwirrt) Wirklich ihr ſeyd hier 
fo verlafjen wie ein Öefaugener. 

Theob. Ha ich möchte zum Weihe werden 
in diefer unthätigen Einfamfeit: Ihr halter mich 
hier auf und verwidelt mich in eine triegliche 
Hoffnung. — Sagt es nur heraus, was ich 
zu erwarten habe, Niht wahr die Königinn 
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Durch die verſchiedenen Leibfarben an den 
Schaͤrpen bezeichneten die Grafen und Her— 
reu ihre Nation oder Provinz. Die Grafen von 
Champaane hatten morgenroth und blau zu ib» 
ver Leibfarbe. 
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iſt treulos? Wie oder wißt ihr es anders? 
Will fie ” eınpfangen ? 

Cäcilie. (vor fih) Jetzt, oder nie, ' 

Theob. Ihr kaͤmpft mit euch feldft. Ah ich 
erraibe. | 

Cäcilie. (vor ih) Es fey: Ih raͤche mich. 
(laut) Ih weiß nicht, mit welhen Hoffnune 
gen ihr hierher gefowmen ſeyd, wie hoch ihr 
eure Erwartungen fpanntet ; doch wenn ihr 
eure Wünfche formen koͤnnt, wenn ihr euch 
in gewiffe Veränderungen fügen lernt, wenn 
ihr die Kunft verfieht zu feyn, was man bee 
gehrt; fo werdet iyr der Königina willkom— 
men ſeyn. 

Theob. Schr dunkel, bey meinem Eid, 
fehr dunkel. Es zuckt ein Blitz hinter diefer 
Wolke, der fhredliche Gedauke; dag ich nicht 
mehr bin, was ich war — der Aleingelieb- 
te. — Verſchleyert mir nur weiter nicht die 
Wahrheit. Sagt mir entihloffen erwartet 
fie mich mit fenrigem Empfang ? wallt ihr Bu— 
fen von ſehnendem Verlangen ? — IH bitte 
euch, faat es heraus: 

Käcilie. Nein, | 

Theob. (beſtuͤrzt) Geahndet und doch bes 
täubeud. Und bin ich denn fo ganz aus ihrer 
Serle ausgetilgt? rührt mein Audenken nicht 
einmahl mehr ihren Puls? 

Cäcilie. Wenn ihr euer Gluͤck mit Andern 
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theilen wollt, fo geht und feyert die legten 
Tage eurer ehemahligen Liebe. 

Theob. (fie anſtarrend) Fräulein! — Ihr 
ſprecht ſhwere Worte. Die find die Verän- 
derungen, in die ih mich fügen foll? dieß 
find die Zerrüttungen ihrer Tugend ? Ha Buhe 
lerinn Schändlid) ſchaͤndlich. 

Cäcilie. (erſchrocken) Still, um Gottes 
willen, man koͤnnte euch hören. 

Theob. (druͤckt ihr haſtig die Hand) Ich 
will ſchweigen, (mit ffeigendem Tone) ich will 
alles unterdrücken, mit einem Strich das ganze 
lachende Gemählde durchſtreichen. Jede Erin 
nerung will ich aus meinem Gedaͤchtniß reißen. 

Säcilie. (vor fih) Geduld , auf diefen 
Sturm hatte ich mich gefaßt, er wird vor» 
über gehn. 

Theob. Hart wie Stein ſey forthin mein 
Herz fuͤr Liebe, und kalt wie Schnee fuͤr jeden 
Funken dieſes ungluͤcklichen Gefuͤhls. 

Cäcilie. (erblaſſend) Wie ſagtet ihr? ihr 
koͤnntet uicht mehr lieben? 

Theob. Alles, alles werde ich vergeſſen, 
auch den Nahmen. 

Cäcilie. (furchtſam) Alles wollt ihr ver⸗ 
geſſen und auch mich? 

Theob. (ohne Faſſung) Schont mich * 
gutes Fraͤulein. Laßt mich uun fort. Ich wer— 
de mich beym Koͤnig melden. Ich muß zu 
meinen Waffen wieder. Die ganze Welt ſteht 
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jetzt fiir mich zu gewinnen, weil ich alles ver- 
Ioren babe. 

Cäcilie. (hebt die Schärpe auf, die Theos 
bald verloren hat) Und auch diefe unfhuldige 
Schaͤrpe wollt ihr vergeffen ? 

Theob. Danf euh, fhönes Fräulein. 

Cäcilie. Die fhönften Ritter unfers Hofs 
tragen jegt die weiße Farbe. 

Iheob. Die Leibfarbe der Königin. 

Cäcilie. So müßt ihr euch doch durch eine 
andere Farbe unterfiheiden, weil ihr die Kös 
niginn nicht mehr liebt. 

Theob. Vortrefflich. — Raͤchen muß ih 
mich erſchuͤttern muß ich ſie. 

Cäcilie. Hin! raͤchen? Ih meine, Vers 
geffen wäre ſchon Rache. D ihr habt das Vers 
geſſen vorhin ſchrecklich gefhildert. 

Theob. (ſich beftanend) Sch muß fie dens 
noch fpreden. 

Cäcilie. (raſch) Sie fpreden? nein, das 
dürft ihr nicht. Sch kann euch nicht den Eingang 
verfhaffen. In eurer Stimmung, mit diefen 
Gedanken; es fünnte einen fhredlidhen Auf— 
tritt geben. Und wer weiß, ob auch die Königinn 
es wollte. Ihre Ahndung, ihr Bewußtſeyn, 
die Überrafhung würde ihr euren Empfang 
unmoͤglich machen. 

Theob. Seyd unbeforgt. Ich werde mich 
zu fallen wiffen. Sch muß fie fprechen , das fol 
meine Race ſeyn. Ich bitte euch, feyd mir da 
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rin nicht zumider. In diefer fremden Tracht will 
ich zu ihr gehen. Kündigt mich ihr als einen 
Unbefannten an, der ihr etwas Wichtiges zu 
verrathen habe. — — 

Cäcilie. Ih kann euch nichts verfogen, 
aber gelobt mir Echonung. 

Theob. Bey enren Reizen, ihr habt nichts 
zu fürchten. 

Cäcilie. Nicht fo. Bey eurer Ritterehre. 

Theob. (füßtihrdie Hand) Gelob ich euch. 

Gäcitie. Wohlen, es fey. Die Königium 
ift jest beym Stiergefechte, das heute geges 
ben wird. Um die achte Stunde wird fie zu 
fprechen feyn. 

Gemach ver Königin. 
(Abend) 
Koͤniginn Eleonore. Cäcifie. Ein Unbe— 
kannter. 

Eleonore. Gut. Weg mit den Zweifeln. 
Ich muß doc erfahren, maß es ift. Laß ibn 
herein kommen und bleib in der Nabe (Ede 
cilie gebt ab und der Unbekannte tritt ein), 

Der Unbekannte. Mein Troſt, Sanct 
Denms*). 

Eleon. Warum begrüßt ihr mid) mit une 
ferer Lofung, da eure Kieidung doc einen 
Grieden anzeigt ? 

5 Das Loſungswort bey dem franzoͤſtſchen 
Kreuzheer. 
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Unbek. Ich bin ein Freund der Franzoſen. 

Eleon. So ſeyd ihr eurer Nation nicht ähnne 
fich. Ihr habt mir alſo etwas zu verratheu? 

Unbek. Es iſt eine Verſchwoͤrung gegen 
euch im Werke. 

Eleon. (erſchrocken) Eine Verſchwoͤrung? 
gegen mich? | 

Unbek. Nicht anders. Die Lafter haben 
fich gegen eure Tugend verfhmoren. 

Eleon. Menfih! was bürge mir dafür, 
daß du nicht wahnſinnig biſt? 

Unbef. Ein geringes Ding, ein Mäpre 
den, wenn ihr e3 hören wollt. 

Eleon. (fi faffend) Du bift zu räthfel 
haft, als daß ih dich nicht näher kennen ler- 
nen follte. Rede. 

Unbef. Es war einmahl eine Königinn, 
jung „ ſchoͤn, liebensmürdig. Ich Fönnte noch 
hinzu fegen mit einem Herz vol Geift und 
ohne Fleden, wie ein blanfer Spiegel. Der 
Traubiſchof hatte fie mit einem Gemahl ver— 
bunden, der bey ihren Reizen vorüber ging 
und bloß bey dem Nahmen fiehen blieb. Gie 
rang um Öegenliebe, ihre Augen verfündigten 
den mächtigen Kampf. Ein Blick von diefen 
Föniglihen Augen ftelin ein Herz , deffen Em— 
pfindungen alle ihr zu Füßen überwunden huls 
Digten. (Die Königinn wird unruhig) Gie 
nahm das Opfer an. Doch war es gleich ein 
falfhes Spiel. Sie hatte die Raͤnke des Hofes 


184 


kennen gelernt und jegt verfuchte fie, was ihr 
Verſtand vermöchte. Die neue Liebe ward zum 
Sihatsenfpiele gebraudt, um das Herz des 
Königs zu gewinnen, durch den fie fih um Ein; 
fluß aufden Hof bewarb. Der Betrogene merft 
das Spiel, und flieht. Seine Liebe war ver» 
wunder, aber nicht getödtet. Die Liebe ift all- 
mächtig. Ein Wink, erwachte Hoffuungen 
bringen ihn zurück und Fnüpfen die zerriffenen 
Bande wieder an. Jetzt erlodert die Flamme 
höher , ihr Widerſtand macht ihn noch heftiger, 
reistjeden Funken in ihm auf, Fettet ihn an je— 
des Faͤdchen der Empfindung. Endlich genießt 
er dasGluͤck von einer Königinn geliebt zu ſeyn, 
in feiner ganzen weiten Fuͤlle, und folgt der 
Monne bis an die äußerfie Örenze der Ehre. 
Mitten in dem Lauf der Sache hat er dag Un— 
glück gefangen zu werden, und fern von feinem 
geliebten Gegenfiand , gedrüdt von Mangel 
und Befchwerden erhält er fih noch durd die 
Erinnerung an Sie, an Sie die Heißgeliebte. 
Er hängt an diefem Bild mit feinem gauzen Le— 
ben es labt fein krankes Herz, es ſtaͤrkt ſeinen 
Muth und feine ganze Hoffnung ſchmilzt in er- 
fehntes Wiederfehen. Andefjen änderte fich die 
Scene bey der Königiun, Er ward vergeflen, 
ein anderes Bild wirft Feuer in ihr Herz , und 
neue fremde Wuͤnſche wachen auf. Sie [heut 
nicht mehr den richterlichen Ruf, fie verachtet 
die Reinheit edler Liebe und kennt nicht mehr 
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die Grenze der Ehre und der Tugend. Nur die 
Gefahr zwingt fie, nicht eine Öffentliche Buh— 
lerinn zu werden. 

Efeon. (ergreift wuͤthend einen Dolch) Bd» 
fewicht flieh, oder diefer Dolch — 

Unbek. (einfallend) Halt, ich bin euch noch 
die Deutung fhuldig. Die Königinn heißt 
Eleonore und ich bin — Theobald. — Er eilt 
fort). 

Eleon. (läßt betaͤubt den Dolch fallen) Je⸗ 
ſus! — Hülfe! 

(Caͤcilie ffürzt dur eine Geitenthür herein). 


Boriger Ort, 
Straße. 


Falkonet (allein bleibt in Gedanken ftchen). 
Wenn es wahr ift. daß der König Argwohn hat, 
das ihn ein Verräther aufmerffam auf dieHäns 
del der Königinn macht ; dann Valet, Falkonet. 
Du könnteft mit indie Schlinge kommen. Jetzt 
fiehe dir Weg und Steg noch offen. Darum 
fpute dich ; es ift beffer, wenn deine Furcht bey— 
zeiten mit dem Kopf davon läuft. Was habe 
ich andh hier zu verlieren ? Ein Mädchengeficht, 
das ich nicht mehr liebe ? Sie ift eine Schlange. 
Ich möchte ihr zwar noch meine Meinung zum 
Abſchied fagen. Aber die Nachricht von der Ge= 
fahr am Hofe hat mich ziemlich abgekuͤhlt. Sor— 
ge fir Dich ſelbſt, heißt jest mein Denkſpruch., 
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Koͤnigliches Quartier, 
Gemach der Koͤniginn. | 
Königinn Eleonore. Abt Montpellier. 


Efeon. (allein) Immer fann ich den Theo— 
Bald noch nicht vergeffen. Der Verwegene! mich 
fo zu behandeln. Wie er nur zu diefem Frevel 
mag gebracht worden feyn ? — Es ſcheint mir 
angefponnen. — Falfonet iſt fort — Eäcilie 
mir verdaͤchtig — jest kann ich noch nicht durchs 
feben, e8 muß fih noch entwickeln. — Muth! 
Muth! Diefer kleine Windſtoß fol mich nicht 
aus meinem Plan verfhlagen. Sch lache, denn 
ih bin des Sturms ſchon maͤchtig. 

Abe Montp. (tritt ein) Es ift vorbey. Der 
Ritter Hugo wird euch gewiß nicht förder an— 
Flagen. Der Schlund ift ihm fo feft zugeſchnuͤrt 
worden , daß feine hbeimtüdifchen Reden nicht 
mehr den Weg zur Zunge pafliren fönnen. 
Seine Wapen find entzwey gefchlagen, und 
er ift gehangen. 

Eleon. Sieg! Sieg! Wer hieß ihn auch mich 
verleumden? warum vermaß erfih den Nah 
men einer Königinn anzutaften? So habe ich 
doch meine Liebfofungen nicht umfonft an den 
König verfhwendet. Meine Küffe verſchwemm— 
ten alle giftigen Eindrüde des boßhaften Vers 
leumders aus feinem Herzen und fachten es zur 
Rache an. Ha! es Fofter mid nur eine Nacht, 
meine Feinde zu verderben. 
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Abt Montp. Ich wuͤnſche euch Gluͤck zu 
eurem Triumph, gnädigſte Koͤniginn. 

Eleon. Dank euch kluger Abt. Ihr habt 
mir meine Staͤrke brauchen gelehrt. Was mag 
aber den Boͤſewicht zu dieſem Frevel bewo— 
gen haben? | 
Abt Montp. Ein Swift mit enrem Ritter. 
Denfi nur, er bat fogar den Handſchuh vor 
dem König hingeworfen und fich erboiben, 
vor Gott und allen Rittern feine Auflage zu 
erhärfen. — 

Eleon. Das wird er wohl nun bleiben 
loffen. Nur aut, daß ihr mir zeitig Nach— 
richt gabt, daß ich den König noch vorher 
erobern Fonnte. 

Abe Montp. Ihr müßt wirklich die rechte 
Seite getroffen baben. 

Eleon. Mit Liehfofungen ſchlug ih den 
Ton an. Natürlich fand ich ihn nicht rein. Sch 
that, als wüßte ich nicht, ich forfchte und 
bradte ihn endlih dahin, mir es felbft zu 


erzählen. Nun war id beihämt , beſtuͤrzt, 


beleidigt; gefränfte Liebe, Thraͤnen, Zärt: 


lichkeit waren meine Waffen — 


Abe Montp. Vortrefflich. Dieſes Bey» 
fpieleurer Macht über den König wird Schreck 
werden und Hugo mit dem Strick eine 
Scheuche für die Schlangenzurgen. Der Herr 
Biſchof Gottfried ſelbſt wird fih daflır zus 
ruͤck ziehen. Der Weg iſt auf ein Mahl vor 
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ihm zerbrochen, auf welchem er euch lürgen 
wollte. 
Eleon. Ih werde überhaupt zärtlicher als 
jemahls gegen meinen Gemahl nun feyn. 
Abe Monty. Das wollte ih euch felbft 
rathen. Das wird eure Verfolger irre ma— 


en. Sie werden end am Ende in der That - 


für unſchuldig halten. | 

Eleon. Und ih ſichere dadurch für mid 
den König. Seine Stimmung ift mir jegt 
guͤnſtig und ih muß meine Gewalt über ihn 
benugen. Er darf nit länger hier bleiben. 
Unihätigfeit verführt zu Grübeleven. Ich 
mus ihn in Bewegung fegen. Gebt Acht, 
ich werde ihn dahin bringen, daB er mit dem 
Heer aufbricht. Das ift unfere Lofung für 
die naͤchſten Tage. Thut das Eurige. 


Sagerfiatt der Franzoſen bey 
Laodicaͤa. 
Die Waffenbrüder zum Palmenkranz. Ein 
Ordensbruder. Gefangene Saracenen 
in der Mitte. 


(Die Woffenbrüder ſtehen verſammelt auf, 
einem Hügel und haben ihre, Langen 
um ib in einen Kreis gepflanzt.) 


Ein Wafenbruder. (einen Palmenkranz 
in die Hoͤhe haltend.) Kennt ihr die Zeichen ? 
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Die Undern.  Unfer Symbol. — Wir 
find Brüder. 

Der Waffenbruder. Wir find Brüder, 
Acht Monden finds, daß unfer Bund befteht, 
daß wir uns zu diefem Symbol verfhworen. 
Ein anderer Waffenbr. (bedeutend) Es 
find Lücken in unſerm Kreiſe. 

Der erfte Waffenbr. Wohl, wir find’s 
nicht ale mehr. (Er reißt einige Blätter aus 
dem Kranz) Es find einige Blätter aus uns 
ferm Kranz gefallen. Brüder find von uns 
gefallen; am Maͤander *) firlen fie. Laßt nus 
ihr Andenken feyern. 

Der andere Waffendbr. Berbet für fie, 
fie haben durch ihr Blut unfern Bund ver⸗ 
-fiegelt. (Zu dem Ordensbruder.) Vater, bes 
the für ihre Seelen. (Der Drdensbruder 
ftellt fih in den Kreis und liest eine Mefje. 
Die Waffenbrüder Enien nieder. ) 

Der erite Waffenbr. (nachdem fie vom 
Gebeth aufgeffanden find.) Wir ſchwuren da= 
mahls Sieg über die Saracenen und wir 
haben’3 gehalten. Am Mäander fhlugen wir 
die Ungläubigen. 

Ein anderer Waffenbr. Unfer Band ift 
num fefter geworden, und der König muß 
ihn nun beftätigen, 








*) Ein Fluß in Kleinaften, ben welchem dag 
franzöfifhe Kreuzheer einen Sieg uber die Gas 
racenen erfocht. 
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Der erfte Waffenbr. Unfer Brudergruß 
fey forthin : Am Mäander haben wir die Une 
gläubigen geſchlagen. 

Der andere Waffendr. (Den Kranz indie 
Höhe haltend) Auf, Brüder , greift in den 
Kranz Wir verſchwoͤren ung zu neuem Sieg. 

Ein anderer Waffenbr. Und Saracenen- 
blut werhe unfeen Schau. (Ein Ritter rigt 
einem Saracenen mit dem Dold inden Arın 
und Lüßt das Blut auf den Kranz tröpfeln. 
Dann müfjen die Gefangenen niederknieen, 
die Waffenbrüder halten den Kranz über fie 
und ſchwoͤren.) 

Die Waffenbr. Wir verfhmwören ung zu 
treuen Brüdein im Leben und Zod und zu 
neuem Sieg über die Ungldubigen an diefeit 
Halmenfranz; fo wahr uns Goit helfe und 
alle Heiligen ! (Darauf reißt jederein Blatt 
aus dem Kranz, und füffen einauder. Ges 
murmel durch einander.) Wir find Brüder 
— Ewig — im Leben und Tod, 


Gegend in Lycien. 
Gebirg. 

Graf Gottfried von Rankun. Graf-Heins 
rich mir dem Vortrupp des franzöfifhen 
Kreuzheers. Kundfchafter. 

(Der ganze Trupp hält auf einem Berg.) 

Gottfried. (zu den Kundfchaftern) Was 
Zeufel habt ihr bier für eine Lagerſtatt ges 


’ 
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wählt? Aufdiefer Bergnafe ift ja Fein Tropfen 
Waſſers zu bekommen? 

Die Kundſchafter. Unten am Fufe quel— 
len waflerreihe Bäche, gnädiger Herr. 

Gottfr Unten! und wir find oben. Oben, 
wo uns der Himmel auf den Schultern hudt. 

Heinr. (laͤchelnd) Wir fönnen gleich aus 
den Wolfen trinfen, wenn uus durſtet. 

G. Gottfr. Und ift nichts zu leben auf dies 
fer dDürren Tafel *) 

Die Kundſch. Es fiehen viele Datteln den 
Berg binunter. 

G Gortfr. Die möcht ihr felbft zur Vorkoſt 
freffen; und flesbt ihr nicht am Bauchgrimmen, 
fo will ih euch an die Bäume hängen laſſen. 

Die Kundſch. Wir hatten Königs Befehl, 
eine fihere Statt zu fuchen. Auf diefer Höbe 

ſind wir von allen Seiten gedeckt und koͤnnen 
die ganze Gegend überfchauen. 
Gottfr. Taube Nüffe! Wenn wir nicht vor 
den Feinden gedeckt find; fo wollen wir fie mit 
unſern Schwertern zudeden. Was? Sicher ? 
‚ Hinter meinem Schild bin ich fiher. Weiter 
hinaus muß fi Fein wehrhafter Ritter um Sie 
cherheit befümmern. — Umfehen kann man fi 
hier, das iſt wahr. (Zum Grafen Heinrich) Ges 
wahrt ihr dort draußen nicht Hütten und Vieh⸗ 
heerden? 





*) Weil der Berg oben eine Flaͤche wie 
| eine Zafel harte 
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Heinr. Wenn mich mein Auge nicht betruͤgt, 
ſollt ichs meinen. Auch weiter hinaus in der 
blauen Ferne, wo es wieder lehnaus geht, 
kommt mirs wie Haͤuſer vor. 

Gottfr. Die Gegend muß bewohnt ſeyn. 
Sie iſt luſtig anzuſehen, eine graſichte Ebene, 
mit vielen Baͤchen gewaͤſſert; es muß eine gute 
Pflege ſeyn. 

Die Kundſch. Es haben ſich dort armeni— 
ſcheChriſtenhorden nieder gelaſſen, wie wir hörs 
ten, die Viehzucht treiben. 

Gottfr. Auf, wir ziehen weiter. Die Son— 
ne fiebt noch hoch. Wir Fönnen noch vor ihrem 
Untergang in diefer Gegend Lager ſchlagen. | 

Heinr. Und ihr erinnert euch nicht, des Kb» 
nigs Willen und aller Kriegsoberften , daß wir 
bier halten follen ? 

Gottfr. Der König mag ſich erinnern, daß 
ich hier nicht bleiben Fonnte, wenn er bieher 
formt. Sch will diefe Schurken von Kund⸗ 
fhaftern mit Datteln in den Händen zum 
Mahlzeihen hier aufhängen laffen, dag mag 
Den König erinnern, daß er und nachkommt mit 
dem Heer. 

Heinr. So moͤchten wir doch dem König 
Bothſchaft ſenden, dag wir weiter gezogen waͤ— 
ren. Das Saracenengeſindel Fönute uns ſonſt 
abſchneiden von dem übrigen Heer, wie man 
ein Glied von dem Körper ſchneidet, wenn Hits 
fer Haufe zu weit ſich entferut. | 
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Gottfr. Das Feld iffrein, Bruder. Die Sa— 
raceuen werden und gewiß nicht wieder ing 
Geficht fehen. Sie haben ung am Mäander Een» 
nen gelerut. Das Gaffen befam ihnen dort übel. 

Heinr. IH hatte eine Schar Reiter aus« 
gefands, die wollen einen Trupp gefehen haben; 

Gottfr. Bon vorn oder von hinten ? 

Heinr. Welhe Frage! Hier hält gleich eis 
ner von den Reitern, fragt ihn felöfi. 

Gotifr. (zu dem Reiter) He da! habt ihr 
Saracenen gefehn ? 

Reiter. Einen fiarfen Trupp. An ihren 
Roßſchweifen“) erfannten wir fie. 

Gottfr. Mehr werdet ihr auch nicht von 
ihnen zu fehen bekommen. Laßt ſie immer vors 
aus. Sie werden und aus dem Weg reiten wols 
len. Trompeter blast zum Aufbrud). 

(Der Zug geht fort.) 


Gebirg und Wald. 
Koͤnig Ludwig. Theobald. Herold. (zn Pfer⸗ 
de) Koͤnigliches Kreuzheer. 
Ludw. Alſo wenn wir hier rechts den Wald 


| paſſirt find, müffen wir ziemlich an Ort und 
‚ Stelle feyn. 


Theob. Wenigſtens doch bis an dem Fuß 


des Bergs. 


Ludw. Herolde, verkuͤndigt, daß die Hau⸗ 


*) Wir befannt, ihre Fahnen. 
Eleonore IT. Thl. N 
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fen halten, um ein wenig zu raften. Wir kom— 

men nod Zeit genug aufdie Lagerflatt und hier 

im Schatten fönnen wir ein wenig und erhoh— 

len. Die Sonne glühet unſre Ruͤſtungen, daß 

man darin erſticken möchte. 

(Das Heer macht Halt. Man fleigt ab, man 
lagert fih auf die Erde, Viele ſuchen Beere 
bin und ‚der und Waflerquellen.) 

Reiter. (dringdem König in feinem Helme 
Waſſer) Das lauterfie Waſſer, das es gibt, 
Sire, Es fpringt aus purem reinen Felfen. 

Ludw. Hafldu getrunfen ? 

Reiter. Nein, 

Ludw. Nun fo Eredenze mir den Labetrunf, 

Reiter. (trinft und reicht ihn treuherzig 
dann dem König). Dag werde ich nicht vergeſ— 


fen, fo oft ih Waffer trinfe, daß ich mit meie 


nem König Zechum getrunten habe. Und wenn 


ih ein Mahl recht mich freuen will: fo werde 
ih aus diefem Helm trinfen, und wo er loͤche— 


richt wird, flick ih ihn mit Blech zum ewigen | 


Gedaͤchtniß für Kinder und Kindeskfinder. 


£udw. (freundlich) Wenn wir in Parig eine 
ander glücklich wieder fehen ; fo will ich dir ei⸗ 


nen Helın Champagner dafür zubringen. 
(Manhört ploͤtzlich Tompeten Geſchrey, Laͤrm.) 
Ludw. Was gibts? 
Einige Nitter. (laufen nach ihren Pferden 


und Worfen) Siefommen mit hellem Haufk— 


Auf allen Seiten. — Zum Waffen! 
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Ludw. Die Saracenen? Franzofen halter 
euch wader. Wo ift die Königinn ? 
Ein Ritter. Sie befindet ih im Nachzug. 
Ludw. Reitet zu ihr. Sie foll fich retten. (Zu 
Theobald) Kommt, wir wollen auf die Höhe, 
daß ich fehen Faun, was zu thun iſt. 
(Trompeten. Getümmel. Gefeht auf allen 
Seiten). 


Boriger Ort, 
König Ludwig. Iheobald Joſcelin. 


(König Ludwig fprengt einen Berg hinan von 


vier Saracenen verfolgt, Theobald ſprengt 
mit eingelegter Lanze hinter drein, und ſtoͤßt 
den Naͤchſten damit übers Pferd hinunter.) 
Ludw. (wendet ſich eben um, indem ihın ein 
Saracen einen Hieb verfegen will) Es gelte! 
(Gefecht. Die Saracenen fallen. Der König 
ftürzt bey dem legten Hieb vom Pferde). 
Theob. (vom Pferde fpringend) Gott ers 
halte Em. Majeftät. (hilft dem König wieder 
auf). Ihr blutet, Gire; dad Blut dringt bey 
dem Halsblech durch. 
Ludw. Löst mir den Helm einmahl auf. 
Bermuthlih eine Quetſchung von dem Fall. 
Theob. (Hilft dem König den Helm abs 
nehmen.) Sch höre Waller hinter diefem Ge- 
büfche raufben, wir wollen die Wunde was 
ſchen. (Bührt den König hinter das Gebuͤſch.) 
Tofcelin. (guckt aus einer Felfenhöhle 
a 
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furchtfam hervor.) Das gibt ein fehredliches 
Getuͤmmel heut. Mir war, als hörte ich bier 
Stimmen meines Vaterlandes. (Erblickt den 
König und Theobald.) D meine Augen, wer: 
def ihr nicht an mir zu Lüͤgnern? (Er eilt auf 
den König zu.) Gott grüß euch, Sire, mein 
König. 

Ludw. Wer ſeyd ihr, Alter? 

Joſcelin. Wohl moͤgt ihr mich nicht mehr 
kennen. Mein Ungluͤck hat mich ſehr veraͤndert. 

Ludw. Und ihr kennt doch mich? Euer 
Bart und Kutte laͤßt mich einen Klausner in 
euch errathen. 


Joſcelin. Recht, aber daß ich Joſcelin 


euer alter Freund bin, moͤgt ihr wohl nicht 
errathen, Sire. 

Ludw. Wie? ihr ſeyd Joſcelin? der vers 
folgte Biedermann ? 

Sofeelin. Das war auch nicht zu erra= 
then, daß ein Bifhof in einen Klausner fi 
verwandelt habe. Es gehört unter die wun— 
derbaren Dinge. — Ahr blutet, Gire. IH 
fehe hier die erfie Spur des Kreuzzugs. 

£ubw. Es flürmt heute viel auf mid) los. 
Nehmt jest mit meinem Erſtaunen vorlieb, 
daß ih euch bier treffe. 

Iheob. Ich höre die Trompeten von neuem. 

Joſcelin. Der Tag ſcheint heute nicht glüd- 
lih für euch? 

Ludw. Das weiß Bott. (Er fegt den Helm 





| F 197 
wieder anf.) Helft mir auf mein Pferd. (Zu 
Sofcelin.) Ihr kommt doch mit? Euer Unrecht 
fol vergütet werden. Wir Haben jegt nicht 
viel Redens übrig. (Er reicht ihm die Hand.) 

Joſcelin. Ih habe die Welt vergeffen Ier- 
nen, Sire, 

Theob. Hier haben wir ein Saracenen- 
pferd, fest euch auf, Der vorige Reiter wird 
euch das Recht nicht fireitig machen, und ich 
nehm euch in meinen Schuß. Komme, und 
fest ench auf. 

Ludw. Ihr werdet enern König doch nicht 
laffen ? Dder ihr feyd mein Freund nicht mehr. 

Joſcelin. (entſchloſſen.) Genug! — Leb 
wohl, ſtille Freyſtatt eines Verbannten, leb 
wohl, friedliche Wohnung der Ruhe, ich wills 
mit der Welt noch ein Mahl aufnehmen. Ich 
hatte mich bier vor Verfolgungen verbor— 
gen, aber vor meinem Koͤnig nicht. Nun, wie 
Gott will. (Sie ſetzen ſich auf.) 


Wald. 


Königinn Eleonore (iſt vom Pferde geſtuͤrzt, 
ein Saracene will fie durchbohren.) 


Musamed. (wirft ſich über die Königinn.) 
Beym Allah ! Brüder brecht diefe Blume nicht, 
Saracenen. Laßt ihn. — Wir wollen fie 
ihm laſſen. (fprengen fort. Muhamed will 
die Königinn wieder zu Pferde bringen.) 


Ritter. (erbliden Muhamed bey der Kö. 
niginn.) Wart du Hund! — Haut ihn nieder, 

Eleon. (tritt vor ihm.) Hait, edle Herren, 
er hat mir das Leben gerettet. Ich nehm ihn 
in meinen Schug. (Sie fleigt zu — ) Be⸗ 
gleitet mich. 


Lagerſtatt des Kreuzheers bey Attilia. 


Kriegsverſammlung. 


König Ludwig. Königinn Eleonore. Graf 
Gottfried von Rankun. Kriegsoberfte 
und Herren. 


KR. Ludwig. (zum Grafen von Raukun.) 
Eure Berwegenheit fann ih nicht anders als 
mit dem Tode büßen laſſen. Wer bie eu 
fo unbefonnen meinen Befehl verachten ? wars 
um gehorfamme ihr nicht dem Willen der 
edelften Männer ? Nun habt ihr das ganze 
Heer ins Unglüd gebracht. 

Ein Kriegsoberfter. Und wär vicht Graf 
Heinrich uns zu Hilfe gefommen mit feiner 
Schar, wir wären alle verloren. 

Ludw. Er hat nicht gemilliget in euren 
Kath. Aber er hat eure Thorheit mit feinem 
edeln Leben bezahlen müffen. Doch ih will 
euch nicht durch bloßen Spruch und Wort 
verdammen. Iſt jemand da, der wider euch 
zeugt und flagt, der trete auf; wo nicht, fo 
feyd ihr frey. 


| 


ne nn nn h 199 


Ein Nitter. (ald Kläger.) Ih Flage au 
Gruf Gottfried von Rankun des Ungehorſams 
gegen Königs Befehl und freventlicher Über» 
tretung deffen Willens. Ich war dabey, und 
habe feine Rede gehört. (Er zieht feinen Hand» 
ſchuh, und wirft ihn in die Mitte.) Hier liegt 
mein Handfhuh. Wer e3 anders weiß, der 
heb ihn auf, daß ich meine Klage nad) Rits 
terweife erhärte. (Allgemeine Stile.) 

£udw. (zu der Verfammlung.) Ih übers 
gebe den Beklagten eurem Gericht , edle Mäns 
ner. Der Ältefte trete ald Richter auf. 

Ein alter Kriegsoberfter. (zu den Übri- 
gen.) Eure Stimmen über Graf Gottfried 
von Rankun, der angeflagt it Ungehorſams 
gegen Königs Befehl, und freventlicher Üders 
tretung defjen Willens. 

(Gemurmel : „Sterben fol er” — ‚den 
Strang verdient er” — „den Strang.”) 

Richter. Sterben foll er wegen feiner Miffes 
that. Nicht den edeln Kitterstod, fondern durch 
Strang und Raͤchershand. 

Gottfr. (wirft fih der Königinn zu Füßen.) 
Gebet einem Unglüclichen das Leben wieder, 
buldreihe Königinn. Ihr feht, fie haben es 
mir genommen. Sch, diefe Männer kennen 
nur Gerechtigkeit, ihr habt Gnade. 

Eleon. Bedauernswuͤrdiger, ihr rührt mich. 
Werde ih euch ſchuͤtzen Finnen ? (Sie ergreift 
den Ritter bey der Hand, und wenden fih 
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an den König.) Mein Gemahl, mögt ihr den 
Ritter von meiner Hand wegreißen laffen 
zum Schandpfahl? 

Ludw. Gum Grafen.) Ihr wißt das Schntz ⸗ 
recht der Damen trefflich zu gebrauchen. (Zur 
Verſammlung.) Es wird darauf ankommen, 
vb auch dieſe euch dieſe Zuflucht gönnen. 

Richter. Wir erkennen die Gewalt, die 
eurem Geſchlecht zuſteht, und verehren das 
Geſetz, das den Rittern eine Freyſtatt bey 
einer Dame von eurem Range gewährt, Wir 
haben gefhworen Redt und Gerechtigkeit zu 
üben, und fo das Unfrige gethan. Thut ihr 
das Eurige, und fpender mit euren fhönen 
Händen Gnade und Verzeihung, wenn es koͤ— 
nigliche Majeſtaͤt verſtattet. (Röniginn Elev» 
nore blickt ihren Gemahl bittend an.) 

Ludw. Er iſt in eurer Gewalt. 

Eleon. (zu der Verſammlung.) Dank euch, 
edle Herren, fuͤr die Huldigung, die ihr mei— 
ner Gnade zugeſteht. (Zu dem Grafen.) Ich 
gebe euch der Ritterfchaft, eurer Ehre, und 
dem Könige wieder, 

Graf dv. Rankun. (Füßt der Königinn die 
Hand , fpringt auf , und wirft fih vordem 
König nieder.) Gire , ewig euer getreuefler 
Diener, | 

Ludwe Cperührt,) Am Kampfe für das 
Kreuz. Steht auf. (Zu der Verfammlung.) 
IH will euch nun fund hun, meine treuen 
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Gefaͤhrten, daß wir dennoch unſern Zug zur 
Ehre Gottes fortſetzen wollen, ob wir gleich 
einen harten Stoß erlitten haben. Es liegen 
griechiſche Schiffe in dem Hafen zu meinem 
Dienſt, auf dieſen will ich mit dem Kern des 
Heers nach Syrien uͤberſetzen. Ich erwarte 
noch mehrere, damit mag der uͤbrige Theil 
des Volks mir folgen. Traun, wir muͤſſen es 
den Griechen danken, daß ſie uns jetzt ſo zur 
Hand ſind. Wir gehen zur See, verkuͤrzen 
unſern Zug, uͤberfluͤgeln den Feind, und ſind 
ploͤtzlich in Syrien, indem er uns noch in 
Pamphylien auflanert.. (ernſthaft und feyer— 
lich) Aber ehe ich aufbreche, habe ich noch ei— 
ne große Schuld zu buͤßen. Graf Theobald 
bat in dem legten Gefecht euren König erhals 
ten. Wir beftatten diefen Abend Graf Hein 
rich von Champagne. Sein Lehen ift ledig , 
und es iſt meine Pflicht, dag ich es dem Ret— 
ter meines Lebens wieder gebe, der es chen 
mahls verlor, 


Ein Klofter im Freyen. 
Selle des Abts. 


Königinn Eleonore. Eäcifie. Der Abt 
des Klofters. | 


Abt. Es widerfährt heute viel Heil un« 
ferm Hanfe, Unfere Kirche wird die Ruheſtatt 
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des tapferflen Ritters, und meine Zelle ber 
ſucht die berühmtefte Königinn. 

Eleon. Wir laffen euch einen madern 
Mann zurüd. Ihr mögt fein Andenken zu er— 
halten fuchen. 

Abt. Wir wollen nicht unterlaffen , feinen 
Nahmen durch Meffen und ZTodtenfeyer zu 
erneuern, und feine Sähnlein , feine Sporen 
und Waffen follen in unferer Kapelle hangen 
zum ewigen Gedaͤchtniß. 

Cäcilie. Der Zug kommt die Allee herauf. 

Abt. Sp beurlaubt mid , daß ich ihn 
empfange. (Er geht.) 

Eleon. Die Ordensleute ſcheinen ſich doch 
wie zu einem Charakter verſchworen zu ha— 
ben. Aſten oder Europa, fie arten nirgends 
aus. Auch diefer verfennes feinen Staud nicht, 
gefchmeidig, fromm, dienfifertig, wo etwas zu 
verdienen ift. Der König hat eine große Schen— 
kung an das Klofter gemacht. 

Cäcilie. Seht da ! fie haben einen flatte 
lichen Ritter zum Leichenmarfhall gewählt. 
Wie er fo ſchlank uud ernſt auf feinem Rap 
ven thront! Der fchwarze Federbuſch, der anf 
feinem Helm weht, und das ſchwarze Fähnlein 
an feiner Lanze, und der ſchwarze Gaul machen 
ihn fo düfter, wie einen Ritter vom Grabe. 
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Eleon. Verſchwende dein Lob nicht all an 
dem erfien; es werden noch mehr ſchoͤne Ritter 
kommen. 

Cäcilie. (halbfragend) Ihr kennt ihn nicht? 

Eleon. (kalt) Es iſt Graf Ludwig Theobald. 


Wie aͤndert ſich doch deine Farbe? 


Cäcilie. (verwirrt) Da bringen ſie den Leich⸗ 
nam, bleich und entſtellt auf dem Lotterbett. 

Eleon. (ſchalkiſch) Du meint doch nicht den 
düftern Ritter voran ? 

Säcilie. (bittend) Meine Gebietherinn. 

Eleon. Still, ich weiß, daß du ihn liebſt. 
Kun ja, er iftfhön, eg wär ein Mann für dich. 

Cäcilie. Ihr fpottet, weil ihr ihn Haft. 

Eleon. Thörinn! muß man den haffen, wenn 


man nicht mehr liebt ? 


Cäcilie. Ih begreife euch nicht. Welche 
Derwandlungen hat euer Herz! Wie ihr ihn 
einft fo warm, fo innig liebtet ! Nach dem müße 
get ihr ihn jegt haſſen. 

Eleon. (lächelnd) Sch habe mich nicht ver- 
wandelt, die Liebe har fih verwandelt. Ehe- 
mahls war die Liebe meine Herrfcherinn, jetzt 
ift fie mein Spiel. — Gein abenteuerlicher 
Frevel, den er zu Epheſus gegen mich begann, 
ift eben den Weg gegangen, wie meine Minne 
gegen ihn, 

Cäcilie. In Vergeffenheit? (ſich vor ihr 
niederwerfend) Und ihr haßt- ihn nicht ? 

Eleon. Sieh, wie ungeſtuͤm! (Sie hebt fie 
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auf). Du brauchſt das Geſtaͤndniß mir nicht zu 
verbergen, was deine Augen verrathen. — 
(guͤtig) Nein, ih haſſ ihn nicht. Sch verzeihe 
ihn fogar. Sein Gefuͤhl war zu hoch gefpannt, 
es mußte gellend fpringen. Was zwiſchen mir 
und ihm iſt vorgegangen ‚ ſey vertilgt. — Alle 
Dinge find vorübergehend. Ich laffe die Gatı- 
feleyen des Lebens vor mir auf und untergehen 
und bleibe und erwarte neue. 

Cäcilie. Ihr ſeyd groß. 

Eleon. Geh, rufeden Pförtner, dag er ung 
zur Kirche geleite. 

(Eäcilie ab). 

Efeon. Geh nur, meine Rache fchlummert 
nicht. Du ſollſt meine Angel fenn, hängt er ſich 
nur an dich; daun fol er gewiß verbiuten. Iſt 
fie nur erft fein Weib; ich müßte fie nicht fen» 
gen, wenn ich fie ihm nicht untreu machte. 


Antiochien. 
(Fuͤrſtlicher Pallaſt.) 
Raimund. Falkonet. 


Raimund. Wenn euch mein Hof gefällt; 
o möcht ihr wohl bey mir bleiben. Sch liebe die 
Muſik und ihre Meifter, 

Falkonet. Der Ruf zog mich zu eu, und 
das Gericht hat dieß Mahl nicht gelogen. Ihr 
habt Frankreichs Gefhmad mit Gluͤck unter 
dieſem fremden Klima angebaut. Gefang und 
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Saitenfpiel und Pracht und Freude machen 
euren Fürfenfig lebhaft und man taͤuſcht ſich 
in Paris zu ſeyn. Ich hörte heute wackere Min- 
firele bey eurer Zafel, mächtig der Saiten und 
des Gefangs ; ih zweifle ob fi) mein Talent 
unter ihnen Meiſter nennen darf. 

Raimund. Eure Beſcheidenheit macht mich 
nicht irre. Ich fhäge eureKunft, und eurenKopf. 
Bleibt an meinem Hofe. 

Kalk. Ih werdediefe Huld zu erkennen wife 
fen, Sire, und — 

Raim. (einfallend) Laßt das. Von was ans 
derm. Eure Bothſchaft hat mir ſonderbare Din— 
ge im Kopfe aufgeſchuͤrt. 

Falk. (forſchend) Wie ihr das nehmen 
möcht. — 

Raim. SH kanns kaum glauben, daß Lud⸗ 
wig feinen Zug hieher richtet. — Ihr müßt ihn 
fennen ? _ 

Kalk: Ih Binlang an feinem Hofgerefen. 

Raim. Wie ihr idu mir geſchildert habt, 
wär er wohl zu lenken. 

Falk. Sch verfleh euch nit, Sire. 

Raim. Kanu feyn. Hab auch Feine andere 
Meinung, ald meine Gäfte kennen zu lernen. 
Don der Königinn macht man viel Geſchreys. 

Falk. Sie ift ſchoͤn; ihr Nahme iſt in al- 
Ten Liedern, iſt Geift in voller Bluͤthe; doch 
wo viel Licht iſt, gibt's auch viel Schaffen: 
und ihr Gemahl ſteht juft zu fehr in ihren 
Schatten. 
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Raim. Ihr macht mich aufmerkſam. 

Falk. (laͤchelnd) Kein Wunder; aber wenn 
ihr fie feben werdet; ihr muͤßtet deun mit 
euern Augen im Vertrag ſtehen. 

Raim. Ihr verfieht mich fall. 

Falk. Ihr werdet verffanden werden; ein 
Blick redet und erklärt, und fie wird euch 
die Antwort nicht ſchuldig bleiben. 

Raim. Das glaubt ihr? (finnend) Ich 
bin neugierig, fie zu fehen. (ſpringt plög» 
lich auf, und faßt ihn bey der Hand.) Mine 
firel, an euerm Vertrauen liegt mir viel. 

Falk. Um Gottes willen, was beginntihr ? 

Raim. Ich bitt' euch, wollt' ihr mir treu 
feyu ? 

Falk. Ih bin der Eurige. 

Raim. Seyd mein Freund , ich fan eure 
Dienfte brauchen. 

Falk. Ih faſſ' euch nicht. 

Raim. Ihr koͤnnt mich jetzt nicht faffen. 
Es geht ein Plan vor mir auf. Noch iſt al— 
les ſelbſt mir dunkel, es gaͤhrt erſt in mir; 
aber vor allen Dingen muß ih mid euch 
verfihert wiffen. Freund, wenn ihr jemands 
Freund ſeyn Fönnet; fo feyd ed mir. 

Falk, (fcherzend) Ih bin nicht gewohnt, 
mich lange zu bedenfen. was ich feyn will. 
(entſchloſſen) Ihr habt mic. 

Raim. Topp! Ihr folt auch mich als 
Freund erkennen lernen. N 





Voriger Ort, 
Raimund. Bella. 


Pella. Und dur ermwiederft nicht einmahl 
meinen Ruß? 

Raimund. (ranh) Du wirft dich forthin 
daran gewöhnen müffen. 

Pella. Cerfchroden) Raimund? das 
ſprachſt du ? 

Naim. (kalt) Ich fehe niemand weiter 
Bier, der geredet hätte. 

Bella. So ift meine Zeit vorüber; Maͤn— 
ner , fo ſeyd ihr alle. Erfi lodt euer Schmei- 
cheln die Blüthe unfrer Miune heraus und 
dann kommt der Überdruß, und fireift wie 
ein Falter Oſtwind födtend drüber hin. 

Raim. Tändeley ! glaubt du denn, das 
der Manu blog zum Kuß gefhaffen ik? 

Pella. Wenn du nicht überfättigt waͤrſt! 

Raim. Närrinn! SpA ic dein Hofjuns 

Fer werden? Ich will meinen Harniſch ab» 
legen, und ein feidened Wams anziehen mit 
Bändern gefhnürt, Mein Fraus Haar fol 
nah Salben duften, und fhön gefräufelt 
feyn, mit einem Barettlein gefhmüdt. Mete 
nen Helm will ih in den Ruͤſtſchrauk ban- 
gen, Daß ich dich nicht mund drüde, wenn 
ih an deinem Bufen liege. Dann mar mit 
‚mir, was du will. Mein ganzer Ehrgeiz 
ſoll dann ſeyn, dir zu dienen, und meinen 
) 
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Kopf will ich gewöhnen, nichts als Umar— 
mungen zu deuten. Iſts fo recht? 

Bella. Sp haft du uoch nicht mit mie 
geredet. Schweig, ih bitte dich, es al 
noch endlich bittrer Haß. 

Raim. Weib, du madft mid toll; ih 
habe jest andere Gedanken im Kopf. | 

Bella. Ih ahndets wohl, daß du etwas 
vor haſt; deine freye zerſtreute Heiterkeit hat 
ſich in einen feſten Blick geſchloſſen, und dei— 
ne Sinne lauſchen erwartend alle auf. Rair 
mund, ein großer Plan bewegt deine Seele. 

Raim (feurig) Bella, liebe Bella, ih 
habe ausgeruht in deinen Armen; der Weiche 
ling muß erwaden, er verfchläft fonft feine 
Spaten. Dein Raimund muß noch Herr vun 
Caͤſarien und Aleppo heißen, eh leg ich mein 
Haupt nimmer auf deinen Bufen. Ich muß 
meine Macht erweitern, und ein Reich bes 
gründen, dad Raum hat für einen großen 
Regenten. Könige müffen mir noch auf dem 
Throne nachfolgen, und unter dem Schat- 
ten meiner ausgeführten Entwürfe auf neue 
Siege denien. 

Bella. Darauf haft du immer gedacht, 

Raim. Und immer wurd’ ich wieder eine 
gewiegt von Deinen Liebfofungen; immer 
verfchmwelgte mein wacher Geift in deiner Lies 
be feine Entſchluͤſſe, dein Kuß verzehrte meis 
ne Fühnen Gedanken. 
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Bella. Geh, wenn es dein Ernſt iſt; mein 

ſey die Schuld nicht, wenn du es nicht aus— 
führft. Sch verbanne dich aus meinen Armen, 
bis du mir die Früchte deines Unternehmens 
brinaft. Eh follen deine Lippen mich nicht 
wieder berühren, und deine Hand an meinen 
Buſenbaͤndern nicht wieder tändeln. Bis 
dahin nwahe fih nie dein Fußtritt meinen 
Bädern, und wenn mein Blick gegen di 
anders ald Ernſt iſt, fo nenne mid. eine Bu)» 
lerinn. 

Raim. (lähelnd) Wie lange gilt dieſe 

Beſchwoͤrung? (will fie Füffen.) 
». Bella. (wehrend und ernft) Halt, Mann 
mit deinen Entſchluͤſſen. | 
Raim. (fie verwundernd befrachtend) Es 
wäre alfo dein Ernſt? nit Gaufelfpiel vers 
bißner Liebesfchmerzen ? nicht Spott gekraͤnk⸗ 
ter Eitelkeit? 

Bella. Sieh, dag du mich nicht kennſt! 
Daß ihr Maͤnner immer glaubt, mit Zacker⸗ 
‚brot uns nur zu ſaͤttigen, nur eure Schmei— 
cheleyen und anfzutifhen , und uus mit eurer 
Liebesgluth an beyden Enden anzuzimden!: 

Naim. (mit Spott) Du machſt deine Sa⸗ 
che gut. 

Bella. Ich verſtehe, du ſchaͤmſt dich geirrt 
zu haben. Du moͤchteſt dirs gerne läugnen, 
daß du mich anders findeſt, als du dachteſt. 
¶cherzend.) Geh’, vertiefe dich nicht darein, 
Eleonore II. Thl. 
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du vergißt deinen Plan. Vorhin fhienf dir 
auf dem Weg zur That zu feyn. | 

Raim. Nein, fo weit binich nicht. Der 
Weg liegt mie noch voll zu meinem Ziel. 

Bella. Das ift meine Meinung aud, daß 
Peine günfiige Hoffnung dich jegt reizen kann. 
Die Macht der Saracenen iſt auf allen Seis 
ten fiegreih. Kaum biſt du fiher in deinen 
eignen Grenzen, und dein kleines Reich muß 
immer fürdten von der ungeheuren Macht 
zertrümmert zu werden. Darum nimmt e8 
mich fehr Wunder, was did mit einem Mahl 
fo treibt, auf neue Eroberungen zu denken, und 
wie du gedenkſt diefen Umſtaͤnden einen sing | 
fligen Augenblick abzugewinnen. 

Raim. (verwundernd) Weib, wer lehrte 
dich von ſolchen Sachen ſprechen? | 

Bella. Sch habe auch eine Seele, die maͤnn⸗ 
liche Gedanken denkt. 

Raim. Und wen du alles haſt, was männ | 
lich) heißt; fo wird es doch auf deinen Lippen 
weibifh. Genug , jest oder nie Fann ich. mei⸗ 
nen, Wunfh vollenden. Drum log mich mit 
deinem Geſchwaͤtz. | 

Pella. Das war es eben, woruͤber ich dich 
noch prüfen wollte. Waͤrſt du bedenklich wor⸗ 
den, hätten dich meine Vorftelungen finnig 
gemacht und deine Hige fühl; fo war dein 
Stolz vorhin Prahlerey , mit der du meinen 
Liebkoſungen dich entreißeft, ſo war dein Ehre 
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geiz eine Poſſe. Nein, braver Raimund, ich 
ehre deinen Muth, faͤllt nur ein Fuͤnkchen 
davon auf dein Heer, ſo biſt du mit Wenigen 
furchtbar. 

Raim. Schlange, du wirft mir gefährlich. 

Pella. Muß ic denn Adfichten Haben, wenn 
ich mic) in deine Händel mifhe? Befist deine 
Bella von dir nur die eine Hälfte? Schäme 


dich deines Argwohns und lege dein Ders 


trauen in mein Herz. 

Raim. IR traun, ein zerbrechliches Gefäß 
für eine gaͤhrende Maffe. 

Bella. Du hält es für gefährlich , dich 
mir zu entdeden. Gut, behalte dein Geheime 
nıß, mug ih es doh nicht wiffen, mit wefs 
fen Hülie, durch welche Mittel du dein Werk 
beginnen willſt. Sonſt zindet der geliebte 
Held feine Thaten an der Flamme an, wo 
feine Liebe lodert — (Sie gebt.) Es bleibe 
bey unferm Vertrag. 

NRaim: (ihr nahrufend.) Bella, Bella. 


{Bor äh) Sie gebt und zurnt. Ihre Liebe 


— nein, nur ihre Neugier ift gefranft. Laß 


ſie. Es will mir nicht zu Sinn, wenn der 


Maun über jedes Ding mit feinem Herzges 

fpiel zu Rathe geht. Sie ift liſtig und will mie 

über den Kopf wachfen und ich fürchte nichts, 

ald die Madır eines MWeibes- — Auf, Raise 

mund! die Zeit iſt da, mo du dich vergroͤ⸗ 
| 912 
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Bern kannſt. Ludwig muß mein Werkzeug | 
werden und fein Heer meine Madıt. 


Lager der Franzofen bey Antiochien. 
(Gezelt des Grafen Theobald.) | 


Graf Theobald. Ein Knapp. Hernach Graf | 
von Rankun- | 
Knapp ˖ Sch fehe große Haufen Keiter 
über die Hoͤh' fommen. EI müflen Unfrige 
fenn. Das Driflamm weht feuerroth voran, 
Theobald. Gute Bothſchaft. Führ gleich 
mein Pferd vor. Sch muß ihnen entgegen zum 
Kilfomm. (Indem der Knapp aus dem Zelt 
geht, fprenge Graf von Ranfut vor.) | 
Graf von Nanfun- (ſpringt vom Pferde.) 
Da Knapp, halt mein Pferd. (Eilt in das 
Gezelt.) Richtig, hier find ih euch, Gluͤck 
auf, Graf Theobald. (Sie umarmen fih.) 
Ich erkannte euer Panier auf dem Gezelt. 
Theob· Willkommen! Ihr habt lang auf 
euch warten laffen. | 
Rankun. Ihr habt wohl traun, nicht fo 
lang mit Meer und Sturm gefämpft, ald | 
wir mitden Feinden ung haben balgen müffen. 
Theob. Wie feyd ihr durchfommen ? | 
Rankun. Fragt nicht, wie ein Ritter durch⸗ 
fommt, fo lang er ein Schwert in der Hand 
hat. Durchkommen find wir, aber zerfegt, 
Früppelih, armfelig. Unfere ganze Schar 














ieht wie eine ſchiffbruͤchiche Flotte: Aber die 
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Griehen find Schurfen und der König ver— 
dient feinen Schilling zum Danf, daß er ſich 
auf fie verlaffen. hat. Wir lauerten fünf Wo— 
chen auf die Schiffe, die und euch nachbrin— 
gen follten: Umfonft- Und bey meinem Eid, 
wenn fie ung hätten Bretſtuͤcken gebracht , wir 
hätten und dranf gepadt und wären lieber zu 
Waſſer hieher gefhwommen, mie die Ratten, 
als dur die Saracenenbanden ung durchzu⸗ 
fhlagen. Endlih mußten wir doch zu Lande 
fort. Sie lauerten überall auf ung und wie 
wir drunter kamen, da ging die Bärenhrge 
an- Nun walts Gott, fie werden unfere Schlaͤ⸗ 
ge auch gefühlt haben. Ich weiß nicht, wie 
fie ung noch durchgelaſſen haben. 

Theob. Glaubs, es wird nicht viel mit 
unferm Kreuzzug werden. 

Rankun. Was will auch werden. Die Grie⸗ 
hen baben den ganzen Kniff vereitelt; aber 
bey allen Heiligen, teufelifc liftig. Des Con» 
rads Macht haben fie fo Stud vor Stud 
zerzaust und und fo mager unterflügt, da 
unfer Heer die belle Auszehrung weg bat. 


Beym Sanct Denys, ih bring Faum hun-⸗ 


dert berittene Ritter mit. Sie gehen zu Fuß, 
wie die Lanzknechte- Die ganze Equipage iſt 
zum Teufel. 

Theob . Laßt's gut ſeyn. Mein Gezelt 


und was ich habe, will ich mit euch theilen. 
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Rankun. Das läßt euch Sanct Peter fores 
chen. Es muß alles unter Hütten campiren, 
feine Zelte haben wir nicht, und von dem 
Übrigen auch nicht viel mehr, ald Nichts. 


Koͤnigliches Ouartier in Antiochien. 
Gemad) der Köntainn: 


Königinn Eleonore. Cäcilie. Raimund. 

Efeonore. Raimund iſt ein gewandter 
Mann ſo viel als ich ihn gefehn habe, mit 
Kopf und Feuer. | 

Cäcilie. Und fchön. 

Eleon. Auch das mag. fern. Doch könne 
ih ihn nicht lieben, ich habe feinen rauhen 
Stolz; bemerkt. 

Säcilie. 3a euren Süßen würde er ge: 
ſchmeidiger feyn. 

Elson. Das fol er nicht, (Ein Edelfnabe 
tritt ein.) Zürft Raimund harrt im Borges 
nah, gnaͤdigſte Königinn. 

Eleon. (zu Eäcilien.) Sind meine Kam⸗ 
merfranen im Seitenzimmer ? 

Cäcilie. Io. 

Eleon. Begib dich zu ihnen. und laß die 
Thür offen. (Zum Edelknaben) Fuͤhr ibn 
bereit. 

Raimund. (tritt ein) Ih komme euch meine 
Freude mitzutheilen, die mir die Gegenwart 
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fo hoher Gaͤſte macht. (Er kuͤßt der Koͤniginu 
die Hand.) 

Eleon. Einem folhen gefälligen Wirth iſt 
man viel Dank fchuldig. Seht uns ald Pil: 
grimme an, die Herberg bey eu ſuchen. 

Raim. Sobald ih uur den erſten Ruf von 
eurer Ankunft hörte, wuͤnuſcht' ih nur, ihr 
möchtet die Aufnahme fo finden, wie ich einen 
fo feltuen Beſuch. Freylich iſt mein Hof nicht 
Föniglih ; doch eine Dame, die die Beſchwer— 
den eines weiten Zugs ſchon überwunden hat, 
wird die Mängel des Prunfs und Überfluffes 
auch übertragen, 

Eleon. Eure Freundfchaft buͤrgt uns für 
alles, und wenn ihr auch eure Beſcheidenheit 
zu weit treibt; fo wird man euch doc für 
den artigften Fürften Afiend erkennen, der 
den Geift feines Vaterlands nicht verläugner. 
Traun, Franfreih muß es fih zur Ehre rech— 
nen , einen feiner Söhne auf dem Thron von 
Antiochien zu wiſſen. 

Raim. Euer Mund maht eure Schönheit 
noch fhmeihelnder. Man horcht entzüdt, 
wenn man aud nicht alles bejahen kann. Hätte 
nur Antiochien irgend einen Zauber euch feſt 
zu halten! ich wünfcdte ed nur, um einige 
Monden ineurer Gegenwart glücklich zu ſeyn. 

Eleon. Ihr felbft besaubert, wenn man 
euch zu fehr fraute, 
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Raim. Wie? ihr hegt Mißtrauen ge 
gen mich? 

Eleon. Wir Frauen find zu Teichtgläubig. 
Ih geb euch den Stich zurüd. 

Raim. Koͤniginn! — Ich wollte, daß ih 
ſagen koͤnnte, meine Königinn. Wär ich noch 
Graf von Zonloufe und euer Bafall und haͤtt' 
euch den Lehnseid gefhworen; dann würd’ 
ih fagen, meine Gebietherinn. 

Eleon. (lähelnd) Schade, daß euch das 
Gluͤck zu fehr erhoben hat, nun feyd ihr zu 
groß für diefen Fleinen Wanſch.“ 

Raim. Dich danks noch immer viel dem 
Glaͤcke daß ich eurer Schönheit huldigen darf. 

Eleon. Dieſe wird euch nicht beherrſchen. 

Raim. Man unterwirft ſich lieber einer 
Mäacht, von welcher man befiegt zu werden 
iveiß. 

Eleon. (fein) Ohne ihre Stärfererft zu 
fennen ? 

Raim. (feurig) Ein Vaſall eures Herzens 
zu ſeyn, heißt fo viel, als einen gemeinen Fürs 
ten zum König madıen. 

Elson. (laͤchelnd) Ab das wär ein Fleiner 
König, den ich nicht zuerft als König grüßen 
möchte. Sch hätte einem folden Helden groͤ⸗ 
Bere Eniwürfe zugefrant. 

Naim. (verlegen) Ih bewundere euch. 

Eleon. Ihr wißt zu ſchmeicheln. 

Raim. Freylich wenn ich fo ſpaͤt erſt eu⸗ 


. ren Geift erfannt haͤtte! Da dacht ich ihn mir 
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in feiner Größe ſchon, als ich zuerft vernahm, 
daß ihr das Kreuz genommen hättet. Es ifi 
ein feltenes Beyfpiel, und Feine Königinn aus 
Europa wird Aliens Boden wieder betreten. 
Die weiten fürchterliden Streden eines lan- 
gen Zuges nicht zu ſcheun die Gefahren alles 
Ungluͤcks nicht zu fürchten, unter dem Ges 
tümmel barbarifcher Feinde noch muthig zu 
feyn — nein, feyd nicht ungerecht, und laßt 
mir die Bewunderung eures Muths. 

Eleon. Bey meinem Eide, ihr feyd fo ges 
wandt im Gefpräde, als im Lanzengefecht. 
Ich Fannte in euch nur bis jegt deu Helden , 
der einem fremden Boden feine Herrfchaft anf 
zwang, fih mitten unter Feinden feſt horfiete, 
und unter ihren Säbeln Plag für einen Thron 
fih madte. 

Raim. Ihr zerreißt den Faden unfers Ges 
ſpraͤchs. 

Eleon. Knuͤpft ihn da wieder an, was ihr 
mir noch ſagen wollt. 

Raim. Ich hab' euch nichts zu ſagen, als 
daß ihr all mein Eigenthum fuͤr das Eurige 
gebrauchen moͤchtet. — Ich habe verſchiedene 
neue Anlagen gemacht zur Verſchoͤnerung der 


Stadt. Meine Bäder, mein ich, ſollen euch 


gefallen. Sie liegen nicht weit auf der ſchoͤn⸗ 


ſten Seite dieſer Gegend. 


Eleon. Ihr macht mich neugierig fie zu 


ſehen. — Überhaupt keune ih noch die Ge 
gend nicht. 
Raim. Darfich euch geleiten ? 


Surftlicher Pallaft. 


Fürſt Raimund. (allein) Es hat dich ges 
faßt. Hüthe deinen Kopf. Pfuj, biſt Fein Süngs 
ling mehr. Ich kann mich nicht begreifen, 
bey Bott, ih kann mich nicht begreifen. Ich 
meinte, mein Herz follte feft ſeyn. Sch fühls, 
diefes Weib reißt mih hin. — Hatteft wohl 
recht, Falkonet; wenn ihe fie fehen werdet, 
fagte er. Damahls hatt' ich noch andere Pla» 
ne. Ih wollt ihr Herz zu meinem Spiel ma= 
chen, Liebe follte meine Maske ſeyn, die gaus 
ze Gaufeley ein Zug im Schach, und fie übers 
meiſtert mich. (Er hört im Seitengemad eine 
Harfe.) Ha, Meifter Klügling. (rufend) Laß 
jegt deine Mufik. (Falkonet tritt ein) Iſt denn 
dein Kopf voll lauter Geklimper? 

Falkonet. Weil ihr ihn zu nichts Anderm 
brauchen wollt. 

aim. Schalf, du weißt, daß ih ihn 
brauche. est mußt du mit zum Angriff. Aber 
fieb did vor. Dein Feldgefhrey war fall, 
du haft mich irre geführt! Nun müffen wir 
uns durchſchlagen. 

Falk. Zum Fechten Hab ich nie getaugt. 

Raim. Narr, fol ich dirs fo dürr herun— 
£ce bethen , wie die Mönche den Rofenkranz ? 
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Sieh ich hatte ein Project, wozu ich den Lud» 
wig haben muß. Es bat mich lang da nach 
dem Landfirih gegen den Euphrat gelüftet. 
Ich babe Anſprüche auf &äfarien und Aleppo, 
und die find in den Klauen der Saracenen. 
Sieh nun brauch ich den Ludwig, 

Kalk, (lächelnd.) Der foll die Kaftanien 
aus dem Feuer hohlen. 

Raim. Aber das geht nicht. Dein wars» 
kelmuͤthiger Ludwig ift ein Starrkopf. Er will 
fih nicht lenken laffen. 

Falk. Ihr habt den rechten Zügel noch nicht 
angezogen. 

Nam. Das mein ich au. Sieh, ich hatte 
dich weg, wie du mir von der Königinn fag- 
teſt. Ich dachte, der König ſtaͤk unter den Zlüs 
geln feiner Dame. 

Falk. Nun das wohl eben nicht. 

Raim. Eben da hängts. Hier bin ich au$ 
dem Gleis. Ich rechnete auf die Königiun. 

Falk. Wohl, die ift der Zähler. 

Raim. Ich ſchlug bey ihr fo vom fern die 
Saite an. Aber dein Feldſchrey ift falfch. Sch 
wurde nicht verffanden. 

Falk. Das iſt nichts. Bey der Königinn 
müßt ihr gluͤcklich ſeyn. Sie wirft auf den 
Kopf ihres Gemahls, wie die Sonne aufein 
Mohnhaupt. 

Raim. Dein Feldſchrey iſt aber falſch. Ente 
weder fie iſt das nicht, was du mir vorges 
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plaudert haft, oder ich bin ihr — was 
ich ſeyn moͤchte. 

Falk. Zwey Wege führen euch * ihrem 
Herz: Eitelkeit und Liebe. Welchen wollt ihr 
waͤhlen? 

Raim. Ah, das iſt ſchon nicht mehr die 
Frage. 

Falk. Schm eichelt ihrem Stolze, oder hul⸗ 
digt ihrer Schoͤnheit. | 

Raim. Ich verftehe alles. Aber mein Plan 
iſt lahm worden. Sie foheint mich nicht ver— 
eben zu wollen. Sch wollte fie an mid) * 
hen und — 

Falk. Gebt mir Commiſſion. Schreibt ei— 
nen Brief, fleht um ihre Liebe, geſteht eure 
Leidenfchaft. Sch verfleide mich als euren Ber» 
fhnittenen, und beforge den ganzen Handel. 

Raim. (finfter) Bit du rafend ? woher 
weißt dır, daß ich fie liebe, 

Falk, Berfieht mich , Maske bloß, nur 
Mummerey. Ihr werft die Liebe bloß an der. 
Angel aus. 

Raim. Das ift ein alter Einfall, den du 
mir geftohlen haft. Geh, ich dachte auch dar> 
auf, aber damit iſt's aus. Mein Herz mifcht 
ſich mit d’rein. 

Falk. Anh gut, deſto wahrſcheinlicher 
wird die Fabel; deito raſcher kommt ihr an 
das Ziel, | 








Naim. Falkonet, es ift ein hinreißendes 
Weib. 

Falk. Ich merk's wo ihr hin wollt. Laßt 
mich nur machen. Gebt mir nur bald etwas 
zu (hun, 

aim. Meinft du's auszurichten? ? 

Falk. Für den Ausgang bürg’ id), 


Bader bey Antiochien. 
(Badegemad). ) 
Königinn Eleonore. Cäcilie. 


Cãcilie. Der muthwillige Stuͤrmer hat 
J bald umgebracht. Er will durchaus zu 


— (laͤchelnd) Er haͤngt ganz an mir, 

Cäöcilie. „Ih bin Muhamed“ rief er ime 
mer. „Laß mid, laß mid.’ Sch mußt 
ihn mit Gewalt von der Thür wegdrängen, 
und mit eurem Zorn drohen. Nun figt er 
traurig draußen unter den Palmenbänmen, 

Eleon. Ich hab ihn lieb. Er weiß es 
auch , daß ich ihn gern um mich habe. Ach 
freu mich oft, wenn er mit feinen zwanzig 
Worten, die ih ihm gelehrt habe, al Alles 
fagen will. 

Cäcilie. Soll ih ihn bringen ? 

Eleon. Nein jest darf er durchaus nicht 
zu mir. Du weißt, wen ich erwarte. 
(Eäcilie. geht ab, kommt aber bold zuruͤck.) 
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Cäcilie. Ein Berfhnittener des Fürften it 
drangen und bringt diefen Brief. 

Eleon. (liest den Brief und lächelt) Sag 
ihm zur Antwort. Sch würde drey Tage noch 
auf diefen Bädern weilen. (Cäcilie ob.) Ob 
er dieß wohl verftehen wird? Er mag fid 
die Antwort felbft hohlen. — (Sinnend) Und 
wenn er denn nun kommt? — (Nach einer 
Daufe.) Ich ahndets. Er hat fih mir laͤngſt 
verrathen, eh’ dieß Geftändnig Fam. Was 
wollte fonft fein fehmeichelndes Eindringen, 
feine ringende Aufnterffamfeit, feine ſtuͤrmi— 
{he Unrufe? — Ob ich ihn nun beguͤnſti— 
ge? — Der fiolze Fürft zu meinen Füßen 
girrend ?— Nur des neuen Schaufpield wer 
gen. Sch laß ihn eine Weile in der Schlin— 
ge flattern und dann ? — wie es mir gefällt. 

Muhamed. (ſtreckt furchtſam den Kopf 
zur Thür herein.) Darf ich ? 

Eleon. (mit der Hand winfend) Fort. 

Muhbamed. (hinein Hürzend) Mein Leben | 


Landhaus, nicht fern von den Bäpern. 
Raimund. Falkonet. 
Falkonet. (ttittein). Hoffnung! Hoffuung! 
Raim. Die Antwort. Geſchwind heraus— 


Falk. Sp gut, als gewonnen, 
Raim. Die Antwort will ich wiſſen. 
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Falk. Drey Tage wuͤrde ſie noch auf den 
Baͤdern weilen — laͤßt ſie euch ſagen. 
Raim. Das klingt wie ein Orakel. 
Falk. Wie eine Lockpfeife moͤcht ich ſagen. 
Raim. Ich ſoll hin, meinſt du? 
Kalk. Wenn euch der Weg nicht zu weit iſt. 
Raim. Spradft du fie ſelbſt? Wie fah 
fie dazu aus, als fie dir daS fagte ? 
Falk. Sie war juft im Bad. Die Sache 
ging dur) ihr Fräulein. 
Raim. (zerfireut). Kennt dich diefe nicht ? 
Falk. (lahend). Ich bin ja verfappt. 
Raim. O ich muß hin, kaum Fann ichs 


glauben. (abgehend.) 


Falk. Brav, ein Überfall gibt Beute. 
(allein.) Wie er hineile! Und die Königinn 
der reißende Strudel !Ludıwig ; Ludwig ! ſtehſt 
du denn gar nicht hinter dih! Dein ganzer 
Hof brodelt von Buhlerey. — Ich mußte doch 
fiber das faubere Fräulein lachen , wie fie mich 
aufs Korn nahm, da ich ihr den Brief gab, 
und wie fie fich drehte, wie eine Windfahne, 
da ich mich zu dem verhaßten Drden befannte ? 
Gekannt hat fie mich gemiß nicht — und fie fol 
mich auch nicht wieder Fenuen lernen. 


ER TED CE 
Säulenhalle vor dem Badegemad). 
Cäcilie. Ein Nitter. Naimund. 
Ritter. Wo iſt die Königinn ? 
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Cäeilie. Wo du fie fuchft. 

Ritt. Cbefremdend). Ziemlich Eurz. Du 
dift doch die Vertraute? Du weißt doh — 

Cäcilie. Ich weiß nichts. 

Ritt. Die fehfte Stunde wurde mir be= 
fimmt, 

Cäcilie. Sie wird noch nicht abgelaufen 
feyn. 

Ritt. Ha nun verfteh ich dich, ſchoͤner 
Mutbwille Du willft mich quälen. Wo ift fie? 

Cäcilie. Noch im Bade. Jetzt darfft du 
nicht zu ihr. | 

Mitt. (auf das Gemach deutend) Alfo 
bier? In diefem Gemach weht dein lieblis 
cher Athem? (Er wirft einen Kuß gegen die 
Zhür.) Diefe Mauern find die Zeugen dei» 
ner Reize ? (fh nah Caͤcilien wendend.) 
Mein füßes Fräulein! (Er will fie kuͤſſen.) 

Cäcilie. (mwehrend.) Behalter diefes Als 
mofen. 

(Indem fchlüpft Muhamed aus dem Ges 

mach ſchnell durch die Halle. 

Ritt. Ha! was war das? Es ſchluͤpft 
jemand aus dieſem Gemach. 

Cäcilie. Träumer, du ſiehſt Schatten. 

Kite. Verdammt! (Knirrfhend) Komm ich 
zu fpät oder zu früh? Zod und Teufel, wenn 
ich ihn ereile! (Er ſtuͤrzt nad.) 

Cäcilie. Welhe Scenen ! 

Ritt. (kommt zuruͤck und bleibt vor Ed» 
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cilien fiehen). Sch lobe eure Puͤnctlichkeit. 
Die ſechſte Stunde mar alfo noch nicht ab» 
gelaufen. Freplich die Minuten werden theuerr, 
wenn man mit jeder Stunde wuchert. Die 
meinige iff vorüber. (Er will nah dem Ge- 
mach, kehrt aber plöglich wieder um.) Nein, 
Rache, Rache! (ab.) 

(Eacilie will ind Badegemach eilen; in» 
dem fomme Fürft Raimund von einer 
andern Öeite.) 

Raim. Fräulein! 

Cäcilie. (erfhroden). O Himmel! 

Raim. Iſt die Königinn noch zu fprechen? 

Cäeilie. (zitternd). Gott! ih bin fo ers 

fhroden. Ihr habt mich überfallen, Sire. 

Raim. Wie bla$, mein fhönes Fraͤu— 

lein ! Verzeiht mir. Laßt mich die Roſen 
eurer Wangen wieder hervorrufen. (Er kuͤßt 
fie.) Kannich die Königinn fprechen, Liebe? 
Cuöeilie. (fih los windend ). Ich werds 
melden. Weile indeß im Garten. 
Badegemad. 
Koͤniginn Eleonore. Cäcilie. 
Eleonore. Ein verhaßter Streich. 
Cäcilie. Er ging wuͤthend fort und droßs 
fe Race. f 

Eleon. (gefaßt). Es iſt nur der erſte 
Sturm. — Ih ſchreib ihm, lad ihn ein, 
und in diefen Armen — 

Eleonore, IL Thl. Y 
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Cäcilie. Kann freylich Fein toller Manu 
zürnen. Ä 

Eleon. Hilf mich anfleiden. 

Cäcilie. Fürft Raimund will euch fprechen. 

Eleon. Fürft Roimund? Ha ſo raſch! Du 
haft ihn doch abgemiefen ? | 

Cäcilie. Ich fagt, ich wollts euch mels 
den. Er weilt im Garten. 

Eleon. Bald ift wird unmöglid. Sch bin 
unrubig. Doch — vielleicht zerfiren ih mich. 

Cäcilie. (im Anfleiden. Er ſcheint Ein- 
druck aufener Herz gemacht zu haben. 

Eleon. Närrinn! weildufo gern mit Herz 
und Seele liebſt. Wie ungluͤcklich wären wir, 
den Männern unfer Herz Preis zu geben. 

Cäcilie. (feufgend). Ich werde nicht fo 
glüdlid) lieben. 

Eleon. (fpottend ). Arme Schweſter, du 
glaubſt bey jedem aufmwallenden Gefühl deine 
Zugend zu wagen, als wenn die Liebe ein 
Kloftergelubde wäre. Und ich weiß doch, was 
diefes lüfterne Auge bittet, wornach dein klo— 
pfender Bufen ſchmachtet. Deine Wünfce 
eilen drey Schritte vorwärts und bey dem 
vierten bittet du ſchon der Sittfamfeit die 
Übereilung ab. 

Cäcilie. (erröthend.) Soll ih Diamanten 
in die Haare flechten ? 

Efeon. (laͤchelnd). Nur einige zerſtreut. 
— Du brichſt das Geſpraͤch ab, weil ich zu 





tief in dich drimge, Sieh, ich verffand dich vors 
erft anders. Ach hielt dich für eine gutherzis 
ge Dirne, der ein Mann nicht unmillfommen 
wäre, und das wär dein Alles. Du ſchienſt 
den Falkonet zu leiden. Er war von mir bes 
günftige und ich hatte den Gedanken, ihr 
zum Hofmarfhall einft zu machen. 
Cäcilie. Er verdiente meine Liebe nicht. 
Eleon. Weil er nicht mehr um dich girr⸗ 
fe, nicht mehr um jeden günftigen Blid, um 
jeden Kuß, ald wie um einen Öottegpfens 
nig betteln wollte, 
Cäcilie. Er lebte nicht edel. | 
Eleon. Schweig, du biſt eitel. Sch kenn 
ihn, wer deinen Sinn haft. Mir entging der 
erfie Funfen nicht, den Theobald in dir an« 
fachte, Erröthe nit. — Doch du warft bes 
ſcheiden. Deine Furcht machte dich befcheiden. 
— Er mußte ein armes Fräulein voriiders 
eilen, in die Arme einer ‚großen KRöniginn. 
Eleon. Die Dinge haben fih geändert. Dur 
haft ihn zurück, fo wie er war, der Srrftern ! 
Nicht wahr, du liebft ihn ? 
Käcilie. Meine Königinn ! 
Eleon. Sep es, wie e8 ſey. Ich habe dich 
‚ immer lieb gehabt, weil du mir freu warf: 
Du haſt mein ganzes Vertrauen. 
Cäcilie. Einmapl fhien es doch nicht fo. 
Eleon. (gebiethend und ſtolz). Vergab ich 
dir nicht, da du zu meinen Fuͤßen lagſt, und 
| De 









228 


befannteft, daß du mitwiffend um den Fres 
vel Theobalds warft ? (freundlicher) Sch mache 
te aus der ganzen Sade einen Scherz uud 
du haſt doch alles erfahren. 

Cäcilie. Ih Fenne die Gefperfer nun befs 
fer , die um eure Gemädher tofen. 

Eleon. (nad einer Seitenthür gehend ). 
Sch erwarte den Fürften im Sartenfaal. — 
(allein) Wie ift mir? Traun, ich ſcheue mich 
vor ihr. Und fie fühlt doch die naͤhmliche Gluth. 
Iſts ihr guter Genius oder ein Grad weni— 
ger Muth, daß fie fo furchtbar maͤßig if. 
Hab ic) fie nur ein Mahl über den erſten kuͤh—⸗ 
nen Schritt. (finnend) Muhamed! Ha, das 
wäre ein Gedanfe. Sie gluͤht. Ich weiß, dag 
ihre Wünfche nicht ſtill fhweigen. — Du 
haft meinen ganzen Lohn, wenn du fieubers 
raſchen kannſt. — Und daun, Theobald — 
liebſt du ſie? liebſt du ſie zu meiner VRR | 
Ich erziehe dir ein Weib. | 


Garten. 


Cäeilie. (allein unter einer Laube.) Wie 
ſoll ich mirs erklaͤren, dieſes unruhige Gefühl? 
Ha wie ringen alle meine Sinne! wie ſchwillt 
das Herz von Sehnſucht! welches Schmach⸗ 
ten! Wo ſoll das alles hin? Iſt es Aſiens 
heißerer Himmel, unter dem ich gluͤhender 
athme? wo der Puls raſcher zuckt und Wuͤn⸗ 
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fche feuriger brennen? oder — (feurig) O 
al ihr guten Geifter ! ich liebe ihn, all mein 
Erwarten , mein Verlangen gehört ihm , 
dem Einzigen. Aber er wird ſtolz vorüber ge» 
ben. Graf von Champagne! ich die arme Caͤ⸗ 
eilie. Wie er noch Ritter vom Hofe war, 
da weilte wohl fein Blid auf mir, jegt wird 
er höher flreifen, weg über mich. 

Muhamed. (plöglih auf fie herein flüre 
zend). Was fprichft du da? 

Cäcilie. Wie du mich erfchredfi! 

Muhameod. (fieht ſich ſorgſam überall um). 
Iſt kein Mann bey dir ? 

Fäcilie. (vor ih). Schöne Frage! (Id- 
helnd) Kein, niemand ald du. 

Muhamed. (fie umfchlingend). Wie dis 
ſchoͤn bift! 

Cäcilie. (eingend). Laß mich! 

Muhamed. Einen Kup. 

Cäcilie. Verſtehſt du unfere Sprache [dom 
fo gute? — Geb, tun laß mid. 

Muhamed, Noh einen — gib — du 
bir ſchoͤn. 

Cäcilie. (umarmt ihn mit feuriger Inu— 
brunft). Nun haft dur genug. Hort! (fie drängt 
ihn fhäfernd ans der Laube), Die Königinn 
erwartet dich. 

Muhamed. (fie zweifelnd anblickend) 
Sprichſt du wahr? 

Cäeilia. (nit ihm). Beym Allah! 
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(Muhamed eilt fort, fie geht die Allee hin— 
anf. Indem erblickt fie Graf Theobald 
und dreht fih ſchnell um.) 

Theob. (fie ereilend). Und warum mir 
entfliehen, mein Fräulein? 

Cäcilie. (verwirrt). Sch kann es nicht. 
Ihr habt mich eingeboplt. 

Theob. Und alfo wolllet ihr mich doch 
fliehen ? 

Cäcilie. Wie ihr das auch nehmt! Nur 
um euch nicht den Weg zu vertreten, wendete 
ih um. 

Iheob. (ſcherzend). Leicht auggeredt. Ihr 
hingi wohl euren Gedanfen nad ? 

Cäcilie. (trübe). Was werden euch die 
Gedanken einer Dirne fümmern ? 

Theob. Wie, mein Fräulein? Woher die 
franfe Schwermufb , die diefes fpradh ? 

Cäcilie. Moͤchtet ihrmich lieber heiter fehen? 

Theob. Nicht um den fhönften Ritter 
dank wollt ich dieß holde Lächeln miffen, 
und diefed blaue Auge von Schwermuth trü« 
be fehen und diefen befeelten Bli matt ne 
fen laſſen. 

Cäcilie, (ſchalkhaft). Was glaubt man 
nicht den Männern, auf die wir Schwache 
uns verlaffen müffen. 

Theob. (ihre Haud ergreifend). Du willſt 
— nein, nein, du mußt mir glauben. Bey als 
lem, was heilig iſt, ich liebe dich. 
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Cäcilie. (erroͤthend und beſtuͤrzt). Mich? 
(ihn ſchmachtend anblidend). Herr Graf! — 
Zum Spott feyd ihr zu guf. 

Theob. Lieblihe Farbe deiner Wangen ! 
Schöne Morgenröthe deiner Tngend! Cäs 
cilie, du haft mein Bekenntniß. (er Füßt ih— 
re Hand). 

Cäcilie. (mit ſcheuen Bliden). Ihr habe 
mich überfallen, 

Theob. Du hätteft alfo meinen Bli noch 
‚nicht verſtanden? War dir die ſtumme Spra> 
‚che meines Herzens unbekannt? Keine Ahn— 
dung weckte dein Gefühl für mich ? (fie ſchweigt 
mit fihtbarem Kampf). Eäcilie, du läßt mich 
alles fürdten. — Dder wenn es anders ift — 

Cäcilie. (finkt an feine Bruſt). Theobald ! 

Theob. (feurig fie umfohlingend). So fenf 
ih alle meine Wünfhe in diefen Bufen. 
Mein Gluͤck ift nun am Biel. (lange ſchwei⸗ 
gende Umarmung) 

Cäcilie. (ſich langſam aufrichtend). Gott, 
das war mein Traum. Er begann an dem 
Zage, da ich zum erfien Maple euch fah. 

Theob. Und du opferteft dich auf? Ließt 
mich in die Arme eines eiteln Weibes eilen ? 
 Käeilie, Ich gefiel mir in dem Spiegel 
eurer edlen Liebe. 

Theob. Ihr wählt zu gut den Nahmen, 
nur rein war fie: (feufzend) reine Thorheit! 
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Cäcilie. Damahls war ich noch die vers 
fraute Zeuginn feliger Stunden, 

Iheob. Ich verftehe dich. Jetzt ift ed ans 
ders! was du ist fiehft, möchtft du nicht bes 
zeugen, davor möchte der Zag fein Licht ver- 
hüflen, und die Nacht finfterer werden. Ha, 
wohl mir, daß du mein biff, daß ih von 
dieſem Kampf mit deiner Ehre dich erlöfen 
faun. Du mußf did von der Königinn ent— 
fernen, Zerreiß die Bande diefer Buhlerinn, 
Ich zittre, fo lang du noch in ihren Händen biſt. 

Säcilie. (fi an ihm verbergend). Wenn 
du alles wüßteſt! Sch verabfihene ihre Händel, 

Iheob: Und doch lief der Faden derfels 
beu durch deine Hände? Wunderbares Ge- 
ſchick! Du ſahſt und ſchwiegſt! 

Cäcilie. Tauſend Mahl zuckten meine Lips 
pen, ſie an ihre Ehre zu erinnern. 

Theob. Furchtſame Seele, deine Treue 
ging zu weit, Auch Mitwiſſen ſolcher Schans 
de wirft Koft an fpiegelblanfe Unfhuld. Wenn 
fih das verführerifhe Gift an diefe Lippen 
hing, wenn ein wollufliger Molchgedanfe in 
diefen Bufen durch die nahe Gluth fih er: 
waͤrmte — 

Säcilie. (mit dem innigſten Ausdrud ihre 
Hände zum Himmel erhebend) D all ihr 
Heiligen, die ihr auf uns berab feht, ich bin 
rein von Miffethat. (es fallt eine Zhräne aus 
ihrem Auge.) 
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Theob. (bewegt). Nein, das wollt ich 
nicht. Wie haft du mich verftanden ? Eh müßs 
te der Argwohn an mir felbft zur Natter wers 
den, eb ih ihn auf dich abzielte. Ich weiß, 
welches Kleinod ich jegt umfaffe. Meine Lies 
be ift gereift, an einer heißen Erfahrung 
ſchnell gereift. Der Rauſch bat ſich vor meis 
nen Augen weggezogen. Ach gleitete durd) 
lügenhafte Schimmer an einem Abgrund weg, 
indie Arme fhöner Wahrheit. (er umarmt fie) 

Cäcilie. (mit gepreßter Stimme) Wenn 
ich dir etwas feyu kann, fo bin ich Alles dir, 


Kloſterkapelle. 
(Morgendaͤmmerung) 


König Ludwig. Der Mandarit des Kloſters. 


Ludwig. (im Hereingehen). Sehr nach die⸗ 
fer Stille feh’ ih mid. Diefe Mauern uns 
fließen einen Himmel. 

Mandarit. Wer fromm ift, hat ihn in 
ih felbft, mein König. 

Ludwig. Wer fann’ fromm ſeyn in dem 
Getümmel der Welt? Die Suͤndfluth übers 
ſchwemmt die heiligen Gefühle, Ein ſolches 
Haus iſt die Arhe, wohin ſich die Andacht 
retten kann. 

Mandarit. Aber der Boͤſewicht findet auch 
an beiliger Stätte eine Hölle, | 


Ludwig (feine Hand ergreifend.) Kennt ihr 
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den Boͤfewicht auf den erſten Blick? Seht 
ihr fein Zeichen an der Stirne? — Ihr 
ſchweigt, und ahndet nicht , daß ich ein Vers 
brecher bin. Diefer fromme Mann hat ein 
Heiligehum zerflört- (Er deutet auffich felbft.) 

Mandarit. Sire, diefe That firht euch 
nicht aͤhnlich. 

Ludwig. Nicht? So ift das Brandmahl 
Doch etwas verbleicht,, fo leuchtet meine Süns 
de doch nicht mehr Öffentlih jedem ind Ger 
fiht. Sch habe ja auch fo viel gelitten um 
diefe Miſſethat. Aber hier, (erdeutetauf fein 
Herz) was ihr nicht feht, das Bewußtſeyn, 
das verfolgt mich, bis ih meines Gelübdes 
ledig bin. Am heiligen Grabe will ich es 
niederlegen, dort werde ichs vergeffen ler» 
nen, was ich that, und die Plagegeifter mei— 
ner Schuld werden mich verlaffen, 

Mandarit. Gott gebe euch Friede, 

Ludwig, Den find ih im Geberh. Laßt 
mia nun allein, (Der Mandarit trittzurüch, 
König Ludwig fniet vor einem Altar und 
bethet. Nach dem Geberh) Wie ich mid) ge— 
ftärfe fühle, Wohl fagteft du recht, meine 
Elronore, die Stunden der Andacht find die 
fhönften Augenblicke, ob du es gletch im fice 
berhaften Wahnſinn fpradfi. 

Eine Stimme. Du betheft, König ? Bethe 
für die Suͤnden deines Weibes. 

Ludwig. (ſpringt erfhroden auf.) Was 











| 


— 6 G — 235 


war das? Huͤlfe! Huͤlfe! (Zuſammenlauf 
von Moͤnchen.) 

Mandarit. Jeſus! mo? 

Ein Vermummter (unbemerkt hinzutre⸗ 
tend) Ich wars. (Schnell ab.) 


Koͤnigliches Quartier. 


König Ludwig (auf einem Ruhebette als 
lein. Es ift fchon gegen Mitternadt.) Das 
bringt mir feinen Schlaf und Feine Ruhe, 
Die ewige Berathſchlagen mit mir felbft , der 
forgende Schmerz, der innere Kampf zwie 
ſchen Glauben und Nichtglauden! Mid zu 
quälen und daun befhämt zu feyn! Zu it- 
ren, mit einem Schatten mid unnüg abzu⸗ 
fampfen! Soll ein jeder Bube mich argwoͤhniſch 
gegen meine Gemahlinn machen? kann jeder 
Sunfen diefe Flamme entziinden ? Ich dachte 
es wäre anders. Ach glanbte diefes Mißtrauen 
wäre endlich ausgetilgt. Wo find meine Ent« 
ſchluͤſe, nie wieder dem Geflüfter des Ders 
dachtes mein Ohr zu leihen ? Sie liebt mich! 
Was anders hätte fie getrieben mich aufdie- 
fem gefährlihen Zug zu begleiten? Gie liebt 


mich, oder alle Liebe ift Häucheley. Es kann 


nicht möglich feyn. Weg mit allen Zweifeln ! 
(Er lagert fih zum Schlummern. Nach ei: 
ner Pauſe.) Unter allen Qualen ift Argwohn 
die größte. Treulos! Schrecklich! Sie hätte 
mid mit ihren fohmeichelnden Umarmungen 
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überliftet ? Und ihre Schande wird als eine 
Maͤhr umher getragen, bis ich zulegt die alle 
bekannte Neuigkeit erfahre? Wo ift meine 
Klugheit, dem verführerifchen Gefchlechte nicht 
zu trauen ? Sch bin gewarnt worden. Wen 
ſoll ich nun glauben? D nur Gewißheit, nur 
Gewißheit! dann mag ed wahr feyn. ( Er 
fpringt auf und geht umher.) Sieift fromm 
— mitten in ihrem Wahnftnn zeigte fih ihre 
wahre Geftalf. Und fiefönnte treulos ſeyn? 
Der zerreißt mir diefen Schleyer? — Ih 
will etwas verfuchen. (Er will Elingeln, ber 
finut fih aber.) Ha fie ift auch ein Weib. — 
Und doch — vielleicht. (Er Flingelt. Ein Edel» 
fnabe erfcheint.) Ruf mir Edcilie her, (Der 
Edelknabe ab, Er wirft fih unruhig aufdas 

Ruhebett.) | 

Cäeilie. (zittrend eintretend,) Gire! — 
Euer Befehl. 

CLudwig (fieht auf.) Tritt naͤher, Liebe. 
Du zitterſt? 

Cäcilie. (ih beflürzt umfehend, y VBerzeibt 
mir, Der Ruf zu einer fo ungewohnten Stun: 
de — Id war nicht vorbereitet. — Ich für 
tete, ein Unfall moͤchte — Gott, ih weiß 
sicht, wie ich hierher gefommen bin. | 

Ludwig. (laͤchelnd.) Ich verftehe dich, lie⸗ 
bes Maͤdchen. Du biſt hier allein. | 

Gäeifie. Sch ffehe vor meinem König. 

Ludwig. (ihren Arın ergreifend.) Ha, 
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wie das ſchoͤne Leben in dir zittert! wie das 
Bint fo ängftlih Flopft! 

Cäeilie. (finft zu feinen Süßen) Sire. 

Ludwig. (fie aufpebend.) Hat noch niemand 
dir geſagt, daß du ſchoͤn bift ? hat niemand 
dir das Geftändnif von den Lippen wegge— 
füßt, dag du liebſt? 

Cäcilie. Was foll ih euch darauf antwor⸗ 
ten ? Ihr ängfiet mic) aufs außerfte. 

Ludwig. Laß mic) immer an deiner Vers 
wirrung mich weiden. Wenn nicht alles mich 
betriegt; fo feh ich jegt das ſchoͤne Schaufptel 
aͤngſtlicher Unſchuld. 

Cäcilie. Beruhigt mich mit euren Befeh» 
len. Ich bin fider in dem Schuß eurer Würs 
de, und wenn ich weiß, warum ihr mich habt 
zu euch entbiechen lafjen, fo wird meine Un» 
ruhe aufhören. 

Ludwig. Ja du bift fiher hier, bey Gott 
das biſt du. Ich ehre deine Tugend. Diefe un- 
ſchuldige Beſtuͤrzung deiner reinen Seele hat 
dich mir werther gemacht, als wenn zwoͤlf 
Ritter zum Beweis fuͤr deine Ehre kaͤmpf— 
ten. Ah, wenn du alles wuͤßteſt, was ich 
glauben und nicht glauben ſoll, mein Vers 
trauen auf deine Unfhuld würde dir hoch und 
eilig feyn. 

Cäcilie. Kann mir etwas höher ſeyn? 

Ludwig. Wenn man an der Ehre derje 
nigen zweifelt, mis welcher ih mein Herz 
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meine Krone theile; wenn immer neue Wars 
nungen am meiner Sicherheit zucken, bis ich 
zweifeln muß, dann wird es nicht leicht, an 
eure Tugend zu glauben, dann iſt ed mir ein 
Wunder , wie deine Unfhuld fih nicht an 
der nahen verderblihen Flamme verfengte, um 
welche fie fhwebte. 

Cäcilie. (beſtuͤrzt.) Das ift es doch nicht, 
was ihr mir fagen wolltet, Sire, alsihr mich 
rufen ließt, 

Ludwig. Das iſt es und noh mehr. Du 
Faunft wohl glauben, daß ich jest nicht ein 
Mährhen von dir hören will, oder daß du 
mir den Becher zum Schlaftrunfreiden fol. 
Eine Antwort will ih von dir haben, eine 
Antwort, die mir den Vorhang wegzieht, 
oder ihm zerreißf, die mir die Ruhe wieder» 
gibt, oder meinen Verdacht mit Rache fättigt. 

Cäcilie. Barmherziger Heiland, ich ahne 
de etwas Schredliches. Ihr tödtet mich. 

Ludwig. So? Ahndeſt du fhon? IR ein 
Wink genug das fchredlihe Geſtaͤndniß zu 
fürdten. 

Cäcilie. Gott, ih weiß nichts. Aber euer 
Blick iſt wild, eure Rede. (erſchreckend) Laßt 
mich, laßt mid, Gire. 

Ludwig. Nein, ich laſſe dich nicht. Sey 
eubig , Liebe. Betrachte mich als deinen 
Freund. Gieß Balfam in dieß wunde Herz, 
veiß den Brand von mir weg, der meinen 
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Frieden verzehrt. Iſt es wahr, dag fie eine 
Liebe fo (händlich belohnt ? Bey allen Heis 
ligen,, ift e8 wahr? Gib mir Beruhigung, 
du bift ihre Vertraute, oder wenn du diefe 
nicht haft, fo gıb mir Gift — Gewißheit. 

Cäeilie. Jeſus! welcher Böfewicht hat euch 
fo bintergangen ! 

Ludw. Du mußt alles wiffen , oder fie kann 
ihre Verbrechen auch vor ihrem Schatten ver⸗ 
bergen. Verſchweig es nicht, was du weißt. 
Einſſchaͤndliches Geheimniß vergiftet dag Herz, 
das es verbirgt. Verſchweig es nicht. Ich bitte 

dich nur um einen Tropfen diefes bittern Ges 
miſches. 

Cäcilie. Eh mag ein Dolch mein Herz durch⸗ 
bohren, als daß ein ſolcher Frevel uͤber meine 
Lippen ging. 

Cudw. (ſtoͤßt fie von fih). Verdammte 

Schlange, ſie hat deine Zunge beſtochen. Das 

verraͤtheriſche Geſchlecht verſchwoͤrt ſich gegen 

mich. Iſt es doch wahr, ich haſſe alles, was 

Weib heißt. Sie ſpielen mit der Ruhe eines 

Mannes, wie mit einer Taͤndeley, die durch 

die Finger faͤllt. Sie verſtricken durch Liſt und 

Raͤnke fein Herz und feine Macht. Ich beſchwoͤ—⸗ 

re did) bey meinem Zorn , daß du mirs geſtehſt, 

\ oder ich laſſe dich von diefer Stelle in einen Kere 

ker werfen, wo alle Qualen der Verzweiflung 

‚ Dich faffen ſollen. Es muß heraus. Im Anges 

ſichte meiner Edlen muß die Schandthat Eund 





werden. Sch will ein fürchterlihes Gericht über 
euch ergeben laffen bey meiner Eöniglichen Ehre, 

Cäcilie. (bleih und gelaffen). Ich dulde 
alles, Sire, Ih Faun euch nichts gefiehem: 
Das ſchrecklichſte Verhaͤnguiß treffe mich) Uns 
gluͤckliche! (bricht in Thränen ans). 

Ludw. (nad) einer ſtummen Pauſe, in wel—⸗ 
cher er ſtarrend und ſtaunend vor ihr geſtau— 
den), Ha, das geht zu weit.Trog ſeh ich nicht in 
"deiner Miene, Zur Aufopferung bift du zu 
ſchwach. Alfo bin ih um nichts weiter ! alfo 
fol und foll es nicht heraus fommen! 

Säcilie. Wenn euch diefe Thränen rühren; 
fo gibt auch meiner Stimme Gehoͤr. Entſchlagt 
euch diefer quaͤlenden Gedanken und gewährt 
der Berleumdung feinen Triumph. 

fudw. O mein unglüdlihes Schickſal! 

Cäcilie. Wer ein Verbrechen auf meine 
Königin zu fagen weiß, der trete heraus und 
beweis e3 im Angeficht der Edlen und des: 
Volks. Nur die Verleumdung Erieht in das 
Berborgene und warnt mit zweydeutigen 
Worten, 

Ludw. Recht. IH muß dir das zugeben. 
Es war eine unbekannte Stimme, die mid 
warnte, in dunfeln Worten warnte fie mid. 
Doc hörte id; auch deutlichere Warnungen. 

Cäcilie. Warnungen des Haſſes, von Maͤn⸗ 
nern, die unfer Geſchlecht Haffen mürffen, Sire. 

Ludw. (aufmerffam). Bey allen Heiligen, 
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RMaͤdchen, du ſprichſt fo Flug, als du ſchoͤn bift. 
Ich gewinne immer mehr Vertrauen zu dir, 
‚Aber wiege mid) nicht in eine betrogene Sicher» 
‚beit, wifche nicht forglos jeden Zweifel durch 
‚Überredung weg. Fürdterlih würde ich diefen 
Frevel ahnden zittere, wenn ich es anders finde, 
Cäcilie. Ih bürge für das Vergangene, 
‚aber nicht für das, was zukünftig iſt. Merft 
‚daranf. Die Zukunft verfieh ich nicht. 

£udw. Und doc) fcheinft du davon zu wife 
fen, weil du fo deutend fprichft. 

Cäcilie. Wenn ich nicht fürchten müßte, die 
ine mehr noh auzufachen , die fhon ir 
euch lodert, wenn ihr es nicht anders ſchaͤtzen 
mwolliet, als für einen Wink, und wenn ich 
diefen Winf als eine unverlegliche Reliquie bey 
‚euch niederlegen dürfte. — 

CLudw. Rede, wenn du mir wohl thun will. 
Cöocilie. (wirft fih dem König zu Füßen). 
‚Gebt mir erſt euer Königswort, dasß ihr nichts 
mehr von mir erzwingen, feinem Rathe weis 
ter folgen wollt, als der in meinen Worten liegt: 
CLudyw. Es ſey dir gewährt, od ich gleich nicht 
"weiß, wohin du zielſt. Sprich. 

Cuäcilie. Wacht über Raimund, Fürften 
von Autiochien. Mehr weiß ich nicht. 

' Ludw. Hm! kurz wie ein Bauberfpruch. — 
Doch etwas Grund in dieſer Tiefe. (Er hebt 
fie freundlich auf). Ich danfe dir. Diefer Wink 
‚bürgt mir für deine Aufrichtigkeit, Und wenn 

Eleonore 11. Thl. Q 
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du mich auch getäufcht , wenn du mir auch viet 
verfchwiegen hätteft,, ich wuͤrde dir num frauen. 
Du haft mich fehr beruhigt und einen großen 
Sturm aus meiner Seele vertrieben. Dank 
dir, liebes Mädchen, leg dich nun fchlafen, 
Ich babe etwas feltenes in dir gefunden — 
wahre Freundſchaft. (Gäcilie fügt gerührt feine 
Hand und will gehen (No ein Wort Eäcilies 
Ich that vorhin eine Frage an dich, die in 
dem Öefpräch verloren ging. Ich bringe fie jegt 
wieder auf, weil fie etwas mehr ald meine Neu⸗ 
gier angeht. Liebſt du, und wirft du geliebi? (Cds 
cilie ſchlaͤgt erröthend die Augen nieder). Sieh 
ich möchte dich gern glücklich fehen, und wollte, 
nicht, daß ein ſolches Kleinod in eine unwürs 
dige Hand kaͤm. Henne mir den Mann, dem 
deine Wuͤnſche umfaffen. j 

Cäcilie. Ihr kennt ihn, Sire, denn ihr feyd | 
fehr huldieich gegen ihn gewefen. Seine Selb» 
binde it morgenroth und blau. 

Ludw. Wie? der Retter meineg Lebens? 
Und er liebe dich? Nein ich habe nichts gegen 
ihn gethan, als ihm dag wieder gegeben, was 
ihm gebörte. Belohne du ihn, belohne ihn mit 
deinem Herz. Geh, gutes Mädchen, leg dich 
fhlafen. Du haft mir zum Schlaf no eine 
Freude geſchenkt. 


(Gemach) 
Säcilie (allein) Es wird (hen licht. Welch 
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Ein trauriger Morgen! Ich babe ihn heran ge⸗ 
weint , und meine Thränen begrüffen ihn: 
ı Dich habe fie nie mit mehrerem Rechte vergof= 
fen. Wer fich feldft bedauern muß; iſt tief gefun: 
fen. Wie verachtungswerth bin ich mir ſelbſt! 
Ach dag ichs laͤugnen fünnte ! Sch war die Zeu— 
ginn ihrer Untreue, die Mitwiffende ihree 
Schandthaten und nun mußte ich da ftehen als 
eine Luͤgnerinn, eine Lügnerinn vor dein befien 
König. O warum riß ich mich nicht [og von dies 
ſem gefährlichen Weib ? warum entfagte ich 
nihtallen Hoffnungen des Glücks, fobaid ich 
ihre verderblihe Neigung kannte? War’ ih in 
nein Klofter zurüc gekehrt, fo hätte ich in 
fhuldlofer Armuth meine Zage verlebt. Nun 
mußte ich entweder eine Verrätherinn werden, 
oder das Bewußtſeyn ihrer Schande mit ihr 
tragen. Wie mein Herz biutete, da ic) dent 
guten König verläugnete, was in meinem Bus 
fen Elopfte! Etwas mußte ich ihm denn doch bee 
kennen, wenigftens ihn vor der Zufunft war: 
nen. Ab was gefhehen ift, Fonnte das Uns 
glüc nur vergrößern. Vielleicht fättige fich fein 
Argwohn an meiner Warnung und ervergißt 
das Vergangene: 





(Gemach). 
Koniginn Eleonore. Cäcilie 
Eleon. Du haſt geweint, laͤugne es nicht. 
ag hat dich wieder geplagt , weichherzige 
| 92 


⸗ 
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Seele. Pfuj, du weißt, daß ich ſeit langer 
Zeit ſolche Augen nicht mehr leiden kann. 

Cäcilie. Ach meine Gebietherinn, wenn 
ihr wuͤßtet, was fich dieſe Nacht begeben bat, 

Eleon. Unglüdevogel! Nun und was? 

Cäcilie. Der König lieg mich rufen, ſchon 
fpät gegen Mitternacht. 

Eleon. Der König? ſpaͤt? und did) allein ? 

Cäcilie. Nicht anders. Er wollte gemwiffe 
Dinge von mir wiffen. Ad) wäre eure Vers 
traufe, fagte er. Ach er war fürdherlid). 
Sein Verdacht ift aufs hoͤchſte gefliegen. 

Eleon. (heftig). Edcilie, und du — Nun 
und was fagteft du ? 

Cäcilie. Ich verſchwieg, bey allen Drohun⸗ 
gen blieb ic feft. Er ließ fih endlich berus 
higen, denn ed war nur unficheres Forſchen. 
Sein Feuer verloſch, da es feine Nahruug 
faud; zwar vielleiht nicht ganz , vielleicht 
glimmt noch ein Funfen — 

Eleon. (einfallend) Laß dich umarmeu, 
dur haft einen fuͤrchterlichen Blitz bey mir vor⸗ 
uͤber geleitet. 

Cäcilie. Seyd auf eurer Huth, ich bitte euch. 
Scont feine Unruhe, er leidet viel, Ach 
wenn ihr ihn hattet fehen follen, aus Mit: 
leid müßtet ihr ihn lieben. 

Eleon. Warum fagft du nicht lieber aus 
Barmherzigkeit, fo hättet du mich zum Laͤ— 





cheln gebracht. (Holz) Wenn ich ihn Liebe, 
fo liebe ich ihn, weil er mein Gemahl if. 

Cäcilie. Euer Gemahl. Ahr nennt ihn 
felbft fo, und doch koͤnnt ihr ihm folhde Wun- 
den fchlagen ? wollt ihn den Dualen eines 
marternden Mißtrauens überlaffen ? 

Fleon. Lab ihn. Wenn ih ihn an mich 
feffeln will, fo kann es nur auf diefe Art 
geichehen. Seine Leiden rühren mid nicht. 
Mißtrauen ift feine alte Krankheit. War er 
nicht argmöhnifh gegen mih, da ich ihn 
einzig, einzig liebte ? da ih ihn durch Liebe 
zu gewinnen ſuchte? Er ift nicht für die Lies 
be gefchaffen. Argwohn muß ihn reigen ; und 
wenn er mich wicht liebt, fo muß er wenige 
fiend aus Eiferfuht mich als die Geinige 
zu erhalten fuchen. Mag er immer in Be; 
forgniß ſchweben, nur nie mehr erfahren. 

Cäeilie. (fih vor ihr niederwerfend) Und 
wenn er auch mehr erführe. meine Königinn ! 
Wenn ihm auch die fürchterlihe Gewißheit 
vor die Augen Eame! Ih zittre, wenn ich 
daran denfe. Um alles, alles bitte ich euch, 
feyd eurer Würde eingedenf. 

Eleon. (zurüdtretend) Traun, weiſe Leh- 


ren in dem Munde einer jungen Dirne! Was 


ich thue oder nicht thue, darüber braucht dein 

Kopf fih nie des Schlafs zu entfchlagen. 
Cäcilie. (ſteht auf, entfchloffen) So will 

ih auch nicht mehr. Sch mag mich nicht in 
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eure Händel mehr verwideln, mag nicht ein 
Bewußfeyn auf mich laden, das mich quält, 
Waͤhlt euch eure Vertraute nad euren Wuͤn⸗ 
ſchen. (will gehen.) 

Eleon. Wie? Caͤcilie. (Sie an ſich zie— 
hend) Schaͤme dich, ſey keine Thoͤrinn. Bleib 
meine Freundinn, mein Leben athmet für 
did. — Dder willft du mir frogen , willſt 
du mich zu Grunde rihten, fo geh’ — (Caͤ⸗ 
cilie Füßt ihr weinend die Hand.) Laß dich 
nicht zu Abfichten gebrauchen. Ich fürdte 
man wird fich deiner bedienen. Laß dich nicht 
von deiner Thorbeit Hinreißen. Meine Freunde 
(haft fol dich belohnen. 

Ein Edelknabe (tritt ein.) Der König 
wird euch ſprechen. 

Efeon. (zur Eäcilie.) Ha, Dank dir, 
daß du mich vorbereitet haſt. Geh' jetzt. 
(um Knaben.) Ih werde ihn empfangen. 


(Boriger Ort.) 

König Ludwig. Königinn Eleonore. 

Efeonore. Iſt dieß der Morgengruß nach 
einer ruhigen Nacht? 

Ludw. Ih habe nicht viel Schlaf gehabt. 

Elson. Das ſah' ich an eurer Miene. Wie 
duͤſter, wie verſtoͤrt! 

Ludw. Das kann euch nicht viel gelten. 

Eleon. Gott, wie koͤnnt ihr das ſagen? 
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Ich theilte mit euch euren Unmuth, fo wie 
eure Freuden. 

Ludw. So würden eure Freuden felten ſeyn. 

Eleon. Ich erſchrak, daid) euren unruhi— 
gen Blick ſah'. Wenn ihr wuͤßtet, wie nach 
euch ſich meine Seele ſtimmt! 

Ludw. (bitter) Ihr ſeyd ein ſeltnes Weib, 

Eleon. Laßt mich dieſe truͤbe Wolfe vers 
jagen, die eure Seele uͤberſchattet, laßt eu⸗ 
re Sorgen in meinen Armen ſchweigen, und 
die Ahudungen der Zufunft. Kann ich diefe 
düftere Stirne aufheitern „ und diefe Falte 
Uasufriedenheit wegſchmelzen, Fan id einen 
einzigen Sonnenblid in eure Seele bringen , 
und diefer wäre ganz mein Werf , ſo babe 
ih. alles erreicht, was mein huepeg Herz 
wuͤnſcht. 

£udw. (in fihtbarem — Weib, ſpot⸗ 
te meiner nicht. — Betriege mich nicht, 
Eleouore. Ih muß, ih muß dir frauen, 
wenn ih meine Ruhe behalten will. 

Eleon. (mit der Miene der ausgefuchtes 
fien Zaͤrtlichkeit) Ludwig. 

£udw. Nein, ih fhäme mid des Ges 
ſtaͤndniſſes nicht, daß ih mich oft bey dir 
glücklich gefühlt Habe. Rechne es dir zum 
Verdienſt, dag du den Aufruhr meiner ins 
nern Qualen oft gefillt haft, und fey ftolz 
auf dieß Verdienſt. Du bift mir in diefe fere 
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nen Gegenden gefolgt, aus Liebe, ſagteſt du, 
und ich rechne viel auf dieſe Liebe. 

Eleon. Es iſt mein feurigſtes Bemuͤhn, 
euch zu beweiſen, daß ich euch liebe, und 
mein ſchoͤnſter Lohn, wenn ihr es erkennt. 
Dieß war immer mein einziger Wunſch, daß 
ihr die Haͤlfte eurer Laſten auf mich legt. 
Gern will ich alles mit euch tragen, was euch 
druͤckt. 

Ludw. (im Gefuͤhl des Kummers) Ja 
mich drückt viel, die Hand des Schickſals 
liegt ſchwer auf mir. Wär’ ih aus dieſem 
Gewirr heraus! Ad vieleicht find’ ich nie 
den friedlihen Genuß des Lebens. 

Eleon. Richt diefe traurige Sprache. Was 
bat euch fo unmuthig gemacht? melde Bau—⸗ 
gigfeit quält eud) ? 

Ludw. Nein, das taugt nichts für dich, 
das fann dein Herz nicht tragen. Was ich 
fühle, muß ih nur allein ewpfiuden. Nur 
am heiligen Grabe finde ih Erlöfung von _ 
einem Theile meiner Loft, wenn die Ketten 
meines Gelübds und meiner Buße fallen, 
Nur dabin muß ich eilen nad der Stätte 
meines Heils; dann mag mein Berhängnig 
über mid) walten, big eine gütige Hand den - 
Nebel vor meinen Augen wegſtreift, bis ein 
fiherer Blick mich in den Ziefen der Unges 
wißheit leitet, bis ich dich treulos weiß, oder 
ganz die Meinige. 








Eleon. Mein Gemahl! 

Ludw. Still, noch iſt es nicht fo weit. 
Du biſt meine Gemahlinn. Fürdte nichts 
von mir , oder fürchte alles. (Er geht, fommt 
aber bald wieder zuruͤck) Noch ein Wort. 
Diefe Woche brechen wir von Antiochien auf. 

Eleon. Diefe Woche no? 

Ludw. Iſt euch das zu früh? Ahr wiße 
mein Gelübd. Das Ziel meines Zugs ift zu 
Serufalem. 

Eleon. Aber ihr habt doch auch gelobt, 
den bedrängten Chriſten beyzuſtehen, und 
die Macht unferer Kircheim Drient zu fihern? 

£udw. Das weiß ih, und ih werde hel- 
fen, wo man meiner Hülfe bedarf. 

Efeon. Berdient die nicht jeder Fuͤrſt, der 
Muth bat, feine Macht in Aften zu behaups 
ten ? ift nicht jeder Staat ein Glied der chriſt⸗ 
lichen Kirche ? Warum wollt ihr Raimund vers 
loffen? Bey euch ſteht es, fein Reich feſt zu 
gründen und feiner Macht Stärfe zu geben. 

Ludw. (finfter). Miſcht euch nicht in Haͤn⸗ 
del, Königinn, fir welche euch Feine Sorge 
auferlegt if. Balduin von Serufalem braucht 
meinen Beyſtand, ihn muß ich unterflügen, 
weil er der Gefahr am naͤchſten if. Wenn 
irgend ein chriſtliches Reich in Aften beftehen 
farn, fo muß es das von Serufalem ſeyn. 
Dort müffen wir die Herrſchaft des Abende 
Sands pflanzen, von dort aus mäffen wir die 
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Macht der Chriſten verbreiten. Zu Jeruſa—⸗ 
lem iſt die Stätte des Kreuzes und dort muß 
auch der Sitz der Ehriftenherrfchaft aufgerichs 
et werden. Sch kenne meinen Wlan und fens 
ne auch Raimunds Abfihten. Ich will nicht 
ein Werkzeug des Chrgeizes, fondern ein 
Schutz der Bedrangten fepn. 

Eleon. Doch moͤchte ich es nicht für blo— 
ßen Ehrgeiz halten, daß Raimund ſein Ge— 
bieth vergroͤßern will. Auch er iſt ein Chriſt 
und will ein chriſtliches Reich gründen. Wenn 
es Ehrgeiz ift, was er beginnt; fo iſt es für 
Die Ehre des chriſtlichen Rahmens. Dder wollt 
ihr feine Herrfchaft wieder zu Grunde gehen 
loffen,, die fhon flieht? Wollt ihr zu Guns 
fien des Einen den Andern fallen laflen ? 

£udw. Ihr ſcheint euch Raimunds fehr 
anzunehmen. 

Eleon. Ah, wenn ihr auf diefen Ton kom⸗ 
met, fo ſchweige ih. 

Ludw. Mit einem Wort, id) Fann den 
Raimund nicht unterflügen, Mich rufen grös 
Gore Pflichten, mein Gelübd und Jeruſalem. 
So lang ich noch nicht dort bin, fo lang ich 
jene Grenzen noch nicht fiber weiß, fo lau» 
ge babe ih noch nichts gethan. 

Eleon. Ih wage nit eure Entfchläffe 
wankend zu machen, folgt eurem Willen, 
mein Gemahl, Aber wenn es mir vergönmf 
iſt, ohne Argwohn zu erregen, noch etwas 
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zu ſagen; fo möchte ih euch. erinnern, daß 
wir dem Raimund viel ſchuldig find. Er hat 
uns mit Freundſchaft aufgenommen, er hat 
unfere Ritterfhaft ausgerüfter, er bat alles 
gethan, was unfer Heer wieder herſtellen 
Fonnte. 
Ludw. Nicht umfonft. Alles aus loſem Eis 
genug, Er will ung damit beftechen. 
Eleon. Mag auch diefes feyn. Aber ihe 
werdet ihn hart beleidigen, wena ihr ihn fo 
plöglich verlaßt und fein Haß Föunte ung 
eben fo fhaden, als ung jegt feine Freunde 

- fchaft genugt hat, Sucht ihn wenigftens zu 
täufchen, wenn ihr denn befchlofjen habt, 
feine Hoffnung zu vernichten. Schiebt enern 
Abzug auf und laßt ihn in eurem Zögern 

noch Gewährung erwarten. Indeß kommt Kais 

fer Conrad an, dann findet ihr Entfhuldie 
gung genug in eurer Verbindung mit dem 
Kaifer zu einem gemeinfchaftlihen Vorhaben, 
aus der Sache euch zu ziehen. 

Ludw. Das alles will doch fo viel fagen, 
daß euch ein längerer Aufenthalt in Antiochien 
gefiel ? 

Efeon. Ihr deutet meine Reden pigig. Ich 
glaubte, etwas anders gefaat zu haben. 

Ludw. Mid nimmts nur Wunder, wie ihr 
mit Kaimunds Geſinnungen fo genan befanne 

-feyd,, woher ihr die genaue Kenntniß feiner 
Politik wohl Habt, dag ihr mir fo Flug eis 





| 
| 
| 
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nen Ausweg zeigt. Ich fürchte den Raimund 
nicht, und werde die Bande zerreißen , die 
mich und dich hier feffeln. Es bleibt dabey, 
wir breden auf. (Er geht). 

Eleon. (ihn zurüchaliend). Neinfo müßt 
ihr nicht von mir fcheiden, nicht mit der Mies 
ne der Bedenflichfeit und mit dem falten 
Mißtranen. 

Ludw. Was wollt ihr damit? 

Eleon, (ihn umfaffend) Vertrauen zu mir, 

fudw. Das babe ich ſelbſt nicht. 

Eleon. (an ihm niederfinfend) So erbare 
me fih Gott meiner, 

Ludw. Das geht zu weit. Laßt mid. (Sie 
umarmt ihn nochmahls, , uud er bleibt in ih— 
ver Umarmung.) 


Bifhoflihes Quartier. 
Pifchof Gottfried. Abt Montpellier. 


Gottfried. Das werdet ihr mir doch zuges 
ben, daß es unfere Pflicht iſt, für die Ehre 
des Kreuzes zu wachen, daß wir dafür for 
gen muͤſſen, daß diefer Zug glücklich vollens 
det werde. 

Montpellier. Wohl liegt uns diefe Sor⸗ 
ge ob, und die Augen der ganzen Ehriften- 
heit find auf ung gerichtet. Der heilige Bar 
ter hat eg mir auf dıe Seele gelegt, für den 
Erfolg zu wachen und zu betben. 








—— 


Gottfr. Auch ic Fann mich diefesAuftrags 
zühmen. Nun möchte ih euch doc fragen, 
warum wir fo lau find? warum wir fo trds 
ge zufehen wie die Zeit unnüg verfplittert 
wird? 

Montp. Warum habt ihr die Frage nicht 
eher an mich gethan ? 

Gottfr. Warum Nun wenn ich fie * 
jetzt erſt an euch bringe, iſt ſie darum nicht 
mehr wichtig? wird fie nicht vielmehr drin- 
gender ? Wozu zaudern und verweilen wir 
bier ? wozu der müßige Aufenthalt in diefer 
Stadt? Antiohien ift nicht Serufalem und 
in diefen Mauern finden wir nicht die Stätte 
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des heiligen Grabes. Wir werden den König 


an fein Gelübde erinnern müfjen, weil er es 
zu vergeflen ſcheint. Es ſcheint no nicht, 
daß wir fo viel Lorbern eingeerntet haben, 
um unter ihrem Schatten auszuruhen. 
Montp. Aber doh bedürfen wir der Ru— 
be, um ung von unfern Niederlagen zu er. 
Bohlen. Ihr werdet es doch wiſſen, daß uns 
Raimunds Freundfchaftfehrzu Ratten kommt, 
Daß unfere Ritter bier Geräth und Waffen 
wiedergefunden haben , daß wir durd diefe 
Raſt und Pflege unfer halbes Heer von Kranf- 
heiten und Wunden gerettet haben. 
Gottfr. Das weiß ih alles und noch mehr, 
Sch kenne Raimunds Freundfchaft und feine 
Abſichteu. Er hat nicht umſonſt die Schatten 
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unſers Verluſts ausgewetzt und unfre Macht 
wieder gefhärft. Er will damit die Früchte 
feines Ehrgeizes ernten. | 

Montp. Ihr wollt damit fagen, daß er 
den König angelrgen bat, ihn auf Cäfarien 
und Aleppo beyzuftehen und fraun, ich fehe 
nicht, wie ihr das fo übel deuten möht: Befs. 
fer ift es doch immer, daß eine chriſtliche Macht 
fefien Fuß in Aften gewinnt, al$ wenn die 
ungläubigen Heiden die Dberherren find und 
die Fürften unferer Kirche in Eleinen Häuflein 
unter ihnen zittern müffen. Und warum fols 
len wir den Fürften von Antiochien nicht fo gut 
unterflügen,, wie den König von Serufalem ? 
Er ift ein Held als einer, und fann ein 
wacerer Hüther unferer Siege werden, wenn 
wir ibm durch Eroberungen Stärfe verleis 
hen. Reißen wir nur den Saracenen die 
Herrſchaft aus den Handen, und verfchafz 
fen den Verehrern des Kreuzes Grund und 
Boden. | 

Gottfr. Das find Scheingründe, momit 
ihr den König hintergeht; aber mich blendet 
ihr nicht damit: 

Montp. Wie ihr mid verdädtig nahen 
Fönnet; als ob ih den König lenfte und rea 
gierte! Und er ift doch dem Raimund ganz 
und gar zumider. Er faate geflern noch: 
„Ich weiß nicht, was Raimund will, daß 
er ſo higig in mich ſtuͤrmt, ibm auf Caͤſa⸗ 
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rien und Aleppo beyzuftehen. Ich werde nie 
int fein Geſuch willigen, fo lange mein Ges» 
luͤbd noch unerfüllt auf mir liegt.” 

Gottfr. Und fo begreif ich noch viel wes 
niger , was ihn noch hier hält. 

Montp. Und ich begreife nicht, was ihr 
fo viel Souderbares darum vermuthet. 

Gottfr. Nicht fo hitzig, Fieber Abt; wir 
muͤſſen Freunde feyn, der König iſt in un» 
fern Händen. Auf ung kommt es an, was 
er tdun und lafjen fol; man wird von uns 
es fordern, wenn dieſer Kreuzzug ſchlimm 
abläuft. Wir Hätten ung längfi befjer verfie: 
ben follen; ihr ſcheint Partey genen mich 
genommen zu haben ; warum wollen wir ein 
ander entgegen arbeiten ? warum uns ſelbſt 
ſchaden? Wir verlieren dadurch unſere Ges» 
walt über den König, und laffen den Preis 
in fremde Hände fallen ; man hat es fhon 
gefehen , welchen Einfluß die Königinn erlangf 
bat; ich merke es, daß er fie unterſtuͤtzt. Sie 
beherrfiht den König ſchon, und ihr Hängt 
euch an ihre Partey, fpielt den Vortheil aus 
unfrer Mitte, und laßt euh zum Werfzeug 
gebrauchen. Zraun, fo iſt's nicht gut. Ihr 
habt gar nicht den Sinn unfers Drdens. Der 
heilige Vater wird ſich fehr betrogen haben; 
denn errechnete viel auf euch, da ihr Beich— 
tiger des Königs wurdet, er glaubte, der 
König wäre in guten Händen, und ihr würs 
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der für die Abfichten der Kirche forgen, Seyd 
ihr denn fo verbiendet, daß ihr wähnt, die 
Königinn wird ihren Gemahl nicht mißtrauifh 
gegen die Heiftlichfeit mahen und das Band 
der Andacht wieder zerreißen, das ihn an ung 
geknüpft hat? Sie ift und nicht hold, und 
benust unfre Zwiſtigkeit. 

Monty. Ihr haßt fie, das weiß ich, und 
ih bin ihr viel Verbindlichkeit fchuldia. Übri- 
gens hab’ ich unfer Ziel nicht aus den Augen 
gelaffen. 

Gottfr. Wir wollen alles vergeffen , wor: 
iiber wir nicht einig find, und einander nicht 
erbittern. DVerachtet aber meine Warnung 
nicht, und feyd auf eurer Huth. Die Köni« · 
ginn hat fhon viel über ihren Gemahl ge— 
mwonnen. Denn wenn nichts ift, was den Kö» 
nig in Antiochien zurucfhält, fo muß eg die 
Königinn ſeyn. Sie bat viel gewonnen, fag 
ih. Kann fie den König in dem Eifer für fein 
Gelübde aufhalten; fo bat fie feine fkärffie 
Site eingenominen. Seht euch vor, fag’ ich; 
ich babe Mittel ipre Macht zu flürzen, und 
ihr koͤnnt dann unter die Trͤmmer fommen. 
Sie Hüst ih auf ihre Liebe, womit fie den Kö- 
nig üderlifter, und ich kann diefe Stüge ume 
reißen. 

Monty. Freund, es gehört nicht in uu— 
fern Man, die Bande der Ehe zu vernichten. 
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Gottfr. Nicht die Bande der Ehe, fons 
dern ihrer Raͤnke, worin fie den König ver« 
ſtrickt. Sch bin num fo gewiß, ihr die Larve 
abzuziehen, daß ich Fed ans Werk gehe. 

Montp. Gott, ihr erſchreckt mich ; koͤnnt 
ihr fie eines Verbrechens zeihen ? 

Gottfr. Das kann ich; ich werde fie oͤf⸗ 
fentlich anflagen laffen. Es hat fih ein Rit— 
ter bey mir gemeldet, der auf Schwert und 
Ritterehre behaupten will, daß er etwas Gros 
Bes auf fie zu bringen weiß, und ih nehme 
ihn in meinen Schutz, daß er nicht als ein 
Berleumder unfhuldig fol gehangen werden. 

Monty. Wenn es fo iſt, dann topp, ich 

halts mit euch; ih will euch beweifen, dag 
ich nicht blind der Königian anhaͤnge. Wenn 
es fih nah Recht und Wahrheit finder, dag 
fie ſchuldig iſt, gut. Ih nehme kein Lafter 
in Schuß; aber bedenft auch, daß ihr bes 
ſtehen möcht. Weſſen will fie der Ritter ans 
klagen, und wie heißt er ? 
Gottfre Ihr ſollt alles erfahren, meint 
ihr es aufrichtig. Noch weiß ich felbft nicht, 
was feine Klage eigentlich betrifft. Er wolle 
te nicht hinter Wänden zum VBerräther wer« 
den. fondern vor Gerichte nach KRitterweis 
und Ehre; aber die Sache iff gewiß. 


Eleonore II, Th. R 
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(Gemach auf Raimunds Baͤdern.) 
Königinn Eleonore. Raimund. 





Eleonore. Ihr ſagtet mir fo oft, daß ihr 
mich liebtet; fönut ihr mir es jegt beweifen ? 

Raimund. D, wenn je die Liebe das Aus 
ge beredt macht, wenn fie je das Herz zu 
Aufopferungen erhebt; fo mein’ ih, mein 
Blick müßte es euch verfünden, und mein 
heißes Streben nad) eurer Gunft es euch bes 
zeugen. 
Eleon. Ich verlange nicht leere Worte, 
fondern Beweis. 

Raim. Spredt, was ich thun fol, und 
wenn es Blut koſtet, will ich es vollbringen: 

Eleon. Ha, ihr ſeyd nod viel zu hitzig, 
als daß ih euch glauben dürfte; ih kenne 
diefe ungeflümen Betheurungen, fie vera 
fhwinden eben fo ſchnell, wie fie entfliehen, 
Zu dem, was ich verlange, gehört Falte, 
dauernde Stärke. 

Raim. Ihr fest mich in Verwirring. 
Wenn id Murh zu der größten Anfopferung 
fir euch babe, fo, daͤchte ich, ſollte euch 
wicht bangen für meine Erfüllung; ſprecht, 
ih bitte euch, was verlangt ihr von mir; 
ich zittre für Erwarten. 

Eleon. Gut, ih wil euch die Probe aufs 
geben, aber befteht als ein Maun darin. 
Ich verlange wenig, aber vieles in dem Wer 
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nigen: — Gehorſam gegen midi; gelobt ihr 
mir das? 

Raim. Ha, mit diefem Wort wälzt ihr 
eine bange Laft von mir: und dazu bereitet 
ihr mich fo feyerlich vor? Athmet dieß nicht 
meine Liebe? befchwören mid nicht dazu 
eure Reize? feſſelt mich nicht daran die Hoff 
nung eurer Huld? Run, wenn fihallende 
Worte es noch mehr befräftigen koͤnnen; fo 
ſchwoͤr id euch bey meinem Leben — 

Eleon. Halt, ihr wißt vielleicht noch nicht, 
was in dieſem Gelübde liegt, zu welchem 
Begehren ich ed anwenden koͤnnte. 

Raim. Mein Leben werdet ihr nicht vers 
langen, und außer dem fey euch mein Eid 
und Ehre Bürge, daß ich alles thun werde, 
was ihr nur befehle. 

Efeon. Raimund, ich habe eure heiligfte 
Gewähr, erinnert euch defjen; ihr habt mir 
Gehorſam gegen mich gelobt; fo thut nun, 
was ich euch fage, und — unterdrüdt eure 
Liebe gegen mid). 

Raim. (zufammenfahrend und mit der 
Hand au die Bruft ſchlagend) Spielt ihr mit 
einem Knaben ? 

Eleon. Ich deufe nicht, wenn ihr ein Manu 
feyn wollt, 

Hain. Schlauer hättet ihr eure Tuͤcke nicht 
an mir vollenden koͤnnen, ſchrecklicher hättet 
ihr diefen Streih nicht ausfinnen Fönnen. 

Na 
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Efeon. Pfuj, ihr vergeßt, daß ihr mich 
liebt. Maͤßigt eure Sprache. 

Raim. Ha, daß ih euch liebte, das if 
die Spige eured Dolchs. Wie leicht wäre 
mir euer Befehl, wie eitel, wenn nicht alle 
meine Wuͤnſche an euch hingen. Nein, ihr 
habt es varauf angefangen, in meinen eigs 
nen Ketten nich zu erdrüden. 

Eleon. Erufihaft, Raimund. Much, Muth ! 
nicht fo weihmüthig , wie ein Juͤngling, der 
bey der erfien Waffenprodbe anf den Sand 
geſetzt iſt. 

Raim. Was ſchient ihr mich erſt zu he— 
guͤnſtigen? warum reiztet ihr meine Hoffaun— 
gen, und fachtet das Feuer heftiger an? 

Eleon. Ihr liebt mich alſo? 

Raim. (bittet). Und ihr fange an zu ſpotten? 

Eleon. Wohin glaubt ihr, daß euch dies 
fe Liebe füpre? 

Nam. Ha das ift mehr als Spott. (will 
fort.) | 

Eleon. (nachrufend). Und du verfehft 
mich nicht, Raimund? Du liebt mich, und 
willſt mich ind Vederben Hürzen ? du liebſt 
mich und ſchadeſt dir ſelbſt? 

Kain. (umfehrend). Was war das? mag 
ſprecht ihr für zauberifche Worte? 

Eleon. (feine Hand ergreifend.) Faßt euch, 
geht und laßt mid. Ih muß euch vergeffen. 
Mein Gemahl hat Argmohn. Alles iſt vere 
Ipren, wenn ihr weitertnach mir firebe. 


\ 
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Raim. Ich bin beſchaͤmt. Num erſt ver 
ſteh ich euch. Nur Bedachtſamkeit uud Klug⸗ 
heit ſollen meine Schritte verſchleyern, ge— 
wiſſe Augen ſoll ich ſcheuen: befehlt, und ich 
darf mich dann noch glüͤcklich waͤhnen? 

Eleon. (ernſt). Rein, bey allen Heiligen, 
eure Wuͤnſche fir mich müffen aufhören. Sch 
babe nicht umfonft euch das Gelübde abges 
dDrungen, Wort zu halten, und es muß fo 
bleiben. 

Raimund. Es muß? 0 wiederruft diefe 
orte, oder laßt mich mit Verzweiflung von 


euch gehen. 


Efeon. Nein, nicht in Verzweiflung. Dies 
fer Zuftand eures Gemuͤths koͤnnte euch zu 
vielem Schlimmen verleiten und ich habe euch 
noch etwas aufzuerlegen, was auch zur Pros 
be eures Gehorfams gegen mic) gehört. 

Raim. Noch mehr? Als wenn ih nicht 
ſchon die ganze Laft eurer Pruͤfung fühlte! 

Efeon. Mein Gemahl ift des feſten Sine 
nes, euer Gefuch abzuſchlagen; er hat mei« 
ne Überredungen alle vereitelt, womit ich ihn 
für eure Abſichten zu gewinnen fuchte, und ihe 
koͤnnt erratben, was die Schuld davon iſt. 

Raim. Abgeſchlagen? Alfo alle meineHoffs 
nungen find zerronnen, all mein Erwarten 
ift geſcheitert! Wohl, fo ift denn mein Gluͤck 
mit einem Schlag zu Boden gefchmettert, 
Ihr habt Flug gehandelt, daß ihr alles auz 
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ſammengefaßt habt, was mich erſchüttern 
kann, damit ich doch mit einmahl weiß, wie 
ungluͤcklich ich bin. O ich möchte die Zähne 
zuſammenbeißen, ſo krampft es mich. 

Eleon. Raimund, ich hielt euch für Flitaer. 
Geberdet ihr euch nicht, wie ein Kuabe, der 
nicht ausgeſchlafen hat? Aber wennich nicht 
auf eure Klugheit rechnen darf; fo halte ih 
mich doch an euer Wort, daß ihr euer Schid- 
fal männlih tragt und nichts beginnen wole 
let, was nah Haß und Rache fchmedt. 

aim. Ja mein Wort habt ihr, und ich 
babe nichts, nicht8 was mir diefe bittere Ers 
fahrung verfüßen Fönnte, Gebt ihr mir kei— 
nen Tropfen Troſt in diefer Beftürzung ? wollt 
ihr feinen Funken Kraft in meine Seele wers 
fen, diefe Bürden zu ertragen? nicht eine 
einzige füße Linderung fol ih von eurem 
Munde hören. 

Eleon. Ah werde alles thun, * ich fuͤr 
eure Wuͤnſche thun kann. Laßt mich nur; was 
ſich noch fuͤr euch hoffen laͤßt, kann nur durch 
mich geſchehen, und ſeyd verſichert, daß ich 
eurer immer eingedenk ſeyn werde. 

Raim. Das iſt es alles: und damit ſoll 
ich von euch ſcheiden? und euch vielleicht nie 
ſo wieder ſprechen? Das alles kann mich noch 
nicht aufrichten. Mir fehlt ein einziger gro— 
Ber Wunſch, durch ein einziges Wort koͤnnt 
ihr mir allen Muth wieder geben, den ihr 
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mir nahme, weil auf diefer einzigen Hoff— 
nung meine ganze Ruhe ſchwebt. 

Eleon. Run, und? 

Raim. (wirft fih ihr zu Füßen) Königin, 

Liebe ihr mih? Dieß einzige Erwarten laͤßt 
mich nicht verlieren, 

Eleon. Laßt euch eure Ahndung darauf 
antworten, 

Raim. Ha, fo gebt ihr mir mein Leben 
wieder. 

Eleon. Ihr vergeßt, daß fie todt füreuch 
iſt, diefe Liebe. Wir müffen ung nicht weiter 
verfiehen, Raimund. Schweigen fey das 
Grab diefes Bekenntniſſes. 

Raim. Genug. Ich gehe mit dem Gefühl 
eines Geretteten von euch. Vieleicht geht mir 
in diefem Untergang meines Gluͤcks ein Stern 
Neuer Hoffnung auf. 

Eleon. Ihr verzayt und hofft zw viel. 


Rönigliches Quartier, 
(Zimmer der Königinn.) 
Königinn Eleonore. Abt Montpellier. 

Eleon. Ich muß es euch geflehen, dag mich 
dieſe Nachricht fehr erfhredt hat. 

Abt Montp. Wir haben Bier Feine Seit 
zu verlieren, diefen Streich zu vernichten. 

Eleon. Ich ſehe nur Fein Mittel, wie? 

Montp. Der Bifhof Gottfried wied Ad 
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nur zu fehr freuen, daß er diefen Weg ges 
funden bat euch zu flürzen, er wird feine 
Beute nit fahren laffen und die Anklage des 
Kitters in alle Wege unterfiügen. 

Efeon. Hätte ich geglaubt, daß der, den 
ich fo begünftigte, mir fo fürchterlich werden 
Fönnte, daß er meine Gunft fo fehr vergefien 
Fönnte! 

Monty. Beleidigte Liebe, meine Köni- 
ginn, keunt feine Grenzen. 

Eleon. Himmel, wenn es ihnen gelingt ; 
fo bin id unglüdlid. 

Montp. Berzagt nicht. Wir haben noch 
einen Weg. Freylich iſt er blutig. Kurz und 
guf, es gilt ein Leben. 

Eleon. Hab ich euch verfianden ? durch eir 
nen Mord ? 

Montp. Ihr dürft es nicht fo ſchrecklich 
nennen, Menſchenleben ifidie Münze, wenn 
es Fönigliche Ehre gilt. 

Eleon. Erbarmen! wozu bringt ihr mid 
nodb. 

Monty. Ihr habt damit nichts zu fchaffen, 
ich verrechne diefen Handgriff. Der Ritter 
darf den morgenden Tag nicht erleben. Meine 
Freunde bedienen mich ſchnell und pünctlic, 
Ihr werdet mich verfichen. 

Efeon. Und ifi denu fein auderer Ausweg ? 

Montp. Das ifi der einzige. Der Bifchof 
bat zu viel Richt. — So lange es aber nicht 
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vor öffentliches Gericht kommt, find ihn doch 
die Hände gebunden. Er darf nicht heraus, 
man kann dann alles zur Berleumdung ver- 
drehen. Mit einem Wort , der Kläger darf 
nicht erſcheinen. Sch würde alled ohne euer 
Wiſſen abgerhan haben, wenn ich nicht ge— 
- fürchtet hätte, es möchte ein fchleichendeg Ge— 
rüchte zu euren Ohren fommen , daß euch be= 
unruhigen fönute. Sch mußte mich verftellen 
gegen den Herrn Bifchof, ich mußte Partey 
gegen euch nehmen, ich mußte thun, als ob 
ich die Auflage felbft mit unterfiüsen wolle, 
um ihm den ganzen Handel abzugewinnen. 
Mie leicht hättet ihr davon gehört, und Ber: 
dacht gegen mich gefchöpft. Um euch zu beru: 
higen kam ich her, das Übrige überlaßt mir. 

Eleon. Ih weiß niht, danken muß id 
euch; doch alles, alles iſt ſchrecklich. 


Raimunds Pallaſt. 

Falkonet. (allein.) So hatte ich doch recht, 
daß ihr Herz an einem andern hing. Caͤcilie 
wie ich dich liebte! O daß mein Kopf mich ge— 
rade heute an dieſe Thorheit erinnern muß! 
Heute, da ſie ihre Hand einem Andern gab! 
Ich glaubte ſie vergeſſen zu haben; aber der 
Aublick ihrer Vermaͤhlung bat mein Blut em— 
poͤrt, hat alles in mir aufgeregt, was ſchon 
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erloſchen war. Freylich Theobald ein Graf, 
ein Pair des Reichs, und den Gemahl zu 
nennen, das iſt ſchmeichelhaft. Die Eitelkeit 
macht ihre Liebe glaͤnzend. Wohl, wohl, im— 
merhin. Quaͤlen werde ich mich nicht, feufzen 
werde ich nicht. Guͤnſtling eines Fuͤrſten, laß 
dic) nicht ein verlornes Weiberherz kuͤmmern. 

Ein Edelknabe. (rtitt ein.) Fürft Rai⸗ 
mund verlangt euch. 


(Gemad.) 
Raimund. Falkoner. 


Raimund. (allein.) Sie muß ntein mers 
den, und wenn fie alle böfen Geifter huͤthe— 
ten. Sch muß fie ganz beligen. Und wenn ich 
alles, alles überlege,fo ift e8 doch nichts an— 
ders, als ihr Gemahl , wad mir im Wege 
it. Er muß weg diefer Stein des Anfioßes, 
weg muß ich ihn fprengen. (Falkonet tritt ein.) 
Ha gufer Freund, der legte Dienſt wartet auf 
dich, den du mir thun ſollſt. Dann genieg in 
Ruhe deine Früchte, die du dir gezogen haft, 
Verleugne dich isf nad, du weißt, was du 
mir ſeyn folft, mein öffentliher Freund, in 
meinem Staat der zweyte, meinem Herz der 
Naͤchſte. 5 

Kalk. Eure Huld hat mih daran noch 
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nicht zweifeln laſſen. Zaudert nicht mir zu 
erklaͤren, was ich zu thun habe. 

Raim. Ich liebe die Koͤniginn; doch nein 
das begreifft du nicht, wie ich fie liebe. Aber 
das wirft du begreifen, wenn ih dir fage, 
daß ich fie verlieren fol, daß der König mich 
verläßt, daß alles, was meine Hoffnungen 
fpannte, zu Boden fällt. 

Falk. Das wäre zum Verzweifelt. 

Raim. Meinft du ? Und ich muß fie befigen, 
ganz haben. Gie liebt mid, aber die Furcht 


vor ihrem Gemahl hält fie zurüd. Ich fland 


auf dem Punct , die ganze Fülle meines 
Gluͤcks zu genießen, da krittihr Gemahl wie 
ein furchtbarer Schatten mir dazwifden und 
macht mir alles finfter, ich fehe nichts, nwichts 
als ein dunkles Nichts. Nun fie, diefem — 
höre , fey vernünftig, — diefem müffen wir 
den Weg nah dem himmlifhen Serufalem 
zeigen. 

Falk. Um Gottes willen! — 

Raim. Was erſchrickſt du? — Weißt du 
nicht, daß ich mich rächen muß? daß ich mei— 
nen Man nicht aufgebe? Weg muß er, der 
mir die Bahn vertritt, 

Falk. Ih bitte euch bey dem Gefreuzige 
ten, Hochgelobten. 

Naim. Ha, wen nertrau ih mich? Arm- 
feliger Wurm, zum Krieden nur beſtimmt, 


mehr vermag du nicht? Zort aus meinen 
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Augen, verplaudre mein Geheimnif, wenn 
dich meine Nache nicht ereilf. 

Falk. (id mit Gewalt faſſend.) Und was 
glaubt ihr damit zu gewinnen ? 

Raim. Run fängt du an, dich zu befin« 
nen? Nein, ſieh dem Schredbild nur herzhaft 
eufgegen und es ifteine Wolfe. Wir zerfireuen 
fie, und alles ift dann licht, Die Koͤniginu, 
Iosgeriffen von ihren Banden, finft in meine 
Arme, ic bemächtige mich des beflürzfen 
Heers, der Großen ohne König zu meinen 
Abſichten, und meine — fliegen ihrem 
Ziele zu. 

Falk. So weit iſt elles gut. 

Raim. Nun hoͤre weiter. Die ganze Sa— 
se geht in größtem — Geheim. Niemand 
darf auf mich rathen ,. es muß bloß ein Bu— 
benſtuͤck gemeiner Boͤſewichter ſcheinen, verfichft 
du mich? Sch habe fo einen Schlag von 
Leuten, die werden morgen mit der. erfien 
Dammerung des Tags in der Andreaskloſter⸗ 
firche lauern, wohin der König gewöhnlich 
zur Fruͤhmette geht. Nun zage weiter nicht, 
er fol felig flerben,, mitten im Gebeth. Doch 
daß fie ihn nicht fehlen, daß fie den rechten 
nehmen, daß fie Ort und Stelle treffen ſieh, 
dazu brauch ich dich. Führe fie. 

Falk. (mit erzwungenem Lächeln.) Ich foll 
hie führen und ich muß die Augen zufclies 
Ben vor diefem gräßlichen Vorhaben. . 
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Raim. Seyfein Narr und verwickele dich 
nit in Grübeleyen. Ob du nun fagfi: „bier 
ift der König’; „das ift er“; oder ob du ein 
Ave Maria betheſt, davon laß Audere den Ge— 


brauch machen. 


Kalk. (troden.) Nun guf. 
Raim. Ich verlaffe mih auf dich, diefen 


Abend ſpreche ich dich wieder. —* eil' ich zur 
Koͤniginn. 


(Gemach.) 
Falkonet. Bella. 


Falkonet (allein.) Zu einem gemeinen 
Böfemwicht herab gefunfen ! Gott, Gott! Fals 
fonet, das ift dein Leihtfinn, das hat dein 
Kopf dir zugezogen, der fid gern in alle Häns 
del miſchte. Sa, Faß fih einer nur gebraus 
chen, laß fidy einer nur handhaben und buhl 
um lohne Gunſt, und er muß zum Schurfen 
werden, Und nun? — Ich thue es nicht, 


- Wenn nod) ein guter Geiftüber wich waltet, 


ich thue es nicht. Wie mir die Einfamfeit 
ſchaudernd wird! wir mich diefe Wäude au: 
ſtarren! wie fih mein Haar ſtraͤubt! ( Belle 
frist ein) Jeſus, Maria ! 

Bella. Was fehlt eu ? 

Falk. (mit Verſtellung.) Ich hatte fo mei— 
ne Kurzweil, geftrenge Frau. Der Gaufler ges 
fern konnte bis zum Reben den Geifterfeher mar 
hen und eben verſuchte ich es ihm nachzuthun. 
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Bella. Wenn ihr bloß ein kurzweiliger 
Narr wäri, wie gut ſtaͤnde es um euch. Aber 
ih möchte euch vatben , bald gejcheid zu 
werden. ’ 

Falk. (vor fih). Ah die wil auch auf mid 
los. (laut) Geftrenge Frau , in der Einſam— 
Feit verfällt man auf allerhand närrifheDinge. 

Della. Hintergeht mid nicht. Euer Schred 
ift nicht bloß Poffe. Meine Erfheinung war 
euch nicht mwillfonımen. Wo ift Raimund ? 

Falk, Weiß eben nicht. 

Bella. Daß dur nicht wüßteft, Lügner! 

Falk. Die Frage macht euch wohl aroße 
Unruhe? Aber ihr thätee beffer, ihr legtet 
euch ſchlafen. Der Schlaf läßt ung an nichts 
denfen, zieht über alles feinen Vorhang, was 
uns wachend erfhreden , quälen, peinigen 
wiirde. 

Pella. Entweder mit eurem Berftande ift 
es im Ernſte nicht mehr richtig, oder ihr ſeyd 
auf dem Wege etwas Übels zu befennen: 
Beantwortet meine Frage. 

Falk. Wenn ihr es nicht ausplaudern 
wolltet — Raimund befindet fih jest in den 
Armen der Königinn. 

Bella. So? — Das Fannft du mir mit 
Ealtem Blute fagen? mir, die ih fo etwas 
ahndete, fürdhtete ? mir, die ich wußte, daß 
du der Unterhändler diefer Buhlerey warft ? 
mir, die ich ihn ohne Grenzen liebe? mir, 


* 
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kannſt du dieſen Dolch fo kalt ins Herz flofs 


fen? Da nimm deinen Lohn dahin. (fie er» 
ſticht ihn. Falkonet fallt mit einem Schrey 





zu Boden) Da! (fie beficht den Dolch) Die 
eine That haft du gethan. Nun fehle mir au) 
das Herz des Treuloſen nicht. Sein Wege 
weifer iff voran, 

Kalk. (ferbend). Rettet den König — 
Meuchelmord — morgen in der Srühmetten 
— Kaimund — Jeſus! (er ſtirbt). 

Bella. Was war das? Er ift todt. Reine 
Zufung mehr, Fein Laut! Schlaf wohl, 
ſchneller Bothſchafter bundbrüdiger Liebe ! 
— Den König fol ich reiten ! Den König! 
Ludwig? — Und Mord fagte er. — Ha es 
muß etwas Großes im Werfe ſeyn. Ich ers 
rathe, es if Raimunds Werk. — Retten fol 


ich mit diefem Durſt nah Rache! — Und 


wenn ih nun auch darin meine Rache fün- 
de? Raimund nieder, und alle feine Plane 
nieder — da iſts. — Zertruͤmmre, morde, 
fättige dich in Rache. (geht heftig ab). 


Konigliches Quartier, 
(Königs Gemach. Abends.) 


| König Ludwig. Sofelin, Bella, Ein Käm⸗ 


merling. Graf Theobald. 
Joſcelin. Wer immer Verdacht heat und 


‚nie Gewißheit bat, ſchwebt zwifchen zwey 
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Abgrüunden, und jeden fürchtet er. Es wers 
den wenig friedliche Tage über euch no kom⸗ 
men, Sire, wenn ihr euch mit diefem ewi—⸗ 
gen Mißtrauen quält, 

Ludw. Eure Prophezeyungifitraurig und 
doch fuͤrechte ih, fie möchte wahr werden, 

Sofcelin. Laßt mio nicht glauben, Sire, 
daß ich meine Worte in die Luft geſprochen 
habe, daß fie den Weg zu eurem Herzen nicht 
verfehlt haben, Euer Verdacht gegen eure Ge— 
mahliun iſt ein Unding, fo lange ihr nicht Bes 
weis habt, ein Wort ohne Laut, eine Wun—⸗ 
de eines Scattens, Gleih einem Gefpenft 
haucht es euch giftig ind Geſicht, und ver» 
ſcheucht eure Ruhe, euren Schlaf, eure Liebe. 

Ludw. Freund, wenn ich warten foll, big 
ih Beweiß habe: fo Fann der Betrug auf 
meinen Grab noch meiner fpoften. 

Joſcelin. Das denkt nicht, Gire. Große 
Verbrechen Fann feine Naht und fein Schwei: 
gen verdeden. Ind wollt ihr denn durchaus 
fie treulos wifjen ? ii der Gedaufe euch fo 
lieb, daß ihr ihn ohne Raſt verfolge? oder 
ſchreckt euch weniger die Furcht, ihre Uns 
fhuld , ihre Würde zu Franken , als ihre 
Schande zu finden? pr 

£udw, Nein, verſteht mich recht, Iofcelin. 
Mas ihr mir fagt, hat viel Gewicht! ich bin 
um vieles leichter, und dieß Gefühl verdanf 
ich euch. Ich ſchaͤtze euch, weil euch mein Wohl 
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werth iſt, weil ihr mich nicht mit Gigennug 

und Lift umſtellt, nicht hinter jedem Wort 

euf euren Bortheil laufht, wie meine Höfe 
linge alle; ich traue feinem , feinem unter 
ihnen, 

(Man bört Tumult im Vorgemach. Bella 
bricht mit dem Kaͤmmerling des Kö- 
nigs, der fie zuruͤck balten will, zur 
Thuͤr herein.) 

Kämmerling. Das Weib if rafend, Sire. 
Della. Nein, ih rafe nie. Ich wäre 
nicht bier, wenn ich raf’te: dann wäre es 

Züge, was ihr hören werdet. Sch weiß, daß 

ih mit dem König ſprechen muß. Fa, Site, 


ihr ſeyds, vor dem ich ſtehe. Hört mid, ich 


bring euch die legten Worte einer Seele aus 
der andern Welt. Rettet euch, diefe Naht 
geht mit einer entfeglihen That fihwanger, 
eure legte Stunde ift nicht mehr fern : refe 


set euch, eh der anbrehende Tag uͤber eut= 


ser Ermordung aufgeht. 

Ludw. (bleich und zitternd). Gott und als 
le Heiligen ! ift da8 Wahrheit? Erhohlt euch, 
befeunt euch. Wer feyd ihr ? was fagt ihr? 

Bella (gefaßter). Ungluͤckliche finden ſich 
zufammen, guter König. Ihr habt eine treus 
loſe Gemahlinn, ‚und ich liebe einen treulofen 
Mann, der euch nad dem Leben ſteht, der mich 
in meiner Liebe betrog und den ihr Raimund 
nennen müßt, wenn ihr ihn kennen wollt. Noch 


Elvonore IL. Thl. | © 





27% 
ein Mahl warn? ich euch, laßt euch nicht von dem 
Gelaͤut zur Fruͤhmette locken, Dolche lauern 
anf euch. Jetzt hab ich meine Pflicht gethan. 
(Sie will fort). | 

Coſcelin (Bella aufhaltend). Weib, ihr 
habt Blut an eurem Gewand. 

Bella. Das merkfi du jegt erſt. Warum 
and) dad Blut noch an mir hängt! (Sie finft 
erfhöpft und Joſcelin halt fie auf). Sie ift 
verföhnt, die blutige That, aber ich Habe noch 
ein zweytes Opfer. 

Ludw. (Gum Kämmerling). Geht , laßt 
Lärm blafen, macht alles rege. Wir müffen 
diefe Nacht noch fort. 

Theob. (hereingeeilt). Um Gottes willen, 
was gibts für Lärın ? 

Ludw. Gut, daß ihr da feyd. Wir müffen 
fogleihd aufbrechen. Laßt gleih die Pferde 
fatteln. Hinaus ind Lager. Euch befehl ich 
die Königinn. Nehmt fie in [harfe Wacht. Sie 
muß mit fort, und ihr haftet mit eurem Kopf. 

G. Theob. Was bedeutet das alles? 

£udw. Macht fort. Hier gilt Fein Zaudern. 
Ich bin nicht mehr ficher hier, das ift es als 
led, Mein Pferd. (Er eilt fort). 


Gegend vor Serufalem. 


(Lager des franzöfifhen Kreuzheers.) 


König Ludwig (feht mit feinem Gefolge 
auf einer Höhe. Eben geht die Sonne auf.) 


| 
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5 Freunde, Fein ſchoͤneres Schau— 
ſpiel ſah ich nie. Die ganze Gegend iſt ein 
Heiligthum. Mein ganzer Körper zittert von 
Gefühl, mein Fuß getraut fihb kaum den 
Boden zu berühren. Präctiger geht hier die 
Sonne auf, liebliher weht bier die Luft, 
verflärter werden alle Sinnen. Sch Fann nicht 
fatt werden die Gegend zu überfhauen. Dort 
liegt die heiline Stadt. Wie fih ihre Thürme 
von den erfien Strahlen der Sonne röthen, 
wie lebendig mir alles vor die Augen tritt, 


was die heilige Gefhichte erzählt ! Gott, Gott, 


ich danfe dir, dag du mich haſt diefen Tag 
erleben lafjen. 

Biſchof Gottfried. Ih höre Gefänge er- 
fhallen. — Ah da koͤmmt ein Zug im Thal 
herauf. Die Elerifey von Jerufalem wird euch 
zu begrüßen fommen. 


(Der Zug nähert fid).) 


Ludw. (zu einem Ritter.) Geht ihnen ent» 
gegen und führt fie hierher. Ich erwarte fie hier. 

Johannes. (mit einem Gefolg von Prieften 
und Mönchen.) Welcher iſt der König? (Man 
zeigt ihm denfelben. Er neigt fich vor ihm.) Ges 
lobet fey der da fommt im Namen des Herrn. 
(Er reiht ihm das Erucifig zum küſſen.) 

£udw. Seyd mir willfo men him Nahnren 
des Herrn. Der Herr fey at der mich 
Bis hierher geleitet hat. 

Sa 





Joh. Wir fehen euch als unfern irdiſchen 
Heiland und Ersetter an. Ihr habs unſer 
Elend angefehen und werdet uns aus den 
Händen unferer Feinde und Unterdrüder reis 
Ben. Gefegnet ſey euer großer Entfhlug mis 
Sieg und Heil! 

Ludw. Sch danfe euch für euer edelmüthie 
ges Zutrauen und für euren fhönen Wunſch. 
Gott verleiht mir viel Ehre. 

oh. Euer Auge glänzt von Thränen, 

£udw. Bon Zhränen der Freude, ehrwuͤr⸗ 
diger Vater. SH bin Heute uͤberirdiſch und 
ich habe ſchon die feligfien Gefühle genofjen, 
indem ich diefe Gegend überfihaute. 

Joh. Ich freue mich eures edlen Herzens, 
das die Hoheit der Geſchichte fühlt, die in 
Diefen Grenzen geſchehen ift. Die ehrwürdige 
fien Scenen haben bier ihre Spuren zurüds 
gelaſſen. Dort ift es, wo der Allerheiligfie am 
Kreuz fein Leben hingab, bier gleich hier un— 
ter euch ift fein Grab, dort wandelte er muͤh⸗ 
felig berauf zu feinem Tod. — 

Ludw. Haltet ein, für diefes alles will ih 
noch meine glüklihfienStunden aufſparen. Ich 
will alles ſelbſt beſehen, jeden Fußtritt aus— 
ſpuͤren, wo er gewandelt hat, ich will die 
Luft athmen, wo er ſeinen heiligen Odem 
hingehaucht hat, und den Boden füffen, wo 
er geftanden, gebethet, geblutet hat. Ha, und 
du göstlihe Stätte ſeines Grabes, ſey mir 
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gegruͤſſet, wo fein Leichnam ausruhte von 
feinen Leiden ! Heiligtum der Ruhe, fiiller 
Tempel des Todes, gemweihte Freyftatt der 
Sünder! dort will ich bethen, dort ummehe 
mich der Schatten meines Erlöfers und flärfe 
mich -und entlaffe mich von meinen Qualen; 
Freunde, Gefährten, wen fol ich mich mit» 
heilen? wen Fanı ich meine Selig feit mits 
theilen ? (Anden Eommen Kaifer Conrad und 
Graf Robert. Sie fieigen ab und begrüßen 
den König.) 

Conrad. Gott gruͤß euch, edler König. Hier 
feht ihr mid wieder. Ih Habe redlih Wort 
geholten und bier bring ich euch zugleich es 
mand mit, der fih mit euch wieder ausföhr 
nen will. 

tudw. (in Umarmungen.) Mein Bruder! 
Willkommen meine Freunde. Geligfier Tag, 
der heute über mid aufgegangen iſt! Wenn 
ich diefen überlebt habe , dann habe ich ge— 
lebt. Was ich heute empfinde, kann niemand 
mit mir empfinden, und wenn mein Zodfeind 
Fam, ich Fönnte ihm verzeihen. Tag der Freu— 
de! Tag der Bereinigung! Noch ein Mahl feyd 
mir willfommen auf Salem$ heiligen Höhen. 
Komm an meine Bruft, Bruder, alles fey 
vergeffen und das Band des Friedens vers 
knüͤpfe ung alle, 
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Serufalem. 
(Königlihes Duartier. Gemach) 


Königinn Eleonore. Abt Montpellier. 


&feonore. Sb ertrage es nicht dieſes 
ſchimvfliche Schickſal. Mich als eine Gefan— 
gene bewahren zu laffen, abgefchnitten von 
allem Umgang und in der Gemalt defjen, der 
mich verachtet. Sch halts nicht aus. 

Montpellier. Fuͤgt euch nur eine kurze Zeit 
in diefe Feſſeln. Es fol ſchon anders werden; 
es wird amders. Vorerfi habe ich jegt dem 
König mit dem Bann gedroht, nichts weis 
ter gegen euch zu unternehmen und erifljegt 
fo voll son andädtiger Freude, daß ih es 
glaube noh zur VBerföhnung zu bringen. Die 
heiligen Orter haben feine Seele mit lauter 
Sriedensliebe erfüllt. 

Eleon. Der Mönd! 

Montp. Spielt nur jegt die Andäctige, 
damit mir unoch der Zutritt u euch offen bleibt. 
Belhäftigt euch mr Werfen der Andacht und 
der Fömmiskeit, und behaltet diefe Maske, 
Wenn er noch zu gewinnen if: fo muß es 
ſo geſchehen. 

Eleon. Ach ich wollte alles thun, wenn 
ih mich nur raͤchen koͤnnte. Theobald ſollte 
mein erſtes Opfer ſeyn. Wie iſt es, habt ihr 
den Muhamed ſchon gebraucht? 

Montp. Ihr meint, ob ich ſchon verſucht 
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habe, was er bey Caͤcilien vermag? Dieſen 
Streich müffen wir aͤndern, meine Königinn. 
Eäcilie wird mit hellen, ungeflörten Sinnen 
nicht treulos werden. Sie hängt ganz an ih» 
rem Gemahl. 

Eleon. Verdammt! — Warum druͤckt ihr 
end aber fo bedeutend aus. 

Montp. Weil fie zu wachſam if, zu ſehr 


auf ihrer Huth, wenn fie fih bemußt ift. Man 


hat Mittel, die das Blut in Verwirrung brine 
gen, die Harmonie zwifhen Geift und Kör- 
per unterbreben und die Ginnen dem Bes 
wußtfeyn treulos machen. Freylich ift das euch 
noch dunkel. Darum hört mich, was ich zu 
thun gedenfe. Sch habe einen Ordensbruder, 
der die geheime Kunſt verficht aus Kräutern 
allerley Kräfte zu ziehen. Er ift lange Klaus- 
ner auf den Berge Libauon gewefen. Diefer 
wird mir einen Trank bereiten, der einen füßen 


- Zaumel, eine fihwelgende Trunkenheit her— 


vor bringt, in der fie dann Muhamed über- 
rafchen muß. Es wird nicht ſchwer halten, 


es ihr beyzubringen. Den Muhamed will ich 


dazu fhou vorbereiten und die Kammerfrauen 
laſſen fih gewinnen. 

Eleon. Vortrefflich. Eure Klugheit laͤßt 
euch doch nie ſinken. 

Montp. Die einzige Schwierigkeit iſt nur, 


" wie wir es einrichten, daß fie Theobald bey: 


fammen antreffen muß. Er hat firengen Ber 


280 — — 





fehl euer Quartier nicht zu verlaſſen, und e 
ift puͤnetlich in feiner Pflicht. 

Efeon. Das nehm ih auf mid. Ih will 
ihn ſchon anf eine Art hinbringen, daß er die 
Scene mit eignen Augen fehen muß. Beſtimmt 
mir nur die Stunde. 

Montp. Die ſollt ihr püncrlih erfahren. 

Eleon. Ha Trinmph! wenn er fie dann 
in den Armen des Muhamed erblidt, wenn 
er feine liebe Cäcilie treulos findet, wenn er 
erſchrickt, dann wuͤthet, raf’t und ih mich 
dann in allem dem geraͤcht finde für deu Haß, 
für die Verachtung, welder er fib genen 
mich erfühnte! Abe, euer Verſtand ift Gol- 
des werth. 


Gemach der Königinn.: 
Königinn Eleonore. Graf Theobald. 
Theobald. Ahr ſeht blaß, gnaͤdigſte Koͤ— 


niginn. 

Eleon. IH bin frank, ſehr krank. 

Theob. Wenn ihr nicht wohl ſeyd, fo wer— 
de ich einen Arzt rufen laſſen. 

Eleon. Rein, es iſt nur Überdruß der Zeit, 
die drüdend auf mir liege nnd nicht mehe 
huͤpfend vorübereilt, wie meine vorigen Tas 
ge. Sch bin von allen verlaffen. Iſt mein 
Schickſal nicht hart ? 

Theob. Ih wollt, eö wäre anders. 

Eleon. Verweilt ein wenig bey mir, vers 
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fügt mir eine Stunde meiner Tangen Einfame 
Feit durch eure Gegenwart. 

Theob. So lang, als ihr Befehle für mich 
habt. Außer dem bin ich e8 eurer Ehre und dem 
Gehorfam gegen meinen König ſchuldig, daß 
id mid entferne. 

Eleon. Erinnert ihr end nicht mehr der 
Zeiten Graf, wo ihr um Minuten geiztet, bey 
mir zu feyn ? 

Theob. Wie kann euch das noch rühren ? — 
Ich glaubte, ihr hättet mich in einer Augelegen⸗ 
heit verlangt. 

Eleon. Run ja,ich will euch nicht länger hal⸗ 
ten. Ich weiß es, daß ih euer Sinn viel genen 
mich geändert bat. Laffen wir aud das. Nur 
eine Bitte gewährt mir. Erlaubt mir eure 
Gemahlinn aufhente zur Geſellſchaft. Ach bin 
an fie gewöhnt, und mein Herz fehnt fih nach 
ihr. Sch bedarf heute fo fehr eines freundſchaft— 
lihen Geſpraͤchs, weil der Mißmuth wie ein 
Gebirge auf mir liegt. Bittet fie, bringt fie zu 
mir. 

Theob. Ih habe firengen Befehl, Nies 
mand, wer nicht geiftlihen Standes ift, zu euch 
zu laffen. | 

Eleon. Mildert diefe Härte, Vergiitet mir 
Durch diefe Kleine Linderung den Verluft eurer 
Liebe, | 

Theob. Ihr müßt es wiffen, daß ich nicht 
unbeweglich feyn kann. — Ich gehe. 
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Efeon. (allein). Wie froh bin ich, daß ich 
wieder freyer athme! Kaum Fonnte ichs län: 
ger aushalten. Sein Anbli war mir tödtend. - 
Mit dem wäre ih am Ziele, wenn es gelingt. 
Wenn nur alles richtig ift, wenn nur Muha— 
med wirklich bey ihr ift. Gewiß, dieß ſchlaͤgt 
ibm eine tiefe Wunde, dieß rächt mich. 

Quartier des Grafen Theobalo. 
(Caͤciliens Gemach.) 

Cäcilie. (allein auf einem Ruhebette, halb 
eutkleidet). Wo war ich ? wo bin ich? Indie: 
fem Zuftand bin ih niegemwefen. Ich bin nicht 
frank, mir ift fo wohl und doch hüpft alles 
um mich her wie Kiebergeftalten. Ach daß mein 
Gemahl nicht bey mir ift, feine Abweſenheit 
wird mir gefährlid. Muß er der ewige Hüther 
der Königinu feyn? Man hat mich allein gelafe 
fen. Wo find meine Kamimerfrauen? (Sie 
will Elingeln). Gott ich bin fo mattund doc 
enipfind ich fo viel in mir. (Sie erblickt den. 
Muhamed. der an ihrem Lager Fniet). Ver: 
wegner, was machſt du hier ? 

Muhamed. Wie befindet ihr euch, holde 
Frau? 

Cäcilie. Wer ließ dich herein? 

Muham. Verzeiht, ich ſelbſt wagte es. 

Cäcilie. Du ſchleichſt mir uͤberall nach. 

Muham. Weil ich immer gern um euch bin. 

Cäcilie. Du biſt nicht geſcheid, geſchwind 
entferue dich, rufe meine Kammerfrauen. 
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Muham. Immer foll ih geben. (Er fieht 
auf) Seyd ihr no nicht wohl? Sc babe euch 
bewacht. 

Cäcilie. (zieht ihn an ſich). Du haft vielger 
wagt. (Küßt ihn) Mehr verlange nicht, eut— 
ferne dich (Muhamed umfchlingt fie) Um Got⸗ 
tes willen, ich hoͤre einen klingenden Schritt, 
es kommt — hinaus, Muhamed will fort, und 
bleibt au einer Schleife hängen.) 

Theob. (tritt ein, fieht , erblaft, wird aber 
fogleıh heftig.) Wie ? 

(Muhamed fluͤchtet Ah in einen Winfel, 
Eäcilie finft in Ohnmacht.) 

Theob. (knirrſchend.) Nein es iſt keine Gau— 
keley. Und bin ich denn ſo wehrlos? (Er reißt 
fein Schwert heraus, eilt auf Göcilien zu, 

| und zuct einige Mahl gegen fie.) Nein, mein 
gutes Schwert befled’ ih nicht mit diefem 
ſchaͤundlichen Blut, (Er bleibt eine Pauſe in 
ihrem Anfhauen fiehen.) Eine Bubhlerinn ! 
Wirft fein Schwert hin, und eilt rafend ab.) 
Es gibt Feine Tugend mehr. 


Der Olivenberg bey Serufalem. 


Graf TIheobald. (tieffinnig unter den Oli⸗ 
venbäumen zinher wandelnd.) Sch habe nicht 
mebr auf diefer weiten Erde, was ich verlieren 

"ann, als mein Leben; ich habe nichts mehr 
lieb. (Er erblidt Wolf von Wülfingen, der 
ruhig auf einem Stein figt.) Was? trittſt du 
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deun alle Mahl auf, alter Geiſt, wenn mich 
mein gutesGeſchick verläßt ?(Er eilt aufihnzu.) 

Wülfingen. (ſteht auf.) Du bift Theobald? 
So wahr mir Gott helfe, ich hätte dich nicht 
gefannt. (Sie umarmen ih.) Ich bin mit 
Eonrads Heer hier angefommen , Bruder. 

Theob. Ih hielt dich für todt. 

Wülfingen. Nein, nein, der alte ehrliche 
Wuͤlfingen lebt nob, und wenn du fein Wei⸗ 
berfnecht mehr bit, fo leben wir forthin zus 
fommen. Du weißt wohl, mas mid) wur=- 
mifh machte, da ich dich verlief; du ließeſt 
Din wieder von der Königinn fangen, du vers 
gaßt meine Warnungen, und ich glaubte mei« 
ner Zufage quitt zu ſeyn, daß ich dir gelobte, 
nicht von deiner Seite zu wanfen. 

Theob. Woran mußt du mich auch fogleih 
erinnern! Ich Habe ohnedem des Überdruffeg 
jegt genug. | 

Wülfingen. (lachend.) Ha ift dir wicder 
ein Köruhen Weibergunſt durch die Finger 
gefalten ? 

Theob. Scherze nicht. du ſcherzeſt mit eis 
nem Menfhen, der fein Leben haßt, wie alle 
Weiber. 

Wülfingen (wie vorher). Als wenn gleich 
das Leben an diefen binge, wie das Schwert 
an der Hüfte. Haben fie dich ein Mahl wieder 
in die Brüche gejagt. Darum fahft du fo vers 
fiört, wie einer, der auf den Sand gefegt iſt. 
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Wirſt du's noch nicht glanben, dag all das 
Liebeln und Bübeln Glatteis ifi ? 
Theob. Höre, ich liebte ein Weib, die 
meine Gatte war, und — fie iſt eine Buhles 
sinn, Aber das verfiehft du nicht, du haft nie 
geliebt; du haft nur Spott für meine Thors 
heiten , aber fein Gefühl für mein Unglüd. 
Wülfingen. Nein, wenn es fo if, dan 
ift es anders. Dann iſt mir's von Herzen lich, 
daß ich wieder bey dir Din. Du brauchſt eis 
nen Freund, denn du bift unglüucklich. 
Theob. Das bin ich, bey meinem Eide, 
das bin ich ; fo ungluͤcklich, def ich mein Les 
ben nicht mehr achte. 
Wülfingen. Halt, du ſprichſt zu viel, dag 
ziemt feinem Mann, der fühlt, daß er ein 
Mann if. Wer ein redlich Herz unter dem 
Harniſch dat, und Ehre, und fein Schwert 
“ tapfer ſchwingt, hat nichts verloren, fo lang 
er das noch alles hat. Wer feinen Werth auf 
andere baut, auf Liebeley und Tand, der weiß 
nicht, was er if. Ih mag dir damit nicht 
weh thun; vor allen Dingen erzähle mir deis 
ne Geſchichte, mein Herz ficht dir offen, in⸗ 
defjen wollen wir gemach dahin wandeln. 


Lager der Franzofen vor Damas. 
(Gezelt des Königs.) 


König Ludwig. König Balduin. 
Balduin. Iſt es uns and auf Damas nicht 
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gelungen , fo wird es doch befjer auf Afcalonı 
glücken. Diefe Stadt ift ſchwach befegt, die 
Aufmerffamfeit der Sultane mehr hieher ges 
zogen, und fo würden wir diefe Fefte leicht 
überfallen, 

Ludwig. Sch habe feine Hoffnung mehr. 

Balduin. Ihr gebt fie zu früh auf. 

Ludw. Dich bin kroh, daß ich endlich aug 
diefem Gewirr heraus bin, aus den Gefpinn= 
fien von Berräthereyen und ZTrenlofigfeiten , 
und den Schlingen des Ehrgeizes und-Herrfch» 
fucht ; ih laſſe mich nicht wieder hinein Ioden. 

Balduin. Und fo wolltet ihr ein Werk 
verluffen. das unvollendet, dad kaum ange— 
fangen it? Haben wir denn eine Schlacht 
verloren ? Das wir Damas nicht erobern föne 
nen, das muß unfern Muth mehr fchärfen, 
als ihn ſtumpf machen. Dadurd haben wir 
noch nichts verloren. 

Ludw. Freylich nichts, als einige faufend 
meiner Gefährten , die hier ihr Grab nefun- 
den haben, nichts, als die Hoffnung, irgend 
etwas auszurichten, nichts als ein großes Uns 
ternehmen, das fih fruchtlos endigt. 

Balduin. Kann ench denn nichts zuruͤckke— 
Halten ? Wollt ihr durchaus und verlaffen ? 
Erinnert ihr euch nicht. der Ehre des Kreuzes 
und des Nabmens des Gefreusigten, für den 


gluͤcklichen Schikſal und den Händen unfrer 


wir fireiten ? Wollt ihr uns denn einem uns 
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Unterdrücker überlaffen? Wie iſt ener from— 
mer rühmlicher Eifer gefallen, mit dem ihr 
zu uns Famt! 

Ludw. Ich bin der Raͤnke und der Schurs 
fereyen fatt, die mich in mein heimiſches Reich 
zurüd treiben. Ich mag nicht Länger zum Opfer 
ihrer Tuͤcke bluten, indeg mein Vater⸗ 
land die Arme nah mir ausftredt und mid) 
vermißt. 

Balduin. (fpostend) Man bat eben nicht 
den größten Held zum Haupt diefes Kreuzes 
zugs gewählt. 

£udw. Spottet nur. Mögen Aftens Fürften 
felbfi ihre Grenzen vertheidigen, mweun fie 
ihre Freunde aus Europa fo ſchaͤndlich bes 
handeln. 

Balduin. Ihr beharrt alſo, nach Europa 
zurück zu kehren? 

Ludw. Mein Entſchluß ſteht feft. 

Balduin. (hitzig). So mag er ſtehen. Da⸗ 
zu moͤcht ihr wohl noch den meiſten Muth 
haben. Man haͤtte nichts von euch erwarten 
ſollen. Wir ſehen uns nicht wieder. (Er geht) 


Ptolemais. 


König Ludwig. Sofcelin. Graf Mobert. 


Joſcelin. (Erank auf einem Berte liegend) 
Sch werde mein Vaterland nicht wieder fehen. 
£udw. Sp muß id euch denn auch no 
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verlieren, wie ih fo viel in Aſien verloren 

habe ! | 
Joſcelin. Mein Segen geleitet euch. Moͤch⸗ 
tet ihr doch gluͤcklich heimkehren! 

Ludw. Alles iſt zur Abreiſe geruͤſtet. Fünf 
Schiffe find ſchon unter Segel, und.die uͤbri- 
gen harren der Abfahrt. Alles ift fo froß, 
ale freuen fh der Ruͤckkehr und fehnen 
fi nah ihrer Heimath, nur ich habe Feine 
Freude, | 

Joſcelin. Das macht mir noch meine letz⸗ 
ten Stunden ſchwer. Eure Unzufriedenheit, 
euer Uumush verbittert mir die legten Tropfen 
meines Zebens. 

Ludw. Ahr macht mid weid. 

Sofeelin. Mit mir bin ich eind, ih ers 
warte getroft die Hand des Todes, aber euch 
wuͤnſchte ich gluͤcklicher zu verlaffen. 

Ludw. Könnten ihr mir dod eure Ruhe 
hinterlaffen ,„ moͤchte doch euer Geift über 
mid fommen , wenn erieuren Körper verläßt! 

Joſcelin. IH weiß ed wohl, daß ihr in 
euren Hoffnungen betrogen ſeyd, daß euch 
euer Erwarten verunglüct iſt, was ihr euch 
von diefem Bug verfpracht- Freylich wer feine 
Zufriedenheit immer außer ſich ſucht, den 
wird fie immer fliehen, und wenn er ihr bis 
an die Grenzen der Erde nahjagf. Ih will 
euch nicht mit meinem Tadel züchtigen ; eure 
Meinung war gut, in welder ihr den Kreuz⸗ 
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zug unternahmt. Ihr wolltet euch am Grabe 
des Erlöfers eurer Gemwiffensbirde entlaften 
und glaubtet dort den Frieden eurer Seele 
mieder zu erlangen, und doch leben viele 
Zaufende gluͤcklich, die diefe Stätte nicht 
betreten haben. Hättet ihr meine Warnuns 
gen nehört, Andere Dualen find nun an die 
Stelle der erfieren getreten. Es muß eurem 
guten Herzen weh’ thun, daß ihr Zeit und 
Geld und Meufhen unnüs- verloren habt, 
daß ihr einige Jahre älter und unzufriede— 
ner, euer Reich an Kräften ärmer und ers 
fhöpft und Feind von bepden gluͤcklich iſt. 
Ludw. Ihr zeichnet das Gemaͤhlde wahr 
und ſcharf. 
 SKofeelin. Ih will euch nicht gern ſchmer— 
zen, es find bloß meine Meinungen, was ic) 
euch fage ; Meinungen eines Sterbenden, der 
es redlich mit euch meint. Verachtet meine 
Worte niht, als übermüthige Vorwürfe. 
Hört fie ald Zröftungen und ich wuͤuſche, daß 
fie euch allen Troft geben. Sie find ohne 
Glanz und ohne Schärfe. — Ihr habt gute 
Sefinnugen, aber fhlimme Führungen haben 
euch immer ins Unglüc geleitet. Eure Schuld 
ift es, daß ihr euch zu viel dem Gaͤngelband 
vertraut. Huͤthet euch befonders vor den ges 
fhornen Häuptern, alle ihre Geſinnungen 
find unter der Inful oder der Tiare ausge— 
brütef, und verrathen ihre — Ihr 
Eleonore 1. Thl. 7 
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Kath gleicht einem falfhen Spiegel, worin 
ihr euren Vortheil zu fehen glaubt, der we; 
der drinnen noch dahinter ift. Sch war felbff 
von diefem Orden, und kenne ihren Geift. 
Weicht ihren Ränfen aus und tropf ihren 
Drohungen. Vergeßt nie, daß eure Rechte 
vom Himmel geweiht find, nnd nicht von der 
Hand des Bifhofs. Klagef nie; aber hörf 
die Klagen Anderer. Wähnt euch nie für uns 
glücklich; aber helft den Unglüdlichen. Eure 
Andacht fey die Sorge eured Reichs, und 
eure Gelübde der Vorfag den Gebrechen der 
Regentſchaft abzuhelfen. — Doc ich fühle mich 
matt. Meine Augen werden dunkler. Ich na= 
be mich meinem Biele. 


Ludw. (wehmuͤthig). Das wolle Gott nicht. 


Joſcelin. Der Sand der Zeit verrinnt, 
die Minuten werden koſtbarer. Ich muß ei- 
len mit dem, was ich ench noch zu fagen habe. 
Sch weiß, daß ihr euer Dhr nicht vor meis 
nen Bitten verfhließt, oder ihr müßter mid) 
nie für euren Freund erfannt haben. 

Ludw. Ich wollt, ich hätte immer eurer 
Weisheit gefolgt! 

Sofeelin. Nun fo verfpreht mir , daß 
ihr nichts Schimpfliches gegen eure Gemah— 
linn begeht. 

fudw. (auſtehend, dann plöglich ausbres 
hend) Lieben fann ih fie nimmer wieder, 
ih kann fie nicht mehr ſprechen, ich mag fie 
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nicht mehr um mich ſehen, mein Herz iſt 
ewig von ihr entferne. 

Xofeelin. Gut, bleibt auf diefer Grenze 
fieben; auch erlittene Kränfungen müffen ih— 
re Rechte haben. Aber gelobt mir nicht weis 
ter zu gehen. (Er reicht ihm die Hand.) 

Ludw. Bon Herzen. (Er fhlägt ein.) 

Joſcelin. Vergeßt nicht, was ihr mir 
verfprochen habt. Heilig fey euch diefer Hands 
fhlag, wie ein Eid. Ich feh’ voraus, Daß 
euer Gram über ihre Treulofigfeit in Haß 
ausarten wird, daß ſchon vielleicht der Ente 
ſchluß in euch glimmt, fie zu verfioßen. Nur 
macht eurem Haß gegen fie nicht durch Grau—⸗ 
famfeiten Luft, entehrt fie nicht dur ſchmaͤh⸗ 

liche Behandlung. Zwar fie hat euch ſchaͤnd⸗ 
lich Hintergangen, aber ihre Schande trifft 
nur fie. Eure Würde wird nur glänzender, 
je mehr ihr eignes Verbrechen ihren Ruf ver— 
dunkelt; ihr Fönnt zufrieden ſeyn, indeß fie 
ihr Bewußtſeyn verfolge. — (Er wird im— 
mer matter) Möchtet ihr doch meine Reden 
wicht verſchmaͤhen, moͤchtet — ihr — ges 
fegnet — 





(Graf Robert tritt ein.) 


Ludw. O mein Bruder, er ſtirbt. 
Joſcelin. (mit der letzten Lebenskraft.) 
Liebet euch als Bruͤder. — Kein Zwiſt herr⸗ 
ſche mehr unter euch. — (Graf Robert ans 
2 2 
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blidend.) Euch befehl — id meinen — 
König. (Er ſtirbt/. 
Graf Nobert. Er iſt hin. 





Ludw. (mit Thränen feinen Bruder um⸗ J 
armend.) Es iſt ein redlicher Mann weniger 
auf. der Erde. 
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